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Vorwort. 



J^s war zunächst ein äusserer Anlass, durch den ich be- 
stimmt wurde das griechische Verbum zum Gegenstand einer 
ausführlicheren Darstellung zu machen. Meine im Jahr 1846 
erschienene Schrift »Die Bildung der Tempora und Modi im 
Griechischen und Lateinischen« war schon seit längerer Zeit 
vergriffen. Eine neue Auflage hätte bei den Fortschritten der 
Wissenschaft seit jener Zeit jedenfalls sehr bedeutende Aen- 
derungen erfahren müssen. Zu einer erneuten Behandlung des 
lateinischen Verbalbaues fühlte ich mich ohnehin kaum berufen, 
üeberhaupt war mein Ziel in jener Jugendarbeit mehr das 
gewesen, philologischen Fachgenossen eine kritische mit eige- 
nen Untersuchungen durchwirkte Zusammenstellung wesent- 
licher Ergebnisse der vergleichenden Verballehre zu geben. 
Nach einem so langen Zwischenraum glaubte ich denselben 
StoflF nicht anders wieder vornehmen zu können , als dass ich 
einerseits das ganze Verbum in zwar immer noch gedrängter, 
aber doch ausführlicherer Darstellung behandelte und andrer- 
seits mich dafür auf die eine Sprache beschränkte, auf welche 
ich von jeher vorzugsweise meine Studien gerichtet habe. Dass 
das Lateinische ebenso gut wie andre verwandte Sprachen mit 
in die Betrachtung gezogen ist, wo es zur Aufhellung des 
Griechischen dienen zu können schien, versteht sich von selbst. 
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Vor -allem war ich bemüht, was mir bei Abfassung der 
Tempora und Modi ganz fern lag, die einzelnen Sprach- 
erscheinungen in einer gewissen Vollständigkeit vorzuführen. 
Es schien mir kein Nachtheil zu sein, wenn verschiedene Ab- 
schnitte dieses Buchs dadurch den Charakter blosser Samm- 
lungen erhielten. Denn für die richtige Auffassung der Sprach- 
formen ist es von grösster Wichtigkeit, in welchem Umfange 
und aus welchen Perioden der Sprachgeschichte sie überliefert 
sind. So war z. B. alles, was bisher über das Vorkommen 
der mannichfaltigen Präsensbildungen vorlag, äusserst unvoll- 
ständig. Auch die von verschiedener Seite aufgestellten Ver- 
zeichnisse der Verbalformen, unter denen man das in 3ter Auf- 
lage*) (Oxford 1871) vorliegende Werk von Veitch »Greek Verbs 
irregulär and defective« stets wieder mit höchster Achtung 
nennen muss, füllten die Lücke nicht aus, weil sie nach ganz 
andern Gesichtspunkten unternommen sind. Dennoch verdanke 
ich nächst LobecVs Rhematikon, in dem man nur leider die 
Unterscheidung der verschiedenen Sprachperioden allzu sehr 
vermisst, jenem Werke so wie Kühner's neuer Auflage der 
»Ausführlichen Grammatik« nach dieser Richtung hin bei wei- 
tem die meisten Nach Weisungen. Für die homerische Sprache, 
die natürlich überall eine besondere Berücksichtigung verlangte, 
konnte ich, nächst Sehers bekanntem Index, eine von einem 
früheren Zuhörer von mir nach meiner Anleitung veranstaltete 



*) Einer gütigen Mittheilung des Verfassers verdanke ich die Nachricht, 
dass die Edinburger Ausgab? von 1860, durch die ich früher dazu bestimmt 
ward die Auflage von i87i (auf dem Titel als »New Edition« bezeichnet) 
die vierte zu nennen, ohne seine Mitwirkung erschienen ist. Herr Veitch 
erkennt nur drei Ausgaben, die von 1848, i865, i871 als rechtmässig an. 
— Ich erwähne bei dieser Gelegenheit das demselben Zweck gewidmete 
Werk 'A-vcfifiiaXa %a\ i\\nvl\ ^[taxa iteCcöv ou^fpOL^iws xal izoiffvo^ t?j; 'EXXt)- 
vixfj« yX«^'3T]c ^itö A. A. 2a*eXXap(oü , xaÖTjYTQtol!» toii ^'AWjvai? B' fUfjivaaioy, 
*£x5oaic ir^fjLTtTT) ßXcöC fjieT6ppuftfji.iop.lv7). *Ev 'Adifjvau 4877, das mir während 
der Ausarbeitung dieser zweiten Auflage durch die Güte des Herrn Ver- 
fassers zukam. 



Sammlung sämmtlicher Verbalfonnen benutzen. Aus dem Lexi- 
kon des Hesychius, das icli für meine Zwecke durchgegangen 
bin, konnte, mit strenger Aussonderung des ganz fremdartigen 
und zweifelhaften, manche bemerkenswerthe Form aufgenom- 
men werden. Auch der reiche Vorrath, welchen Lentz's He- 
rodian umschliesst, ist nicht unbenutzt geblieben. Dennoch 
wird bei dem staunenswerthen Formenreichthum der griechi- 
schen Sprache trotz des besten Willens gewiss wirkliche Voll- 
ständigkeit selbst in dem Maasse, auf das ich es hier absehen 
konnte, noch lange nicht erreicht sein. Aber annähernd wird 
man, glaube ich, jetzt überblicken können , in welchem Um- 
fange die von mir erörterten Erscheinungen wirklich lebendig 
waren. Bei solchen Nachforschungen ist es bisweilen' merk- 
würdig zu sehn, wie Formen, die sogar Schüler auf unsem 
Gymnasien als ganz gewöhnliche lernen, entweder gar keine 
Gewähr haben oder nur ganz vereinzelt an versteckten Orten 
vorkommen. 

Nichts verdunkelt den Blick in das Wesen des griechi- 
schen Verbalbaues so sehr wie die immer noch weit verbreitete 
Meinung, jedes Yerbum müsse sich »durchconjugiren« lassen, 
während in Wirklichkeit nicht bloss jede einzelne Gruppe von 
Formen ein kleines ganze bildet, sondern auch sehr häufig die 
eine Gruppe aus einem und demselben Stamme viele Jahr- 
hunderte früher gebildet wird als die andre und — von der 
spätesten Schicht der abgeleiteten Yerba abgesehn — fast jedes 
Verbum so zu sagen eine Familie vorstellt, die ihre besondem 
Schicksale hat und ein ganz individuelles Gepräge trägt. Ich 
möchte zweifeln, ob eine andre Sprache in gleichem Grade wie 
die griechische diesen Individualismus, wie wir es wohl nennen 
dürfen, entwickelt hat. 

Nächst der vollständigen Aufführung der charakteristischen 
griechischen Formen selbst liess ich es mir angelegen sein das 
unmittelbar vergleichbare aus den verwandten Sprachen damit 
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zusammenzuBtellen. Es fordert die Einsicht in die Entstehung 
und Verzweigung der Sprachformen nicht wenig wenn man 
klar tiberblickt, wie oft in zwei Sprachen, z. B. im Griechischen 
und im Sanskrit , oder gar in noch mehr als zweien , genau 
dieselbe Form aus dem gleichen Stamme gebildet ist. Bei den 
Präsensbildungen war ein umfassenderer Versuch der Art noch 
gar nicht gemacht worden. Man begnügte sich meistens damit 
die gleichen Bildungen nachzuweisen, ohne sich sonderlich um 
die Stämme zu kümmern, an denen sie vorkommen. Vielleicht 
wird mancher Mitforscher nicht ohne Ueberraschung sehn, wie 
gross selbst bei Formen von relativ jüngerem Gepräge, wie 
die abgeleiteten Verba es sind, die Uebereinstimmung der 
Sprachen unter einander ist. 

Je häufiger uns Untersuchungen diesej Art in Gebiete 
führen, in denen der Boden schlüpfrig wird, desto mehr muss 
man , glaube ich , Gewicht auf solche schlichte Zusammenstel- 
lungen unabweislicher Thatsachen legen, über welche Meinungs- 
verschiedenheiten kaum möglich sind. Für die Wortforschung 
habe ich dergleichen Thatsachen in meinen Grundzügen der 
griechischen Etymologie zu sammeln unternommen. Hier soll 
eine ähnliche Zusammenstellung der Verbalformen für die Er- 
forschung ihres Ursprungs den festen Boden abgeben. Von 
diesem habe ich midi in diesem Buche nur mit einer gewissen 
Zurückhaltung an jene schwierigsten Fragen über die Genesis 
der Verbalformen gewagt, mit denen es die von der paralleli- 
sirenden Zusammenstellung erheblich verschiedene combinato- 
rische Analyse zu thun hat. In meiner Schrift »Zur Chrono- 
logie der indogeiTOanischen Sprachforschung« (2. Aufl. 1873) 
sind meine Ansichten über Beginn und Fortentwickelung des 
indogermanischen Verbalbaues aus einander gesetzt. Diese 
Ansichten, in denen ich durch einzelne Einwendungen nicht irre 
gemacht bin, liegen natürlich auch diesem Buche zu Grunde. 
Es sind in Bezug auf die Hauptfragen dieselben, welche seit 
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Bopp's Begründung unsrer Wissenschaft durch das feste Geftige 
seiner »Vergleichenden Grammatik«, abgeklärt und berichtigt 
durch Schleicher's systematisirende , wenn auch hie und da 
allzu apodiktische, Zusammenfassung, als die allgemeine Mei- 
nung der vergleichenden Sprachwissenschaft betrachtet werden 
können. Es kann keinem verständigen einfallen zu glauben, 
dass dies Gebäude in jeder Hinsicht genüge, dass es nicht 
auch schwächere Seiten darbiete, deren Befestigung, Vervoll- 
kommnung und Berichtigung die Aufgabe der fortschreitenden 
Wissenschaft sein muss. Wir dürfen uns nicht einbilden in 
diesen schwierigen Problemen, für welche wir uns oft mit dem 
Nachweis einer grösseren oder geringeren Wahrscheinlichkeit 
begnügen müssen, alles unabänderlich feststellen zu können. 
Aber ich gestehe dass die AngriflFe, welche man neuerdings 
von verschiedenen Seiten gegen die Grundmauern dieses Baues 
versucht hat, mir durchaus nicht geeignet scheinen diese zu 
erschüttern. 



Für die zweite Auflage des ersten Bandes Hess ich es mir 
vor allem angelegen sein die leider ziemlich zahlreichen Ver- 
sehen in den Citaten der ersten zu berichtigen, die sämmtlich 
vor dem Druck wieder nachgeschlagen sind, ausserdem aber 
wichtigere neuere Schriften für meinen Zweck zu benutzen, 
unter denen ich vor allem Delbrücks »Altindisches Verbum« 
(Halle 1874), Johannes Schmidt »Zur Geschichte des Vocalis- 
mus« Bd. n, Gust. Meyer »Die mit Nasalen gebildeten Prä- 
sensstämme« (Jena 1873) und die dritte Auflage von Fick's 
Wörterbuch erwähne. Zu lebhaftestem Dank hat mich wiederum 
Delbrück durch werthvoUe Nachweise über Sanskritformen ver- 
pflichtet, ebenso Herr William Veitch in Edinburg, Herr Eng- 
land in Manchester, Herr Professor Dr. Gustav Meyer in Gratz 
durch die freundlichen Nachweise kleiner Ungenaifigkeiten, wie 
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sie in einem Buche dieser Art trotz alles Bemühens so leicht sich 
einschleichen , auch andre jüngere Freunde , die ich nicht alle 
nennen kann. Zu erheblicheren Veränderungen sah ich keinen 
Anlass. Hie und da wird man kleinen Zusätzen und Auslas- 
sungen begegnen. Die Seitenzahlen der ersten Auflage sind 
am Bande angegeben. Bei der Verweisung auf früher erwähn- 
tes citire ich nach den neuen, bei der auf später zu erwähnen- 
des nach den alten Seiten. 

Herr Dr. Wilbrandt las die Correcturen mit dankenswer- 
thester Sachkenntniss. Namentlich ist die Betonung der an- 
geführten Sanskritwörter durch seine Sorgfalt jetzt in weite- 
rem Umfang durchgeführt. Auch Dr. Karl Brugman hat mich 
aufs freundschaftlichste bei den Correcturen unterstützt. 

Leipzig im Mai 1877. 



Georg Curtius. 
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Einleitung. 

JJen. Ausdruck Verbum gebraucht man in der Wissenschaft 
nicht immer in demselben Sinne. Man spricht einerseits von 
dem Verbum in einem Satze, man nennt aei8s, 8&r^x& Verba, 
und wendet andrerseits denselben Ausdruck auf die zahlreichen 
Formen an, die mit jenem aeiSe, e&Y)xe zu einem Stamme ge- 
hören, indem man von dem Verbum asiSetv, ttöivat redet. Die 
erste Auffassung war die des Dionysius Thrax (Bekker Anecd. II 
672), wenn er den Begriff des Verbums definirt: p^jta latt XiEt; 
xaTTjYopYjfi-a oYjjiafvooaa. Mit dieser Definition stimmt Schoemann 
überein in dem was er S. 16 seiner Schrift über die Redetheile 
über das Wesen des Verbums bemerkt. In der Kraft auszu- 
sagen , also in der Synthesis eines Subjects mit einem Prädicat 
innerhalb eines und desselben Worts liegt das eigenthümliche 
dieses Bedetheils im Unterschied von andern. Wir müssen für 
unserii Zweck zwischen jenen beiden Gebrauchsweisen strenger 
unterscheiden. Wir nennen ast8e, eör^xe nicht Verba, sondern 
Verbalformen und wenden den Aufdruck Verbum ausschliesslich 
im coUectiven Sinne an, verstehen also unter einem Verbum 
ein mehr oder weniger weit verzweigtes System von Formen, 
welche alle mit der Kraft der Aussage ausgestattet, aus einem 
Stamme hervorgehen oder doch durch eine Bedeutung zusammen 
gehalten, werden. Und sämmtliche griechische Verba schliessen 
sich wieder zu jener höheren Einheit zusammen, die wir als 
den Inbegriff aller dazu gehörigen Erscheinungen das griechische 
Verbum nennen dürfen. 

Betrachten wir ein einzelnes Verbum oder System von Ver- 
balformen zunächst einmal von einem, so zu sagen, statistischen 
Gesichtspunkt, so gliedert sich dies System sofort in zw^ei Haupt- 

Cnrtins, Yerbnni. 2. Anfl. a 



gnippen, die zu allen Zeiten sorgfältig unterschieden, wenn auch 
nicht immer in ihrer genetischen Differenz erkannt sind: das 
verbum finitum, das wir auch das eigentliche Verbum nen- 
nen können, und das verbum infinitum. Nur die Formen 
des verbum finitum nämlich sind fähig eine vollständige Aus- 
sage zu geben oder, mit andern Worten, kleine für sich denk- 
bare Sätze zu sein, während in den Formen des verbum infini- 
tum immer nur eine unvollständige, der Ergänzung durch 
eine Form der ersten Art bedürftige Aussage enthalten ist. Die 
Infinitive, Participia und Verbaladjectiva weisen Nominalformen 
^uf, gehören daher ihrem Ursprung und ihrer Bildung nach in 
den meisten Stücken zu den Norainalformen. Allein da sie in 
dem uns durch Denkmäler überlieferten Zustande der Sprache 
Ihrem Gebrauche nach sich von den Nominalformen im strengen 
und eigentlichen Sinne unterscheiden und an den für das Ver- 
bum charakteristischen formellen Unterscheidungen mehrfach Theil 
nehmen, so bilden sie, was die vergleichende Sprachwissen- 
schaft zuweilen veritannt hat, einen integrirenden Theil des 
Yerbalsy Sterns und sind nur im Zusammenhange mit diesem zu 
begreifen. Ihre Zwittematur wurde schon von den Alten trefl- 
lich durch das Wort (letoxi^ (participium) bezeichnet, bei dem 
wir nur bedauern müssen, dass es bloss auf einen Theil der 
Formen beschränkt blieb. Wir werden uns für das ganze Ge- 
biet am besten des Ausdrucks Verbalnomina bedienen. 

Die Elemente der Bedeutung, w^elche im griechischen Verbum 
finitum zum Ausdruck gelangen, sind sechsfach: 4j Person 2) Nu- 
merus 3) Thätigkeitsverhäitniss^ womit ich den Unterschied der 
s. g. genera verbi des Activs, Medium und Passiv meine, den 
die Alten so treffend mit Sidt&soi^ bezeichnen, 4) Z ei tart, unter 
welchem Ausdruck meiner Erfindung ich die Unterschiede der 
dauernden, momentanen und vollendeten Handlung verstehe, die 
vnr z. B. zwischen IXos, eXuae, dXeXuxst wahrnehmen, 5j Zeit- 
stufe, das heisst der Unterschied zwischen Gegenwart, Vergan- 
genheit und Zukunft und 6j Modalität. Die Verbalnomina ent- 
behren der Bezeichnung des ersten Elements gänzlich, während 
sie am dritten und vierten durchweg theilnehmen. Das fünfte, 
die Zeitstufe, gelangt bei ihnen von Anfang an nicht zum Aus- 
druck, obwohl durch eine eigenthümliche Verschiebung beim 
Particip die Zeitart gleichsam stellvertretend für die Unterschei- 



dang der Zeiistufe eintreten kann und (Iberdies das jüngste 
Tempussystem, das des Futurums, auch eigne Yerbalnomina er- 3 
zeugt hat. Den Numerus (2) sind von den Verbalnominibus 
natürlich nur die Participien zu bezeichnen fähig, bei denen als 
lebendigen Adjectiven noch die Genus- und Gasusbezeichnung 
hinzukommt. Selbst die Modalitat (6) ist insofern den griechi- 
schen Verbalnominibus nicht gänzlich fremd, als durch die An- 
wendung der Partikel av in Verbindung mit Infinitiven und 
Participien nach Analogie eigentlicher Verbalformen wenigstens 
einzelne modale Differenzen auch ausserhalb des verbum finitum 
ausgedrückt werden kttnnen. 

Die Fülle der Formen, die auf diese Weise das Gesammt- 
system eines einzigen griechischen Verbums ausmachen, ist eine 
erstaunlich grosse. Da man sich selten oder nie dieser Formen- 
fülle recht bewusst zu sein pflegt, so lohnt es sich wohl der 
Mühe diesen Reichthum zu überblicken. Sammtliche Formen des 
griechischen Verbums sondern sich, genetisch betrachtet, in 
sieben Gruppen, die wir, da alle derselben Gruppe angehOri- 
gen Formen einen gemeinsamen feststehenden Kern oder Stamm 
haben, auf sieben Stämme oder genauer ausgedrückt, Tempus- 
stämme zurückfuhren, nämlich, um hier vorläufig bei diesem 
statistischen Ueberblick die Reihenfolge meiner Schulgrammatik 
beizubehalten: 4) Präsensstamm, 2) starker Aoriststamm 
(Ao. II), 3) Futurstamm, 4) schwacher Aoriststamm (Ao. 
V 1 A. M.) , 5) Perfectstamm, 6) starker Passivstamm 
(Ao. II P.) , 7) schwacher Passivstamm (Ao. I P.). Von 
diesen sieben Stämmen ' sind die mit stark und schwach bezeich- 
neten selten beide innerhalb eines Verbums entwickelt, so dass, 
mit verhältnissmässig sehr wenigen Ausnahmen, von jedem Ver- 
bum in Wirklichkeit fünf Gruppen vorkommen, indem der 
active und mediale Aorist entweder, stark oder schwach, der 
Passivstamm entweder stark oder schwach gebildet wird. Diese 
fünf Gruppen sind aber mit geringen Lücken an sehr vielen 
Verben vollständig durchgeführt und in dem Maasse den Griechen 
der attischen Blüthezeit lebendig gewesen, dass wir mit Be- 
stimmtheit behaupten können, keine einzige einer dieser Gruppen 
angehörende Form hätte ihnen damals nicht zu Gebote gestanden. 
Bei dem Versuche eines numerischen Ueberblickes über den 
Vorrath an Verbalformen, den wir hier machen, befolge ich, um 



kein trügerisches Scheinbild, sondern ein Bild derjenigen Formen 
zu geben, die wirklich nach Laut und Begriff geschieden vor- 
4 kommen, folgende Grundsätze. Zunächst sind alle ganz seltnen 
Formen z. B. die ersten Dualpersonen des Mediums, die Dual- 
formen des Femininums der Participien, die Modusformen des 
activen Perfects, völlig übergangen. Sodann sind alle zwar be- 
grifflich geschiedenen, aber lautlich gleichen Formen, also z. B. 
der Nom. und Acc. der neutralen Participia, aber auch der stets 
gleichlautende Acc. S. und Nom. Acc. PI. der activen Participia 
(z. B. XüovTa) und der mit dem Acc. S. gleichlautende Nom. Acc. 
S.Neutr. des medialen Particips (z. B. XuofjLsvovj für je eins ge- 
rechnet. Wo dagegen wenigstens hei einem Theil der Verba, 
oder in einzelnen Mundarten Verschiedenheiten stattßnden, oder 
wo wir durch Eingehen auf die Entstehung der Formen deutlich 
erkennen können, dass auf griechischem Boden ein Unterschied 
stattfand, hat uns ein späteres oder gelegentliches Zusammen- 
fallen nicht bestimmt, das für eins zu rechnen, was die Sprache 
wenigstens bisweilen oder einstmals unterschied. So ist z. "B. 
sXüov als erste S. und 3 PI. gesondert aufgeführt, denn die Do- 
rier unterschieden sXuov von IXuov und alle Griechen ecpyjv von £<pav 
oder e(paaav. Aüü> ist zwar IS. für den Indicativ und Conjunctiv, 
aber da bei Homer in letzterer Function Formen auf -w-jii sich 
finden, so blieb der Unterschied nicht immer unbezeichnet. At>T[^ 
ist zwar bei den Attikern zugleich 3 S. Conj. Act. und 2 S. Conj. 
Med., aber Homer unterscheidet kiiiQOi von Xur^ai und selbst die 
Attiker in einer gewissen Periode Xotq von Xuet. Der Inf.'Ao. A. 
und die 2t S. Imp. Ao. M. sind wenigstens zuweilen am Accent 
unterscheidbar : iraiosuaai Tratöeuaat, Grund genug jede Form für 
sich aufzuführen. Nach denselben Grundsätzen ist die 1 S. Fut. 
Act. z.B. Xu3ü> aus Xuaico, von der 1 S. Ao. Conj. Xoo^o unterschie- 
den. Dagegen lässt sich nicht nachweisen, dass innerhalb des 
Griechischen jemals ein lautlicher Unterschied zwischen Xuetov, 
Xosa&ov als 21 Du. Ind. und Imp., Xusts, Xosaöe als 21 PI. beider Modi 
bestand, weshalb solche Formen nur einfach gerechnet sind. 
Danach ergibt sich folgendes. 
Aus dem Präsensstamm werden gebildet 

Pr. Ind. Pr. Conj. Pr. Opt. Pr. Imp. Impf. 

Act. 7 7 8 4 8 

Med. 7 7 8 4 8 



das sind 68 dem Verbum finitum angehörige Formen. Dazu kom- 
men 2 Infinitive und 2 Participien mit je 19, also 40 Formens 
des Verbum infinitum, zusammen 108. 
Aus dem Futurstamm gehen hervor 

Ind. Opt. 
Act. 7 8 

Med. 7 8 

das sind 30 Fonnen des Verbum finitum, dazu 2 Infinitive und 
2 je 19 Casusformen enthaltende Participien. Diese 40 Formen 
des Verbum infinitum zu jenen hinzugezählt, ergeben 70 Formen 
des Futurstammes. 

Aus dem entweder starken oder schwachen Aoriststamm 
gehen hervor: 

Ind. Conj. Opt. Imp. 
Act. 8 7 8 6 

Med. 8 7 8 6 

zu diesen 58 kommen wiederum 2 Infinitive und 2 Participien 
(je 19 Formen). Gesammtzahl 98. 

Beim Perfectstamm rechnen wir die seltnen Conjunctive, 
Optative und Imperative des Activs gar nicht mit, wohl aber den 
Imperativ im Medium, wo er häufiger ist. So ergeben sich für 
Perf. Ind. Imper. Plsqpf. Fut. 3 

Act. 7 8 

Med. 7 4 8 Ind. 7 Opt. 8 

zusammen 49 Formen des Verbum finitum, dazu 3 Infinitive und 
dreimal 19 Participialformen. Gesammtzahl 109. 

Der entweder stark oder schwach gebildete Passivstamm 
bietet für 



Ao. Ind. 
8 


Conj. 

7 


Opt. 

8 


Imp. 
6 ] 




Fut. Ind. 

7 




Opt. 

8 
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dazu 2 Infinitive und 38 Participialformen, Gesammtzahl 84. 

Die keinem Tempusstamm angehörigen Verbaladjectiva 
entwickeln 38 Casusformen. 

Im ganzen sind daher von einem vollständigen Verbum möglich 
249 Formen des Verbum finitum und 
258 Formen des Verbum infinitum 
zusammen 507. 
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Ein Blick auf das lateinische Verbum genügt um uns zu 

6 zeigen, wie viel dürftiger dies ist. Die lateinischen Verbalfonnen 

lassen sich auf zwei Tempusstämme zurückführen, von denen 

der zweite, der Perfectstamm , nur durch das Activ durehge- 

führt ist. 

Der Präsensstamm hat 

Ind. Conj. Imper. Impf. Ind. Impf. Conj. Fut. 
Act. 6 6 5 6 6 6 

Med. 6 6 4 6 6 6 

zusammen 69 Formen des Verbum finitum entwickelt, dazu i 
Infinitive und ein Particip mit 8 verschiedenen Casusformen, 
dazu das Gerundivum mit 12 Casusformen*), also zusammen 94 
Formen. — Der Perfectstamm hat 

6 Formen für den Indicativ Perf. 
6 ,, ,, ,, Conj. Perf. 
6 ,, ,, ,, Indic. Plsqpf. 
6 ,, ,, ,, Conj. Plsqpf. 
1 Form für das Fut. ex. 
denn nur die erste Person Sing, unterscheidet sich vom Conj. 
Perf. , zusammen 25 des Verbum finitum und mit Hinzunahme 
des Inf. Act. 26. 

Ausserdem gibt es noch das Particip Fut. Act. mit 12, das 
Part. Perf. Pass. mit ebenso vielen und die beiden Supina d. i. 
2 Formen, zusammen 26. 

Gesammtzahl der Formen des Verbum finitum 94 , des in- 
finitum 49, zusammen 143. Alles übrige wird durch Umsdirei- 
bung ausgedrückt. 

Noch dürftiger ist der Vorrath im Gothi sehen. Wir kön- 
nen nur das Verbum finitum vergleichen, da die Participia bei 
ihrer mannichfaltigeren Declination kein reines Resultat ergeben. 
Das gothische starke Verbum zerfällt wie das lateinische, in zwei 
Gruppen, die hier Präsens und Präteritum heissen. Der Pi'äsens- 
gruppe gehören für den Indicativ, da die 3 S. und 2 PI. gleidi- 
lauten, 7, für den Conjunctiv 8, für den Imperativ, da 3 Formen 
mit denen des Indicativs zusammenfallen, nur 1 Form an, dazu 
6 Medialformen, dem Präteritum 8 für den Indicativ, 8 für den 
Conjunctiv. Die Gesammtzahl ist also 38. 

*) Ich habe dabei die gleichlautenden wie legendi als Gen. S. und Nom. 
PI. nur einmal gezählt. 



Am nächsten an FormenfttUe steht ofiTenbar dem Griechischen 
(las Sanskrit. Hier sind alle Personen der drei Numeri voll-? 
ständig vorhanden, so dass von jedem Tempus und Modus 9 
Formen vorliegen. Tempora und Modi gibt es zusammen 9, da 
wir das zehnte Formensystem, das des Participialfuturums , als 
eine umschreibende Bildung hier nicht in Betracht ziehen kön- 
nen. So ergeben sich je 81 Formen des verbum finitum für 
Activ, Medium und Passiv, im ganzen also 2143 gegenüber den 
268 des Griechischen. Doch kommen dazu noch die Conjunctiv- 
und auch manche Optativformen, welche dem Vedadialekt eigen- 
thümlich sind, welchem wieder manche der späteren Formen 
fehlen. Das Verbalsystem des Indischen ist aber überhaupt, wie 
Delbrück (AUindisches Verbum S. 45) sich ausdrückt, nicht so 
fest abgegränzt, so dass das Zählen dort etwas missliches hat. 
Durch den Umstand, dass von manchen Verben verschiedene 
Präsensstämme neben einander in reichlichem Gebrauch stehen, 
ergibt sich oft eine ausserordentlich hohe Zahl, so nach Delbrück 
von der W. kar^ machen, allein 336 Formen des präsentischen 
verbum linitum für den Vedadialekt. Das nachvedische Sanskrit 
dagegen kommt mit einem viel kleineren Vorrath aus als das 
Griechische. Anders freilich würde zu urtheilen sein, wenn wi^ 
die Causativ- Intensiv- und Desiderativbildungen mit in Betracht 
zögen, die in der Sanskritgrammatik als integrirende Theile der 
regelmässigen Verf)alflexion gelten, während sie im Griechischen, 
wo sie viel weniger zahlreich sind, besondere Verba sind. Da 
jede dieser abgeleiteten Bildungen durch alle Personen der drei 
Diathesen durchgeführt unfl nur das Perfect bei Ihnen umschrei- 
bend gebildet wird, so ergibt sich jeder Gruppe von 81 Formen 
des primitiven Verbums gegenüber eine von 72, im ganzen also 
für jede abgeleitete Bildung 216, für alle drei gemeinsam 648 
und mit Hinzurechnung der primitiven Formen die riesige Zahl 
von 891 echten Verbalformen. Allein mit der wirklichen Durch- 
führung aller dieser im grammatischen System verzeichneten Ge- 
bilde möchte es misslich bestellt sein. Man überblickt die ganze 
Masse bequem bei Max Müller Sanskritgr. (Leipz. 1868) S. 340 ff. 
So viel darf, glaube ich, bestimmt behauptet werden, dass das 
Griechische in Bezug auf wirklich lebendige Verbalformen hinter 
dem Sanskrit kaum zurücksteht. Es hängt dies zum Theil mit 
der begriflnich viel feineren Unterscheidung zusammen, die wir 
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bei den Griechen bemerken können. Offenbar ist sowohl das 
Tempus- wie das Modussystem bei den letzteren ein entwickel- 
teres und fester gegliedertes. 

Versuchen wir es nun nach dieser statistischen Uebersicht 
über den ausgedehnten Formenbestand der Griechen die Ent- 
stehung einer so reichen Ftllle zu begreifen, so lässt sich zu- 
8 nächst mit völliger Sicherheit die Thatsache feststellen, dass diese 
Füllesich allmählich gebildet hat. Einige wenige, aber wich- 
tige Anhaltspunkte für diese Behauptung liefert uns die im 
engeren Sinne historische, das heisst durch Denkmäler bezeugte 
Periode der griechischen Sprachgeschichte. Eins der kunstvoll- 
sten Gebilde des griechischen Verbums, das schwache Passiv- 
futurum fehlt der homerischen Sprache gänzlich, von dem starken 
Passivfuturum liegt nur ein sicheres Beispiel jit^Tjoeaftat vor, 
das nur K 365 steht, denn har^ao\t,ai weicht in der Bedeutung 
ab. Diese Formen haben sich also ohne jeden Zweifel erst in 
der der Blüthe des homerischen Epos nachfolgenden Zeit gebildet. 
Es geschah dies augenscheinlich im Anschluss an die längst üb- 
lichen Passivaoriste und nach Analogie der übrigen Futura. Wenn 
neben s^yj ß^vat ein ßi^aofiai, neben tXijvat TXnjooiiai, neben yo>^- 
fisvat YOYjaetai längst üblich war, so lag es nicht fern zu iitifTj- 
fisvai ein |j.iYT]oo|j.at, später. zu xtVYjft^vai ein xtvYj&Tjaojiai zu bilden, 
wodurch es dann möglich ward die Passivität auch im Futurum 
deutlicher auszudrücken als es in den medialen Formen fi.tSo(i.ai, 
x^vT]oo}i.at geschehen konnte. Vom Optativ Futuri kennt das ho- 
merische Epos, ebenfalls kein Beispiel. Denn p 547 ist gewiss 
statt des völlig vereinzelten und nicht -einmal gut bezeugten aXoSot 
nach der Analogie anderer Stellen mit La Roche oü8^ xe ti? öa- 
vatov xal x^pac a\6Zzi zu lesen. Dieser späte Nachwuchs ist für 
das Verbum höchst bezeichnend. Während das System der Casus 
in der durch Denkmäler bezeugten Zeit . nicht nur durchaus 
keinen Zuwachs erfährt, sondern im Gegentheil sich verringert 
und schon in der homerischen Sprache sehr beträchtliche Ver- 
luste erkennen lässt, blieb die gestaltende Triebkraft der Sprache 
im Verbum viel länger lebendig. Der Gasusgebrauch bietet also 
die bemerkenswerthe Thatsache dar, dass statt älterer feinerer 
Unterschei(iung casueller Verhältnisse vielfach eine gröbere Be- 
zeichnung! tritt, indem ein Casus die Functionen des andern 
mit übernimmt, im Verbum umgekehrt können wir, wenig- 



siens so weit es sich um Tempora und Modi handelt selbst 
nach Homer noch hie und da eine feinere Ausprägung und vol- 
lere Durchführung bemerken. Die Analogie erweist sich dabei 
als das Mittel zum Gelingen des noch lebendigen Schöpfertriebes. 
Sie werden wir auch für ältere Zeiten als wesentlich mitwirkend 
betrachten dürfen. Der Trieb begonnenes durchzuführen , nach 
dem Muster älterer Vorbilder die Lücken in einer zuerst ver-9 
einzelten Gruppe von Formen auszufüllen ist der griechischen 
Sprache in besonderem Grade eigenthümlich. Sie ist dadurch 
erst in einer verhältnissmässig jungen Zeit zur Vollendung des 
bewundernswürdigen Systems gelangt das uns vorliegt. Neben 
solchem Ausbau des ganzen können wir auch einzelne Neuerungen 
von geringerer Bedeutung in ihrer Entstehung wrahmehmen, z.B. 
die Bildung des aspirirten Perfects, von dem die homerische 
Sprache gar nichts weiss, die umfassende Anwendung des x im 
activen Perfecta zu der ebenfalls bei Homer 'nur Anfänge gege- 
ben sind. Andere griechische Mundarten leisten uns nach man- 
chen Richtungen hin erspriessliche Dienste um ältere Lautver- 
hältnisse ausfindig zu machen , wie wir sie für die Periode der 
noch nicht in Mundarten gespaltenen Sprache erschliessen dür^ 
fen. Aber freilich sind das alles vereinzelte Erscheinungen ge- 
genüber der grossen Masse von Formen, die von der frühesten 
Zeit griechischer Rede an unbedingt schon fertig war und durch 
ihre weit reichende Uebereinstimmung mit |Erscheinungen der 
verwandten Sprachen sich als Erb- und Gemeingut der sämmt- 
lichen oder doch mehrerer indogermanischer Sprachen erweist. 

Die Aufgabe also, welche uns gestellt ist, wenn wir den Bau 
des griechischen Verbums zu begreifen versuchen, kann wesent- 
lich nur durch das zurückgehen auf vorgriechische Sprach- 
verhältnisse und Sprachzustände gelöst werden. Die Haupttheile 
dieses Baues haben nicht die Griechen, sondern die Indogerma- 
nen in einer weit zurück liegenden Zeit geschaffen. Unsere 
Forschung muss also bei jeder einzelnen Spracherscheinung wie 
bei der Verbindung des einzelnen zum ganzen immer eine dop- 
pelte sein, einmal eine reconstruirende. Diese Seite ist die 
leichtere, die Reconstruction hat die Aufgabe aus den gegebenen 
Formen der einzelnen Sprachen die indogermanische Grundform 
zu erschliessen und durch die Zusammenfassung solcher Grund- 
formen zu einem ganzen ein volles Bild des Baues zu gewinnen, 
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wie er vor dem ersten Eindringen des Verfalls und der Ent- 
stellung muthmasslieh beschaffen war. Die zweite Seite der For- 
schung ist die construirende» Wir fragen hier, wie ist der 
ersehlossene Grundbau gedacht, wie entstanden ? Wir versuchen 
uns dabei in Perioden zu versetzen, die noch viel weiter zurück 
liegen und mit jüngeren Sprachperioden noch weniger unmittel* 
bare Ärmlichkeit haben. Es ist sehr wichtig, sich dieser dop- 
4opelten Seite der Forschung klar bewusst zu sein. Denn es gibt 
Falle, in welchen beide, so zu sagen, mit einander in Conflict 
gerathen, wo es fraglich sein kann, ob das Plus, welches eine 
Sprache oder eine Mundart vor andern voraus hat, urwüchsig^ 
oder etwa einer irgendwie ähnlichen andern Form äusserlich nach- 
gebildet ist, wie wir z. B. bei der vollen Endung -ftt der 4 Sing. 
Optat. eine solche Controverse besprechen werden. Ebenso ist 
es einem Laute, durch den sich die Form einer Sprache von der 
gleichbedeutenden ' einer andern unterscheidet , . bisweilen nicht 
sofort anzusehen, ob er eine ursprüngliche Bedeutung in dem 
ganzen der Form hat, mithin constructiv zu ciliaren, oder ob 
er etwa auf späterer Trübung und specieller Entwicklung rein 
phonetischer Art beruht, folglich durch Reconstruction auf einen 
älteren Laut zurückzuführen ist. Darum ist eine völlige Tren- 
nung der beiden Seiten bei der Behandlung des einzelnen, wie 
sie principiell denkbar wäre, aus praktischen Gründen wenig 
rathsam. Vielmehr kommt es wesentlich nur darauf an, dass 
wir diese beiden Aufgaben nie aus den Augen verlieren. Da 
aber die Behandlung der griechischen Verbalbildung im einzel- 
nen den Blick nothwendigerweise von der Erwägung des ganzen 
abzieht, wird es bei der Wichtigkeit einer solchen Gesammtbe- 
trachtung und Gesammtanschauung zweckmässig sein, hier ein- 
leitungsweise das wesentlichste von dem zusammenzustellen, was 
mir über die allmählige Entstehung desjenigen Veii)alsystems 
festzustehen scheint, das wir als in der indogermanischen Pe- 
riode bereits vollendet betrachten dürfen. Darauf mag noch eine 
kurze Beleuchtung solcher Einwendungen folgen, wie man sie 
gegen einige Hauptpunkte dieser Gesammtauffassiing vorgebracht 
hat, und eine kurze Prüfung der zum Theil sehr verschiedenen 
Deutungen, die im Gegensatz dazu versucht sind. 

Um nun mit dem positiven Theiie dieser Betrachtungen zu 
beginnen, steht vorerst wohl dies fest. Das indogermanische 
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Verbum, so weit es durch Reconsiruction in seinen Fundamenten 
erkennbar ist, hat sich ebenso wenig wie das griechische auf 
einen Schlag gebildet, es ist nicht ein von Anfang an fertiges 
System der raannichfaltigsten Formen, in welchem jede Form 
von Haus aus ihre scharf abgegranzte Bestimmung hatte. Jeder 
Versuch das Yerbum als ein seiendes, abgeschlossenes etwa nach 
Art der philosophirenden Grammatiker früherer Zeiten zu he^u 
greifen oder gar als ein nothwendig so und nicht anders gear-* 
tetes zu erweisen, ist verfehlt. Vielmehr ist das ganze grosse 
System der Verbalformen, vielleicht die bewundernswürdigste 
Schöpfung des sprachbildenden Menschengeistes schichtweise 
entstanden. Auf die richtige Unterscheidung dieser über einan- 
der gelagerten Schichten von Formen, von denen die jüngere 
allemal die ältere voraussetzt und durch diese bedingt wird, hat 
die Sprachforschung längst ihre Aufmerksamkeit gerichtet. Ich 
habe schon anderswo, in meiner Abhandlung »Zur Chronologie 
der indogermanischen Sprachforschung« (Sl. Aufl. L. 4873) diese 
Probleme behandelt, muss aber hier auf die Hauptpunkte zu* 
rückkommen. Alle Formenbildung in den Sprachen unsres Stam* 
mes beruht wesentlich auf der Verbindung eines bedeutungsvollen 
mit einem bedeutungsleeren Element, das heisst, nach der her- 
kömmlichen Bezeichnungsweise auf der Verbindung von Verbal- 
wurzeln mit Pronominalstämmen. Diese Verbindung kann zu- 
nächst eine doppelte sein. Sie ist entweder attributiv, dos 
heisst, der Pronominal stamm wird der bedeutungsvolleren Wurzel 
in dem Sinne beigefügt, in welchem in einem weiter vorge- 
schrittenen Sprachzustande ein Adjectiv oder Pronomen mit einem 
Substantiv nach der üblichen Terminologie attributiv verbunden 
wird, also wie b avTQp , ooto? b avTjp so ag-a (gr. i-^-6 [-?) ) , 
ag^man (lat. ag-men). Das angefügte Pronomen hat hier keine 
andere Kraft, als nach Art eines Localadverbs da auf die in der 
Wurzel ausgedrückte Vorstellung hinzuweisen, sie artikelartig 
hervorzukehren. Diese Art der Verbindung ist die Hauptquelle 
für die wortbildenden Suffixe und einen Theil der Gasussuffixe, 
namentlich das des Nominativs und Accusativs. Ihr gegenüber 
steht die prädicative Veti>indung. Ihr Wesen besteht darin, 
dass der beigefügte Pronominalstamm als Subject, mithin der be- 
deutungsvolle Stamm, dem er beigefügt ist, als PrädicM fungirt. 
In der klaren Scheidung der prädicativen von der attributiven 
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Anfügung, die in ihren Keimen kaum verschieden waren, liegt 
das Meisterstück des indogermanischen Formenbaues. Durch das 
was ich in der erwähnten Schrift weiter ausgeführt habe, glaube 
ich^s wahrscheinlich gemacht zu haben, dass für dies Sprach- 
gebiet die prädicative Anfügung die früher entwickelte war. 
Diese enthält aber eben den Keim des Verbums. So bald eine 
Wurzel wie da mit einem Pronominalstamm wie ta in der Art 
verbunden war, dass diese Verbindung, also da^ta der, oder 
er Geber und nichts andres bedeutete, war eine Verbalform 
vorhanden und sobald dem entsprechend nun auch die anderen 
12 Personen geschaffen waren mit den Grundformen dor-ma, da-tva^ 
existirte eine Reihe solcher Forme«, war ein kleines Paradigma 
vorhanden und musste sich dabei das Be>?vTisstsein ihrer Zusam- 
mengehörigkeit bilden. Und da der wache Unterscheidungstrieb 
dafür sorgte, dass solche Formen nicht mit attributiven Verbin- 
dungen gleichlautend wurden^ war für alle Zeiten das Verbum 
als besonderer Hedetheil gegeben. Wie es nun schon in dieser 
primitiven Periode gelang durch Verbindung mehrerer pronomi- 
naler Elemente unter einander den Plural, dann durch eine 
anderweitige Combination derselben das Medium auszudrücken, 
wie durch Vorsetzung wieder eines andern Pronominalstammes, 
des s. g. Augments, die Zeitstufe der Vergangenheit im Unter- 
schied von der Gegenwart zu klarer Bezeichnung gelangte, das 
lernen wir genauer bei der Einzelbetrachtung kennen. Hier 
kommt es uns vielmehr darauf an den allgemeinen Entwicklungs- 
gang zu überblicken. 

Die in Umrissen angedeutete erste Schicht von Verbalformen 
umfasst nur solche Formen, wie sie etwa im Präsens Indicativi 
und Imperfect des griechischen Verbums cpr^|j.( vorliegen. Hier 
ist nur ein einziger Verbalstamm vorhanden, dem es an jeder 
weiteren Mannichfaltigkeit der Bildung fehlt. Zunächst nach dem 
Indicatiy scheint sich, worauf wir zuillckkommen, der Imperativ 
entwickelt zu haben , dessen Abdeichen wie beim Indicativ nur 
in den Personalendungen liegen. Dagegen ist von anderweitiger 
modaler Unterscheidung ebenso wenig wie von der Bezeichnung 
der Zeitart eine Spur zu finden. Der reine Gewinn der ersten 
Verbalperiode besteht wesentlich in den für Activ und Medium 
in zwei Reihen scharf ausgeprägten Personalendungen und dem 
Augment, ein Besitz der nun für alle Zeiten verblieb und auf 
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alle nachfolgenden Schichten überging. Durch .das Augment, wo 
es erforderlich war, im Anlaut und durch die Personalendungen 
im Auslaut war gleichsam der feste Rahmen geschaffen, in den 
alles gefasst werden musste., was hinfort an neuen Bildungen 
des Verbum finitum hervorgebracht ward. An dieser Stelle 
scheint sich die Sprache namentlich schon sehr früh eines Mittels 
bedient zu haben, das sie in der mannichfaitigsten Weise zur 
Hervorhebung einer Sylbe verwendet, der Doppelsetzung, oder 
Reduplication. Für den einfachen Stamm z. B. rfo konnte inner- 
halb des Rahmens der Verbalform der doppelte z. B. dada^ also 
für da-ta dada-ta eintreten, und indem dies durch sämmtliche 
Formen hindurch geschah, bildete sich eine doppelte Reihe : da- i 3 
ma da-tva da-ta u. s. w. und dada-ma dada-tva dada^ta. Die 
beiden Reihen konnten auch der Bedeutung nach nicht ununter- 
schieden bleiben. Vielfach gestaltete sich der Unterschied so, dass 
die erste Reihe für die momentane, die andere mit ihren volle- 
ren Formen für die dauernde Handlung verwandt wurde. Da 
haben wir also die Anfange zur Bezeichnung dessen was ich 
Zeitart nenne. 

Die weitere gestaltende Kraft hatte daher im An- und Aus- 
laut kaum noch einen Spielraum, sondern war ausschliesslich 
auf den Inlaut angewiesen. Um andre Weiterbildungen zu be- 
greifen müssen wir uns erinnern, dass der Verbalstamm das 
Prädicat zu den durch die Endungen bezeichneten beweglichen 
Subjecten bildet. Dies Prädicat ist nun in gewissem Sinne, ob- 
wohl von Haus aus, das heisst vor der Schöpfung von Verbal- 
formen, der Unterschied zwischen Nomen und Verbum noch gar 
nicht ausgedrückt wird, den späteren Nominalstämmen vergleich- 
bar, .lede Uebersetzung aus diesem primitiven Indogermanisch 
in ein entwickeltes kann freilich nur sehr approximativ sein, 
weil in dem Wesen dieser ältesten Ausdrucksweise eine Unbe- 
stimmtheit liegt, die bei Anwendung einer wirklich überliefer- 
ten Sprache nothwendig einer grossem Bestimmtheit weichen muss. 
Im Bewusstsein aber nur sehr unvollkommen wiederzugeben 
was mit jenen primitiven Bildungen eigentlich gemeint war, 
können wir doch dor-ma ungefähr mit Geben ich, da-ta mit 
Geben er übersetzen und dürfen vermuthen, dass die prädica- 
tive Sylbe nach und nach eine Geltung gewann^ welche von der 
des später bestimmt unterschiedenen Particips oder nomen agentis 
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z. B. f^ebend^ »Geber nicht sehr verschieden war. Der Ge- 
danke, dass es hier einer Copula bedürfe, erscheint selbst vom 
Standpunkt späterer Sprachzustände aus völlig unzulässig. Denn 
Sätze ohne Copula wie oox exya&ov i7oXoxoipav{72 haben zu keiner 
Zeit gefehlt, und mttssen sehr lange die einzige Art von Aus- 
sagesätzen geblieben sein. Die Weiterbildung der Verbalformen 
geschah nun, so sdiliessen wir, in der Weise, dass zunächst das 
Prädicat mannichfaltiger charakterisirt wurde. Das Mittel dazu 
war gerade wie bei den erwähnten Nominalstämmen die 
Stammerweiterung. Wie die Nominalstämme selbst in den 
uns bezeugten Sprachperioden bald ohne jedes Suffix, bald mit 
44 verschiedenen Suffixen bekleidet erseheinen, so kann der Verbal- 
stamm ohne Zusatz und mit dem Zusätze eines Suffixes ver- 
wendet werden. Das geläufigste und kürzeste Suffix besteht in 
dem Vocal a*) . Statt die Personalendungen unmittelbar an die W. 
ag anzufügen, wird aus dieser der Nominalslamm aga gebildet, 
und dieses aga nun in derselben Weise z. B. mit dem Zeichen 
der 3 Sing, ta später ti verknüpft (aja-/?* = «y^i, agit)^ in wel- 
cher später das Nominativzeichen in attributivem Sinne an den- 
selben Stamm antritt {aga-s = a^o-?). Eine erste Person PI. 
ag-mas, wie sie sich denken Hesse, würde sich zu dem wirklich 
zu erschliessenden aga^mas, = ayoiie«;, agimuSj ähnlieh verhal- 
ten wie der lateinische Nominalstamm ag-then zu einem nach 
der Analogie von regi-men sehr wohl denkbaren agi-men. Diese 
rt-Stämme haben im Laufe der Zeit so sehr die ältere Schicht 
üben^uchert, dass sie entschieden zur Regel wurden und jene 
erste Schicht zu einer Gruppe mehr oder weniger anomaler For- 
men machten. Die ursprüngliche stammbildende Eigenschaft 
dieses a erfüllte den Zweck, den Stamm noch mehr als Nomen, 
also die darin bezeichnete Handlung als eine bleibende, dauernde 
zu charakterisiren , woraus es sich begreift, dass dieses a, im 
Griechischen durch e oder o vertreten und in der 1 Sing, zu «> 
gedehnt, vorzugsweise dem Präsensstamme, das heisst jener 



*; Den Versuch Pick's die Existenz des Suffixes a zu bestreiten (Beitrüge 
zur Kunde der indogerm. Sprachen Bd. I, S. i S,) H^trachte ich als misslungen. 
Auch vermag ich nicht einzusehen, was mit solchen Zerschneidungen wie 
*bha-ra statt hhar~a gewonnen werden sollte , da beide Sylben dabei völlig 
dunkel bleiben. Die Priorität der Verbalform ist durch nichts erwiesen. Man 
könnte mit demselben Recht auch na und n« als Nominalsufßxe leugnen. 
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Gruppe y&n Formen angehi^rt, in welcher die Handlung in ihrer 
Breite, in ihrer Dauer bezeichnet werden sollte. Neben dieser 
Stammerweitening a erscheinen noch zwei andre, die sich durch 
die Yergleiehung der verwandten Sprachen als uralt erweisen, 
die Sylben na und nu, über die sich kaum etwas andres sagen 
lässt, als dass sie auch anderswo als stammbildend vorkommen. 
Die mittlere Sylbe von ox{8-va-pÄV, op-vu-jiev vergleicht man den 
stammbildenden Elementen in uic-vo-^ (=» skr. sväp-^a-s , lat. 
som-^u^s für sop^^us) , im skr. goth. und lit. su-nu-s Sohn, im 
skr. däfsktpu^s ktthn, wozu dhrsh$ö^fni ich bin kühn, sich un- 
mittelbar stellen lässt (W. dharsh =s gr. Oapoj. Eine, besondre 
Eigenthümlichkeit dieser erweiternden Sylben im Unterschied von 
dem Yocal a lässt sich kaum nachweisen. Auch wird es schwer 
gelingen in weiterem Umfange Analogien zwisdien einzelnen 
derartigen Präsensbildungen und den entsprechenden Nominal- 
stummen zu ermitteln. Nominale und verbale Stammbildung 
gingen, nachdem sich diese Formen festgesetzt hatten, später 
ihre besonderen Wege. Das Eindringen dieser stammbildenden 
Sylben in den Rahmen der Verbalform wird eben nur durch die 
Annahme begreiflich, dass zur Zeit, da dies geschah, die Formen 43 
noch etwas flüssiges hatten, dass damals noch ein Gefühl für 
die Geltung der Endungen als Subjeete, des Stammes als Prä- 
dieat vorhanden war. Von Zeichen des Casus oder Numerus ist 
an diesen Nominalformen nicht die leiseste Spur wahrzunehmen, 
woraus wir schliessen, dass die Flexion des Nomons späteren Ur- 
sprungs ist. Das Yerbum berührt sich mit dem Nomen nur in 
der Periode der Stammbildung, die für beide Gebiete ähnlich 
war. Sobald sich die Nominalformen durch weitere Sufffxe und 
namentlich durch Gasusendungen zu vielsylbigen Gebilden ge- 
stalteten, wurden sie gänzlich ungeeignet unmittelbar verbal 
verwendet zu werden. 

Die Reduplication ist eine innere, die Anfügung von Suffixen 
an die Wurzel eine äussere Stammerweitening. Beide Mittel 
können nun aber auch verininden werden. Der äusserlich er- 
weiterte Stamm ist zugleich der i»ieren Kräftigung fähig. Die 
Reduplication und die Dehnung des Stammvocals tritt neben der 
Anfügung, namentlich des A-Suf fixes auf, und die letztere, die 
Dehnung oder Steigerung wird wichtig für die Unterscheidung 
der Tempusstämme. Indem sich ein Unterschied bildet zwischen 
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einem Stamme bhuga und bhauga^ lipa und laipa, entsteht wie- 
der eine doppelte Reihe von Formen, und erzeugt sieh auf diese 
Weise im Anschtuss an eine ältere Doppelheit ein neues Mittel 
die dauernde Handlung ((psoYstv, Xsiiceiv^ von der momentanen 
((po^eTv, Xwrstv) zu unterscheiden, während die Reduplication bald 
mit dem reinen, bald mit dem durch a erweiterten Stamme ver- 
bunden, das Mittel abgibt, die intensivere, vollendete Handlung 
auszudrücken und dadurch in besondrer Weise durchgeführt 
Quelle des Perfects wird. Sämmtliche durch ein stammbildendes 
Element charakterisirten Formen können wir im Unterschied von 
den primitiven die thematischen nennen. Aber für die grie- 
chische Grammatik empfiehlt es sich den Ausdruck thematisch 
für diejenigen Formen .aufzusparen, welche den regelmässigen 
Vocalwechsel zwischen s (>], et) und o (o>, oo) aufweisen oder 
mit andern Worten nach der altherkömmlichen Bezeichnungsweise 
der Gonjugation auf Q angehören. Eben diesen Wechsel bemer- 
ken wir durchweg beim Conjunctiv und erw^eist sich schon da- 
durch dieser Modus als ein Product der eben beschriebenen 
Sprachperiode. Da nun aber auch ein Theil der s. g. Verba auf 
<6MI mit ihren Präsensstämmen auf -va und vo, wie wir sahen, 
demselben Bildungsprincip folgt, so reicht der Ausdruck thema- 
tisch nicht aus, werden wir diese vielmehr im Gegensatz zur 
primitiven oder Wurzelschicht die secundäre oder — inso- 
fern wir das Wort Stamm hier im Sinne des charakterisirten 
Stammes fassen — Stammschicht nennen können. 

Dazu kommt nun aber eine dritte Gruppe von Verbalfor- 
men, deren Analyse ausser den allen Verbalformen gemeinsamen 
Elementen noch andere aufweist. Das o von s-Xusa und Xuoc», 
das & von iXo&r^v gehört weder der Wurzel an, noch kann es 
mit jenen stammbildenden Sylben verglichen werden, die nach 
Analogie der Nominalstämme auch im Verbum verwendet werden. 
Die Stammbildung der Nomina bietet nichts den angeführten 
Lauten entsprechendes. Die Quelle der Nominalsuffixe sind Pro- 
nominalstämme, aber mit diesen haben jene Sylben wenig oder 
gar nichts gemein. Der Ursprung derselben ist also anderswo 
zu suchen. Schon Bopp erkannte darin Hülfs verba, betrach- 
tete mithin die so entstandenen Verbalformen als zusammen- 
gesetzt. Das letztere Wort, seitdem in den allgemeinen Ge- 
brauch der vergleichenden Grammatik übergegangen, muss dabei 
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freilich in einem engeren und eminenteren Sinne gefasst wer- 
den, da ja im weitesten Sinne sämmtliche Verbalformen zuiSam-^ 
mengesetzt sind. Während aber in <pt]-|J.i, 88(x-vo-{i«v, Xsfito-fifiv 
nur ein Yerbaistamm mit einem oder mehreren Pronominal- 
Stämmen verbunden ist, liegen in 1-Xü-aa-jj.sv, i-Xti-fttj-v min- 
destens zwei Verbalstämme vor und insofern können wir die 
letzteren mit gleichem Rechte zusammengesetzte Veii)alformen 
nennen wie XoYOYpa<po-?, Xoo(-Ttovo-? Zusammengesetze Nominal- 
formen. Dennoch empfiehlt sich zur genaueren Bezeichnung der 
deutlichereAusdruck Auxiliarformen oder Auxi Harsch ich t. 
Diese dritte Schicht setzt nun mit absoluter Nothwendigkeit die 
beiden vorhergehenden voraus. Denn Httlfsverba konnten nicht 
entstehen, ohne dass es Verba gab. Hülfsverba sind nichts an- 
deres als Verba welche eine vollere Bedeutung eingebttsst haben, 
und wie überall im Sprachleben das vollere, bezeichnendere, 
lebendigere dem leereren, ausdrucksloseren, unlebendigen vor- 
ausgeht, so muss jedes Verbum, ehe es zu dem Schattenwesen 
des Hülfsverbums herabsank, vollkräftig und selbständig gewesen 
sein. Die Etymologie der Httlfsverba aller Sprachen liefert dazu 
die unverkennbarsten Belege. In historisch bezeugten Perioden 47 
des Sprachlebens sind Verba von ursprünglich sehr bestimmt 
ausgeprägter Bedeutung, wie stehen {stare, frz. Ste i=s Status) , 
bleiben, werden (ursprünglich wenden), sollen, haben, 
wohnen (goth. wisan skr. W. vas wohnen) zu blossen Hülfs- 
verben, zum Theil zur blossen Copula geworden. Die indoger- 
manische Sprache muss noch vor ihrer Spaltung wenigstens e i n 
zur Copula herabgesunkenes Verbum, as-mi, ich bin, gehabt 
haben. Sie hatte aber daneben wahrscheinlich schon andre Verba 
von so wenig specifischem Gehalt, dass sie benutzt werden konn- 
ten eine Handlung durch eine Verbindung zweier an einander 
gefügter Stämme auszudrücken, welche auch allenfalls in kür- 
zerer Weise durch einen einzigen ausdrückbar war. In der 
Flexion der Hülfsformen können wir aber deutlich die erste und 
zweite Schicht unterscheiden« Der Aorist dXuÖTjv reimt sich auf 
IOtjv, das auxiliare Element ist hier also von primärer oder wur- 
zelhafter Flexion, J-Xo-oa zeigt dagegen so gut wie das selb- 
ständige la für loa ss» eram eine Stammbildung, indem das a 
an die Wurzel antritt. Es muss also ein loa oder vielmehr, da 
die ganze Bildung schon der indogermanischen Periode angehört^ 

CurtiQ s, Yerbnm. 2. Aufl. 2 
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«in (xsa längst bestanden haben, ehe jene Form entstand. Wir 
«ehen daraus, dass die dritte Schicht sowohl die erste als die 
zweite voraussetzt. Die Wurzel de niuss femer, schon ehe sie 
diese Verbindung einging, von der vollen Bedeutung athmen, 
leben, welche ihr höchst wahrscheinlich ursprünglich zukam, zu 
der leeren gelangt sein, in welcher w4r eivai ein verbum sub~ 
stantivum oder auch blosse Gopula zu nennen pflegen. Ja es 
muss ein nach der Regel der ersten oder zweiten Schicht flectir- 
tes verbum substantivum bereits gegeben haben, ehe die Formen 
der dritten Schicht entstanden. Unter diesen Voraussetzungen 
hat unsre Annahme nichts befremdliches. Jede Form eines Ver* 
bum finitum ist ein kleiner Satz. Nachdem man bis dahin mit 
Sätzen ohne Copula sich begnügt hatte, in welchen durch das 
blosse Zusammensprechen des Prädicats und Subjects die Ver- 
bindung zwischen beiden ausgedrückt w^urde, lag es sehr nahe 
nunmehr nach der Analogie des getrennten (jebrauches auch im 
Verbum selbst die Copula zu bezeichnen. Während ISov d. i. 
a-dcMü in die Sprechweise der späteren Zeit übersetzt tum dan- 
tes bedeutete, hiess e8o**sav d. k a^da-sa-nt tum dantes erant. 
Wir müssen dabei nur zweierlei voraussetzen, nämlich erstens 
^8 eine gewisse Flüssigkeit der Verbalformen, in Folge welcher das 
Gefühl für den Ursprung der prädicativen Sylben und ihre Ana- 
logie mit Nominalstämmen noch nicht verwischt war und zwei- 
tens auch für die Entstehungszeit dieser Formen den Mangel an 
Casus- und Numerusbezeichnung. Ein flexionsloses däc, das die 
Bedeutungen zeigend und zeigen in sich vereinigte, konnte sich 
leicht mit einem nachfolgenden asmi, ich bin, zu dik^-asmi und 
mit Verkürzung zu dik-smi verbinden, ebenso die jüngere Neben- 
form von aS'-mi asa-mi mit demselben Nominalstamm zu dik-mami^ 
kürzer dik-mmi^ woraus dann das Praeteritum a-^dik^sam d. i. skr. 
Miksham 3=: ISei^a hervorging. Ausser der Wurzel as lassen sich 
zwei andere Verbalwürzeln in ähnlicher Anwendung erkennen : 
die Wurzel dha thun und die Wurzel ja gehen. Jüngere Sprach- 
perioden belehren uns über die umschreibende Anwendung der 
beiden Wurzeln. Insofern jedes Verbum eine Handlung ausdrückt, 
kann jede Verbalform durch ein Nomen abstracter Bedeutung mit 
Hinzufügung von thun umschrieben werden. Am geläufigsten 
ist der Infinitiv in solcher Verbinduns; : er thut kommen, how do 
you do? Die Wurzel ja dagegen ist ganz geeignet das zustand- 
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liehe zu bezeichnen , indem gehen so viel ist wie * mit etwas 
umgehen^ versari in aliqua re. In geti^enniem Gebrauche haben 
wir diese Anwendung in infitias ire^ spazieren gehen. In- 
sofern aber im Gehen auch dei^ BegHff der Bewegung zu einem 
Ziele hin liegt, kann gehen— man vergleiche das franz. je vais 
faire * — ih die Bedeutung streben, trachten übergehn und so 
die Quelle modalet Befeeidmung so wie des Futurums werden. 
Endlich ist auch die passivische AnwendUhg möglich, wie sie in 
venimi ire im Gegensatz zu venum dare vorliegt. Denn gehen 
ist ein intransitives Yerbum^ steht als solches in einem gewissen 
Gegensatz zum Thun und wird durch das Mittelglied »in etwas 
gerathen« fähig die Passivität auszudrucken. Indem z\Vei und 
mehr det^rtige auxiliare Elemente verbunden werden können, 
ist die Möglichkeit zu einer grosseü Mehge von Formen gegeben, 
die theils zur Ergänzung der älteren Schichten und zwar na- 
mentlich da dienen wo lautliche Schwierigkeiten eintraten, theils 
zur Bezeichnung verschiedener Bedeutungsinomente die Möglich- 
keit boten, die mit den ältefen Mitteln gar nicht, oder hur un- 
vollkommen bezeichnet wurden. Im Laufe der Zeit überwucherte 
diese dritte Schicht die beiden frühei^n. Der Ursprung der 
auxiliaren Elemente verwischte sich natürlich sehr bald ebenso 
wie bei def zweiten Schicht das Gefühl für die Entstehutig der 
Stammerweiterung, aber gerade jene eonsonantisch beginnenden 
Sylben, welche in einer gewissen Gleichmässigkeit den verschie-i9 
densten Stämmen angefügt werden konnten, sagten den relativ 
jüngere^ SprachpeHoden zu. Zu ihrer Anwendung gehörte nicht 
so viel Articulations- und Unterscheidungskraft wie zu der Her- 
vorbringuftg jener lei<5hteren und feineren Gebilde der Vorzeit, 
die nachdem sie selbst die Muster für das jüngere Formenge- 
schlecht abgegeben hatten, nun mehr und mehr antiquirten, doch 
aber glücklicherweise zu zahll^eich waren um je gaftz aus dem 
Gebrauche verschwinden zu können. 



Die vorliegende kurze Skizze der allmähligen Genesis der 
griechrseheüVet*balformen entspricht im ganzeti den Anschauungen, 
welche seit Bopp in dei* vergleichenden GfaiWmatik zur Geltung 
gelangt und nur hie und da im einzelnen durch fortgesetzte 
Forschungen, am entschiedensten und durchgreifendsten dufch 
Schleicher modificirt sind. Wenn auch über einzelnes nicht im- 

2* 
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mer Uebereinstimnmng erreicht ward, was bei so schwierigen 
Problemen nicht verwunderlich ist, so waren doch die Grund- 
züge seit Bopp^s Conjugationssystem allgemein anerkannt. So 
selbständige Forscher wie Pott, Benfey, Schleicher standen hier 
mit Bopp durchaus auf einem Boden. Jacob Grimm, der von 
dem gleich zu niennenden Gegner der herrschenden Auffassung 
wiederholt in einen Gegensatz zu Bopp's Richtung gestellt wird, 
spricht sich D. Gr. I 4051 ff. wesentlich in demselben Sinne aus. 
Die philosophische Richtung der Sprachwissenschaft ebenfalls. Es 
genügt auf W. v. Humboldt's Abhandlung »Ueber das Entstehen 
der grammatischen Formen« (Gesammelte Schriften III S. 290, 297) 
und auf Steinthal's »Charakteristik der hauptsächlichsten Typen 
des Sprachbaues« (S. 285 ff.) zu verweisen. Dass in Bezug auf 
einen Hauptpunkt, die Entstehung der Personalendungen aus 
hinten angefügten Pronominalstammen, selbst vor Bopp schon 
Buttmann gleicher Ansicht war, werden wir später sehen. Die- 
sem in der That beachtenswerthen Consensus ist namentlich von 
20 zwei Seiten ein sehr entschiedener Widerspruch entgegengestellt 
worden, nämlich von Westphal zuerst in seiner »Philosophisch- 
historischen Grammatik der deutschen Sprache« und später wie- 
der in seiner »Methodischen Grammatik der griechischen Spräche.« 
An beiden Orten wird die auch von uns vertretene Ansicht »die 
Bopp'sche Agglutinationstheorie« genannt und mit grosser Be- 
stimmtheit verworfen. Der zweite Widerspruch rührt von H. Mer- 
guet her, der in seinem Buche »Die Entwickelung der lateini- 
schen Formenbildung« (Berl. 4870) mehrere Hauptpunkte prin- 
cipiell bekämpft.*) Ein wissenschaftlicher Widerspruch gegen 
weit verbreitete Ansichten kann selbst dann anregen und zu 



*) Merguet hat seine Ansichten später wiederholt zur Geltung gebracht^ 
aber ohne, soweit ich sehe, tiefer in diese Fragen einzugehn oder die entgegen- 
stehende Auffassung einer wirklichen Prüfung zu unterwerfen. Ich verweise 
namentlich auf seine neueste Schrift »Ueber den Einfluss der Analogie und 
Diflferenzirung auf die Gestaltung der Sprachformen« Königsberg 1876. — Aehn- 
liche Zweifel sind, zum Theil im Anschluss an die Auffassungen Alfred Ludwig's 
(der Infinitiv im Veda; Agglutination oder Adaptation) aber mit mehr Zurück- 
haltung vonBergaigne in den »M^moires de la soci^tö de linguistique« Vol. III 
ausgeführt. A. H. Sayce, welcher in seinen »Principles of comparative Philo- 
logy« Second ed. London 1875 in vielen wichtigen Punkten der Bopp'schen 
Lehre entgegentritt, erkennt doch S. 294 dasErkUirungsprincip derPersonal- 
endungen an. 
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höherer Gewissheit führen, wenn er sich als unbegrttmlet heraus- 
stellen sollte. Ich halte es daher niclit ftlr Überflüssig in der 
Kürze diese Einwendungen zu prüfen und die unsern An- 
schauungen gegenübergestellten neuen Theorien einen Augenblick 
scharf ins Auge zu fassen. Wir müssen dabei zweierlei untere 
scheiden, die Entstehung der Personalendungen und die Bildung 
der zusammengesetzten Yerbalformen. 

Was nun die Personalendungen betrifft, so erkennt Westphal 
die lautliche Uebereinstimmung zwischen diesen und den Stäm- 
men der Personalpronomina an, aber er schliesst sich der von 
Karl Ferd. Becker, übrigens nicht mit grosser Entschiedenheit, 
vertretenen Ansicht an, wonach die Personalendungen, und zwar 
nach Westphal die medialen, das prius, die Personalpronomina 
das posterius sind. Auf das positive seiner Auffassung müssen 
wir später eingehn, vor allem aber möchten wir nach dem ne- 
gativen fragen. Wo sind denn die Gründe, die W. bestimmen 
von einer so weit verbreiteten und, wie ich glaube, wohl über-2< 
legten Auffassung abzuweichen? Es scheint fast, als ob W. 
schon den Ausdruck ))Agglutinationstheorie(( für hinreichend hält 
um jedem nachdenkenden eine Art Abscheu davor einzuflössen, wie 
denn seitdem in der That der Ausdruck »Bopp's Agglutinations- 
theorie« — für Bopp setzen andre ebenso willkürlich Schleichers 
Namen ein — hie und da in solchem Sinne verächtlich angewendet 
wird. Die Gründe, die von Westphal gelegentlich vorgebracht 
werden, sind herzlich dürftig. Es ist mir trotz wiederholten Le- 
sens nicht gelungen mehr als drei bestimmte Einwendungen 
ausfindig zu machen. Der erste Einwand beruht auf der Verschie- 
denheit der Endung der 4 Sing. Act. mi oder m von dem No- 
minativ des Pronomens der ersten Person. »Diejenigen,« heisst 
es Philos. Gr. 429, »welche umgekehrt wie ich die Endung der 
ersten Verbalperson aus dem Hinzutritt eines Wortes, welches 
schon an sich ich bedeutet, erklären', gerathen in einen argen 
Widerspruch, denn der Stamm ma, auf welchen sie recurriren, 
hat ja nur die Bedeutung von mich, mir, aber niemals die Be- 
deutung von ich.« Dieser Einwand ist wohl nicht schwer zu 
entkräften. Der Unterschied zwischen dem Nominativ und den 
casus obliqui ist, denke ich, etwas, was dem Sprachbewusstsein 
nicht mit der Feststellung der Stämme, sondern erst bei ihrer 
Flexion aufging. Niemand hat je behauptet, dass ein Nominativ 
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ma die Quelle der E^d^Ilg mi sei, sondern der Stamm wa, 
welchem wie jedem Stamme die Fähigkeit beiwohpte in einer, 
wie ioh erwiesen zu haben glaube, der ^ptstehwg der Verbat* 
formormen nachfolgenden Periode verschiedene Casus aus siieh 
zu erzeugen. Pass ein Stauern an sieh etwa nur ttJ^r eine An* 
%ahl Casus geeignet, fUr andre un^eignet sei, scheint mir logisch 
ebenso wenig denkbar wie etwa, dai^s ein Verbalstamm sich nur 
für bestimmte Personen, oder Modi oder Tempora eigne. Alles 
dies sind ja Aecidentien, die m der Substanz des Stammes erst 
naph dessen Ausporögung hiniiukommenv Auch bei den Prono-r 
minaistämmen tv^ für die zweite, ta fUr die dritte Person zeigt 
sich nichts derartiges. Wenn der Stanun ma also in der späte- 
ren Spraye keinen Noiuinativ bildet, so ba^ss er in dieser Be- 
ziehung für defectiv gelten, er muss aufgehört haben einen No- 
minativ zu bilden. Aehnliches finden wir bei dem Stamme Iq, 
Als selbständiges Pronomen entwickelt dieser Stamm keinen 
22 Nominativ Sing. Ma^c. u. Fem. tors tä, aber schon derNom. PL 
ta^i tos zeigt uns, dass jenem Mangel kein begriSliches Hinder** 
niss zu Grunde liegt und blicken wir auf zusammengesetzte 
Formen wie «u-^to-c^ ü-^te^ so wird dadurch vollends bestätigt^ 
dass an eine Stammaehöpfung bloss für Casus obliqu) nicht zu 
denken ist. Westphal betrachtet freilich die Annahme, es hätte 
der Stamm ma einmal auch das Subject bea^eichnen kennen, als 
eine Hypothese von der Art, wie er sie sich nicht gestatte."^) 
Aber ist denn überhaupt eine Erörterung über die erste Fest- 
setzung der sprachlichen Formen, die ohne allen Zweifel in sehr 
frühen Perioden schon ausgeprägt waren, ohne Hypothesen mög- 
lich? Sind WestphaFs Annahmen von Sprachzuständen ohne 
Personalpronomina, von der Entstehung der Personalendungen 
aus ganz beliebigen, aageblich den Urindogern^nen »zunächst 
liegenden« »an und für sich bedeutungslosen« Voealen und Con- 
sonanten etwa keine Hypothesen? Ich halte sie für so harte 
und unwahrscheinliche Qypothesen, dass dagegen die Annahme, 
der Pronominalstanun ma sei defectiv geworden, höchst harmlos 



*) Wie wenig Westphal, wo es ihm passt, sich scheut, selbst für das Grie- 
chische Formen vorauszusetzen , über die es Iceine Ueberlieferung gibt , zeigt 
Gr. Gr. II 75: »es ist anzunehmen, dass es in einer frühern Periode des Grie- 
chischen nicht bloss ein X^y^* ^^8t u. s. w., sondern auch Xe^ov ich möchte 
sagen, X^fopifv wir wollen sagen — . — gegeben hat.« 
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ist. Oder wo gäbe es Sprachen ohne Personalpronmnina ? Wie 
w^e vdUends ein so entwidLeller Verbalbau mit genauster Be- 
zeichnung des ich, du, wir u. s. w. denkbar, ohne dass die 
Sprache gleichzeitig im Stande gewesen wäftre die eatsprechen- 
den Personen, wenn sie in einem abhängigen Yerfattltniss stan- 
den, also ein ihm oder ihn, dir oder didi u. s. w. durch irgend 
ein Mittel, wenn auch vielteieht noch in unvollkommener Weise 
zu bezeichnen? Nach Westphal's Hypothese wöre dies bis zur 
Vollendung jenes Processes unmöglich gewesen. Und wie kommt 
es, dasus wenn die Personatendongen wirklieh gleichsam als Tro- 
pfen vom Ki^rper des Mediums, oder wie reife Aepfe) von dessen 
Aesten abfielen, dass dennoch z. B. im Plural zwischen cten Me- 
dialendungen und den Personalpronominibus eine so äusserst 
geringe Aehnlichkeit besteht? In seiner griechischen Grammatik 
l S. 391 ff. muss W. xugeben, dass selbst mit Anwendung aller 
seines Winks gewärtigen i^euphonisdoiena Laute, »Fuleren« u* s.w. 
der Stamm der zweiten Person im Plural »durchaus unverständ- 
lich« sei. Müssen aber für die Entstehung der selbständigen 23 
Personatpronomina im Plural nothwendiger Weise andre Bildungs- 
triebe anerkannt werden, als sie in den Personalendungen des 
Verbums erkennbar sind, so bricht danüi der Bod^a jener ganzen 
Hypothese zusammen. 

Ein aweiter Einwand betrifft dss Verhällniss der secfondären 
Endungen zu den primären. W. will durchaus nicht zugeben, 
dass wir ein Re<^t hätten die secundären durch Lautveriust aus 
den primdren abzuleiten. Im Präteritum zeige sieh nie mi^ si^ ti^ 
nti und wir hätten kein Recht diese Formen dort als früher vor- 
handen vorauszusetzen. Aber auch hier stützt sich die herr- 
schende Annahme auf ganz unzweifelhafte und aüch von W. 
nicht wegzuleugnende Analogien. Hätten wir nicht das poetische 
saat eriMklten, so gäbe es keine einzige griechische zweite Person 
Sing, mit voller Endung, überall sonst ist das i geschwunden. 
Im Lateinischen existirt jenes mi, sij ti gar nicht mehr. Das 1 
ist bis auf eine einzige Spur im Carmen Saliare gänzlich in Ver- 
lust gerathen. In der ersten Person Plur. hat allein das vedische 
Sanskrit in seinem dort häufiger ais -max vorkommenden -ma.si 
und das Zend in seinem »mahi noch jenes 1 erhalten, das wir 
sicherlich für die indogermanische Ursprache vorausisetzen müs- 
sen. Im Perfect. Act. ist dem Sanskrit die Personalendung der 
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4 und 3 Sing» abhanden gekommen, die primäre Endung der 
3 PI. (if^ neben anti) ist bedeutend verkürzt. Kurz Abstossungen 
ursprünglicher Endvocaie, namentlich aus vielsylbigen Formen, 
gehören zu den sichersten Thatsachen der Sprachgeschichte und 
da ein Begreifen des Verbalsystems ohne alle Reconstruction 
überhaupt unmöglich ist , so ist die Kühnheit nicht gross auf 
Grund so sicherer Analogien auch schon für die früheste Periode 
der Entstehung und ersten Festsetzung der Formen ähnliche Vor- 
gänge vorauszusetzen. Massige. Entstellungen dieser Art recht- 
fertigen sich selbst für so frühe Zeiten dadurch, dass alle Flexion 
eine gewisse Abschwächung der dem Körper des Wortes ange- 
bildeten Elemente nicht bloss, zulässt, sondern fordert. 

Ein drittes Moment, das Westphal hervorkehrt, ist dem n 
der 3 PI. {nti, nt) entnommen (Griech. Gr. S. 79). Es soll »un- 
möglich sein in jedem der beiden Elemente n und t ein Zeichen 
der -dritten Person zu finden, um hier in analoger Weise den 
Begriff »er und era als die Grundbedeutung wahrscheinlich zu 
machen.« Indess wir werden unten sehen , dass sich für jenes 
24 n in dem Pronominalstamm an ein befriedigender Erklärungs- 
grund findet, wie das längst z. B. von Schleicher erkannt ist, 
ohne dass es dem Verfasser der »methodischen Grammatik« ge- 
fiele davon Notiz zu nehmen. 

Andre Einwendungen gegen die herrschende Ansicht habe 
ich nicht zu entdecken vermocht. Vielmehr scheint dieser Ge- 
lehrte, der sich durch seine vortreffliche Untersuchung über das 
gothische Auslautsgesetz schon vor einer ansehnlichen Reihe von 
Jahren als scharfsinnigen Sprachforscher bewährt, aber von der 
seit jener Zeit entstandenen sprachwissenschaftlichen Litteratur 
wenig 'Kenntniss genommen hat, wesentlich durch ein ganz 
ausserhalb des indogermanischen Sprachkreises gelegenes Argu- 
ment zu dem Versuche getrieben zu sein, den indogermanischen 
Sprachbau auf eine allen bisherigen Forschungen entgegenge- 
setzte Weise darzustellen. In der Vorrede zu seiner »Philoso- 
phisch-historischen Grammatik« S. XII heisst es: an sich Hegt 
durchaus kein Grund zu der Annahme vor, dass auch alle Er- 
scheinungen in dem ältesten und ursprünglichsten Flexions- 
schatz der indogermanischen und semitischen Sprachen noth- 
wendig auf dem Wege der Agglutination entstanden sein müssten 
und durchaus keine andre Erklärung ihres Daseins zuliessen.« 
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In Bezug auf die Möglichkeit nun von Flexionen, die auf anderm 
Wege entstanden seien, beruft er sich besonders auf das Ara- 
bische, hier habe man »ein Flexionsgebiet der edelsten und 
ältesten Art vor sich, für welches auch nicht einmal der Ver- 
such gemacht werden kann, die fleetirenden Wortausgänge. a^ i, 
Uy an, in, un (denn diese Dreiheit des reinen Yocalismus liegt 
jenen später durch e und o getrübten Endungen zu Grunde) auf 
Pronominal- oder Begriffswurzeln zurückzuführen.« Allein so un- 
zweifelhaft ist dies doch wohl nicht. So behauptet z. B« ein 
namhafter Sprachforscher, Dillmann (Aethiopische Gramm. S. 254) 
trotz Westphal's Verbot, dass das a des Accusativs, neben wel- 
chem sich im Aethiopischen auch ha findet, ein ursprüngliches 
»unpersönliches Deutewörtchen in der Bedeutung: hie, da und 
mit dem hebräischen T\— der Richtung identisch« sei. Ausser- 
dem aber gehören diese Elemente der Casusbildung, andere von 
Westphal hei'vorgehobene der Modusbildung an, also selbst wenn 
sie nicht aus Anschmelzung ursprünglich selbständiger Stämme 
erklärt werden könnten, würde daraus für die Personalendungep 
gar nichts folgen. Dass diese im Semitischen aus Pronominal- 25 
Stämmen hervorgegangen sind, scheint allgemein anerkannt (Vgl. 
z. B. Gesenius Hebr. Gr. (21. Aufl.) S. 80, Dilimann Aethiop. 
Gr. S. 161) und ist in Bezug auf viele Endungen so evident, dass 
man kaum daran zweifeln kann, zumal da die semitischen En- 
dungen mit dem lebendigen Pronomen auch noch die dem Ver- 
bum eigentlich ganz fremdartige Genusbezeichnung theilen, zum 
deutlichen Zeichen, dass hier, was Schleicher über Nomen und 
Verbum (Abh. d. k. Sachs. Ges. d. Wissensch. hist.-philosoph. 
Abth. IV S. 514 ff.) ausführt, die Scheidung zwischen Nomen 
und Verbum noch nicht zu völliger Klarheit durchgebildet ist. 
Diejenige Auffassung des Sprachbaues, welche W. bekämpft, 
stützt sich auf eine fast unübersehbare Reihe von Thatsachen 
und rechnet durchweg mit greifbaren Grössen* Es ist Thatsache, 
dass in einer grossen Anzahl von Sprachen die Personalendungen 
im Verbum und die Possessivsuffixe völlig gleichlauten. Man ver- 
gleiche z. B. magyarisch (Schleicher a. a. 0. S. 527) 
värt-am ich habe gewartet hal^am mein Fisch 

vdrt-ad du hast ihn erwartet hal^ad dein Fisch 
värt-a er hat ihn erwartet hal-a sein Fisch 

vdrt'Unk wir haben gewartet haUunk unser Fisch 
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Wer kann hier bezweifeln, dass die Endungen in beiden Fällen 
fiur materiell die verschiedenen Personen bezeichneten? Ich und 
mein, du und dein sind hier völlig identisch, so dass man 
berechtigt ist die Yerbalformen im Sinne des magyarischen 
Sprachbaues mein gewartet haben, dein gewartet ha* 
ben u. s. w. zu übersetzen. Und an eine Priorität der Verbal- 
agglutination vor der im Nomen üblichen kann hier schwerlich 
gedacht werden. Ganz denselben Vorgang können wir in vielen 
andern Sprachen wahrnehmen, die man bei Schleicher a. a. 0. 
bequem überblicken kann z. B. Ostjakisch (S. 53ö) 
pane-m ich legte im^m meine Frau 

pome^n du legtest ime-n deine Frau 

pane^ er legte ime^t seine Frau 

Jakutisch 

hyst-'ym ich schnitt bds-ym mein Kopf 

bys^yu du schnittst hcLS^yu dein Kopf 

hyst-a er schnitt has-^a sein Kopf. 

26 Wenn also Westphal seine Ansicht auf die freilich kaum erwie- 
sene Unmöglichkeit stützt alle Flexion aus der Anbildung zu 
erklären, so liegt für die entgegengesetzte Ansicht die oft wieder- 
holte Wirklichkeit vor, dass Personalendungen aus Pronominal- 
Stämmen erwachsen. Nimpit man nun noch hinzu, dass in jün- 
geren Perioden solcher Sprachen, deren Lautgehalt bedeutend 
reducirt und' dadurch vielfach unkenntlich geworden ist, zur 
Bezeichnung des grammatischen Subjeets wiederum Personal- 
pronomina , jetzt natürlich in einer entstellten Casusform , mit 
den Verbalformen vei^nden werden : ich gebe ^6 donne u. s. w. , 
so hat doch in der That der behauptete Ursprung dieser En- 
dungen — so schwierige Probleme sich auch dabei im einzelnen 
bieten mögen — eine so grosse Wahrscheinlichkeit, wie sie bei 
derartigen in die frühesten Zeiten des Sprachlebens eindringen- 
den Untersuchungen überhaupt erwartet werden kann. Sie stützt 
sich üb^dies auf den grossen und mit den Bestrebungen unsrer 
Naturforscher so. schön zusammentreffenden Gedanken der Gon- 
tinuität aller Sprachgestaltung. Bie höhere Art der 
Sprachform ist nicht durch eine unausfüllbare Kluft von der nie- 
deren geschieden, sondern nur deren feinere von gewissen Völ- 
kern nie erreichte, Entwicklung. Einsylbigkeit, unvollkommene 
Anfügung (Agglutination) , vollkommene Anfügung (Flexion) , das 



sind die drei Hauptsiufen, wobei, wenn ich nicht irre, jeUt 
immer mehr die Aehnliohkeit der dritten Stufe mit der xweiten 
hervortritt. 

Diese in sich wohl zusammenhängenden klaren und einfachen 
Gedanken, welche mehr oder weniger ausgesprochen der ge- 
sammten neueren Sprachwis^ensohaft au Grunde liegen, werden 
es, sollte ich meinen, wohl aufnehmen kOnAen mit den schnur- 
stracks wideräpreebenden Ansichten, welche Westphal besonders 
in seiner philosophisch-^historischen Grammatik z. B, S. 94 ff. er«- 
örtert. Es kann hier nicht unsre Absicht sein seine an die Na- 
turphilosophie früherer Tage erinnernden allgemeinen Betracht 
tungen zu prüfen. Vielen werden sie, wie ich dies offen von ~ 
mir bekenne, unverständlich sein. Westphal fasst den indo- 
germanischen Sprachbau als ein »mit dem grössten Luxus, mit 
verschwenderischer Pracht, mit reichster Omamentiatik ausgestat^ 
tetes architektonisches Kunstwerk« auf. »Die Iogisch-<constructiven 
Kategorien, nach welchen die Indogermanen ihren Sprachbau 
aufgeführt haben , das sind dieselben Kategorien, wie sie über* 
haupt in dem Kosmos, im Makrokosmos wie im Mikrokosmos 
walten, wie sie dem siderischen und den verschiedenen Formen 27 
des tellurischen Lebens, dem anorganischen, dem vegetativischen, 
dem animialiachen au Grunde liegen.« Vielleicht geht es manchem 
Leser so wie mir, der ich gern gestehe, dass auch der folgende 
etwas üherrasdiende Vergleich mir jenen grossen Zusammenhang 
nicht klarer macht. W. fährt nämlich fort »Unsre indogermani-r 
sehen Urväter sind diesen Kategorien gerade so unbewusst ge-^ 
folgt, wie da wo sie zur Eiiialtung ihres Körpers zur ersten 
Nahrung griffen, wo der erste Indogermane zum erstenmal diie 
Indogermanin in die Arme schloss, die, ihm noch unbewusst, 
einen Menschen wie er selber war hervorbringen sollte.« Von 
dieser »Dialektik des göttlichen Denkens« werden wir dann enc^ 
lieh in die Welt geführt, um die es sich eigentlich handelt, 
die Welt der Laute, der Formen, des sprachlichen Ausdrucks. 
Aber da stehen an der Spitze Behauptungen, für die auch nickt 
der Versuch einer Begründung gemacht wird, »a ist der seinen 
(des indogermanen) Organen zunächstliegende Vocal.« Da 
Westphal selbst zugibt, dass auch i und u dem Urindogermanen 

• 

schon zu Gebote gestanden habe, so sieht man durchaus nicht, 
woher er den Maassstab nimmt um die Entfernung dieser ver- 
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schiedenen Vocale von dem Indogermanen auszumessen. Was 
heisst überhaupt ^) näher liegen?« Bedeutet das »bequemer sein« 
so thut die Sprachgeschichte, wie die Physiologie entschieden- 
sten Einspruch. Der Vocal a erfordert vielmehr eine straffere 
Articulation der Sprachorgane, als t oder w, weshalb denn be- 
kanntlich das a im Laufe der Sprachgeschichte überall leicht 
dem i oder u sich nähert. Und doch beruht auf diesem nirgends 
definirten Begriff »näher liegen,« mit dem wir im Uebergange 
vom Makrokosmos zur Sprachentstehung überrascht werden, der 
ganze weitere Schematismus Westphal's. Und getrost wendet 
derselbe eben diesen Begriff des näher Liegens auch auf die 
Consonanten an »der Nasal ist der den Sprachoi^anen näher lie- 
gende, die dentale Muta und Sibilans der fenier stehende Con- 
sonantenlaut ,*) jener wird daher im Flexionssystem das Abbild 
eines in der dialektischen Reihe der Begriffsbestimmtheiten näher 
liegenden, die dentale Muta oder die sie vertretende dentale Si- 
28bilans der Ausdruck eines ferner liegenden Moments.« Man sieht, 
hier wird die Anwendung dieses vieldeutigen Begriffs praktisch, 
denn W, versucht auf diese Weise für die Personalendungen wi, 
8j t eine Begründung zu finden. Ich hielt es nicht für über- 
flüssig in dem gesagten ^uch eine Pi'obe von den positiven Auf- 
stellungen WestphaFs zu geben, obgleich ich gestehe, dass es mir 
beim Lesen dieser Philosopheme zuweilen zweifelhaft war, ob 
der Verfasser es damit ernsthaft meinte, oder etwa nur versuchen 
wollte, was man Leuten, die obenhin lesen, einzureden im Stande 
wäre. Mag nun jeder zwischen der verschrieenen »Agglutina- 
tion« und dieser neuen Philosophie des zunächst liegenden seine 
Wahl treffen I 

Ein zweiter Hauptpunkt der vorhin im Ueberblick vorge- 
tragenen Anschauung von der Entstehung der Verbalflexion be- 
trifft die zusammengesetzten Tempora. Dass die Zu- 
sammensetzung, ein beim Nomen der Indogermanen so reich 
entfaltetes Mittel zur Wortbildung, auch der Verbalbildung nicht 
abgehe, wird allerseits anerkannt. Wie Hesse sich auch in 
lateinischen Formen wie pot-ero^ in gothischen wie söki^Mum 
(wir suchten) das Vorhandensein zweier Verbalstämme verken- 



*) Griech.Gr. S.80 »Von den consonantischen Lauten sind die zunächst 
Hegenden derNasal und die mit dem dentalen Zischlaut wechselnde Muta.« 
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nen, von denen der zweite dem ersten gegenüber eine dienende 
Stellung einnimmt? Aber Westphal (philos. 6r. 407) hält diese 
ganze Erscheinung fttr eine verhältnissmässig junge. Er meint, 
zusammengesetzte .Verbalformen seien durchweg Verbindungen 
flectirter Nominalformen mit flectirten Verbalformen, von 
der Art wie sie z. B. im skt. umschreibenden Perfect der Verba 
10. Cl. z. B, Morajäü IkJcära, eigentlich ich machte Stehlung für 
ich stahl, oder Sorajäm äsa, Korajäm bhabhüva, eigentlich ich war 
Stehlung, vorliegt. Da auch die Infinitive unter allgemeiner 
Anerkennung fttr erstarrte Casusformen gelten^ so genügt es W., 
wenn er in der ersten Hälfte eines solchen Verbalcompositums 
einen Infinitiv nachzuweisen vermag. Ein Compositum also wie 
das franz. Fut. aimer-ai, eigentlich ,ich habe zu lieben^ ist ihm 
nicht anstössig. Dagegen leugnet er, dass ein unflectirter oder 
nackter Verbalstamm mit einer flectirten Verbalform zusammen- 
gesetzt werden könne, wie« es z. B. Bopp und andere annehmen 
um skr. oHUk-shor-m = gr. I-Set^a zu erklären. Hier befinden 
sich Westphal und Merguet ganz auf derselben Bahn, nur mit 
dem Unterschied, dass Merguet sich den herrschenden Ansichten 
noch unbedingter gegenüber stellt als sein Vorgänger. Dieser 
Gegensatz ist kein so principieller, wie der vorhin erörterte. Es 29 
ist Thatsache, dass manche Verbalcomposita wirklich von der 
Art sind, die beide Gelehrte für zulässig halten und es muss 
daher in jedem Falle gefragt werden, ob sich ein flexivischer 
Nominalstamm in dem Verbalstamm nachweisen lässt, oder nicht. 
Wir werden unten bei den betreffenden Formen dies zu erwä- 
gen nicht unterlassen. Aber schon im voraus mag doch zweierlei 
hervorgehoben werden. Mit dem Nachweis flectirter Nominal- 
formen oder Infinitive im innem zusammengesetzter Verbalformen 
steht es oft sehr misslich. So behauptet zwar Westphal S. 4 1 1 
»auch vor diesem alten Perfectum des Verbums thun [s6kp-da 
u. s. w.) muss ursprünglich eine Infinitivform gestanden haben,« 
macht aber nicht den leisesten Versuch eine solche mit den 
Mitteln der germanischen Sprachforschung zu erweisen. Was 
hilft nun ein solches muss, wenn die Sache so wenig durch- 
geführt ist? Femer, trotz seiner Abneigung in zusammengesetz- 
ten Verbalformen nackte Stämme anzuerkennen, gesteht W. auf 
derselben Seite zu, in den lateinischen Formen auf eram, erim 
(legeramy legerim) i)sei allerdings, wie es scheint, die betreffende 
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Form des Hülfsvefbums an den blossen Perfectstamm ge- 
treten, obwohl diese Combinationen ntcht mehr durchsichtig 
genug sindy um einen völlig klaren Blick in ihre Genesis zu 
gestatten.« Bei so bewandten Umstäudeti steht wenigstens so 
viel fest, dass für WestphaFs Theorie nach seinen eignen Worten 
dunkle Punkte übrig bleiben. 

Entschiedener spricht sich Merguet aus, der S. 1 99 des oben 
erwähnten Buches seine Verurtheilung aller solcher Gebilde in 
folgende Worte zusammenfasst : » Es ist nicht tu Übersehen, dass 
flexionslose Stämme sich als selbständige Wörter nur in einer 
Sprachperiode vor Entstehung derFletioi^ annehmen lassen, durch 
das Aufkommen dieser letzteren aber als solche zu bestehen auf^ 
gehört haben müssen. Nun erscheint aber das als zweiter Com- 
positionstheil angenommene Hülfsverb in einer der Flexion an-^ 
gehörigen Form, setzt deren Existenz also voraus. Es müssten 
also hier zwei Wörter verbunden sein, deren ersteres nur vor 
der Flexion bestanden haben, letzteres nur durch diese gebildet 
sein kann, die mithin nicht gleichzeitig voHianden gewesen sein 
können, und ist also die Annahme ihrer Composition ein Wider- 
spruch in sich selbst.« Es wöre schlimm um die Sprachwissen- 
schaft bestellt, wenn sie ein halbes Jahrhundert hindurch Dinge 
30 behauptet hätte, die sich mit diesen Paar Sätzen so glatt wider- 
legen Hessen. Hätte Merguet ehe er diese Worte schrieb, sich 
doch nur etwas näher mit den Ansichten vertraut gemacht, die 
er bekämpft! Er thut beständig so, als ob das was er Flexion 
nennt wie ein Naturereigniss auf einen Schlag und in völligem 
Gegensatz zu allem früheren hereingelwrochen wäre, und zwar 
Nominal- und Vert)alflexion ganz wie sie ih der Schulgraminatik 
stehen. Alle Sprachforscher nehmen ja aber (worauf wir schon 
verschiedentlich hinwiesen) ein allniähliches schichtweises Ent- 
stehen der Formen an. Bei soldier atlmähliehen Entstehung der 
Flexion hat es durchaus nichts widersinniges, wenn neben und 
in Verbindung mit flectiiten Formen Gebilde zu Tage treten, die 
ihrer Formation nach einer älteren Periode angehören. In tneinef 
Abhandlung »Zur Chronologie,« die et gelegentlich anführt, habe 
ich den Beweis zu führen gesucht, dass die Flexion der Nomina 
etwas viel späteres ist als die Hauptstadien der Verbalflexion. 
Ist dies richtig, so gab es z. B. noch keine Casusformen des Nötni- 
nalstammes dikj als schon längst ^ine Verbalfofm asm oder asami 
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ich bin existirte^ es war damals also noch der nackte Stamm 
vorbanden. Und wie will man es als unmöglich hinstellen, dass 
diese beiden Formen mit einer geringen Veränderung zu dik^-sami 
zusammenrückten und dass zu diesem diksa-^mi ein Praeteritum 
ordiksQrm wie zu dadä-^mi a^dadü^m gebildet wurde? Den Yoca- 
tiv muss Merguet selbst S. 64 als eine flexionslose Stammform 
an^kennen. Ein Anachronismus oder »Widersprudi in sich 
selbsjt,« den M. erkannt zu haben sich einbildet, liegt darin nicht 
im allermittdesten. Femer aber, was sollen wir denn zu Com- 
positis sagen wie itop-^opo-?, irfltv(T)-oo^o*?, Xoyo-icoio-«? Da 
sind ja überall in der unverkennbarsten Weise flexionslose 
Stämme mit flectirten Stammen zu lebendigen ganzen verbunden. 
Oder sollen hier überall G^susendungen abgefallen sein? Wer 
getraute sich wohl das nachzuweisen? Merguet hat gegenüber 
den Einwendungen, w eiche ihm gemacht sind, eine zweite Schrift 
»Die Ableitung der Yerbalendungen aus Hilfsverben« u. s. w\ 
(Berlin 4874] erscheinen lassen. S. 33 dieser Schrift ist er 
schon auf dem Wege zu begreifen, dass man um das Wesen zu- 
sammengesetzter Stttmme zu verstehen, sich in die Periode des 
Spradilebens versetzen müsse, in der die Wörter ))die Gestalt 
nackter Stömme hatten.« Sicherlich bildeten sich eben damals 
schon die Typen für jede Art von Zusammensetzung, also auch 
fdr die Zusammensetzung der pradicativen Stämme mit den, wie 3i 
ich annehme, sdion früher entwickelten Yert>alformen der Hülfe- 
verba. Wir werden eben von allen Seiten immer wieder auf 
die Grundwahrheit zurückgeführt, dass wir überall im Sprach- 
leben ftitere Schichten neben jtingeren finden, diese gewisser- 
maassen einzeln durchbrechend und aus einer früheren Periode 
in die spätere hinüberragend. Was Merguet in seiner ersten 
Schrift dann weiter bemeiiLt über die Unwahrsdieinlidikeit, dass 
Hülfsverba älter seien als andre triflt noch weniger. Niemand 
hat das behauptet, umgekehil, dass Hülfsverba abgeschwächte 
Verba von begrifflicher Selbständigkeit seiien, ist allgemein an- 
erkannt. Formen mit Hülfsverben setzen also unbedingt ältere 
Sdiichten von Yerbalformen voraus, aber nichts steht der Ah- 
nabme entgegen, dass später, nachdem sich eine Anzahl ur- 
sprünglich vollwichtiger Verba zu Hülfsverben in getrenntem 
Gebrauch entwickelt hatten , nun auch Zusammensetzungen mit 
diesen versucht wTirden, und zwar eben so gut mit nackten 
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Stämmen, als in noch späterer Zeit mit erweiterten und selbst 
casuell flectirten. In meiner Abhandlung Zur Chronologie z. B. 
S. 55 f. (2 Aufl.) ist das alles hervorgehoben und ist darauf hin- 
gewiesen, wie gewaltige Zeiträume sich uns durch die Beobach- 
tung aller dieser über einander gelagerten Schichten eröffnen. 
Und in der That sehe ich nicht, wie das dort gesagte, auf das 
M. nirgends genauer eingeht, durch jenen Widerspruch auch nur 
im allergeringsten widerlegt wird. 

Noch misslicher ist es mit den Versuchen bestellt die be- 
treffenden Spracherscheinungen in andrer Weise zu erklären, 
Westphal niknmt, da es ihm doch nicht gelingt die Fülle der 
Spraohformen aus den von ihm für primitiv gehaltenen Elemen- 
ten zu deuten, eine doppelte Reihe von Zusätzen an, durcii 
welche die nach seiner Ansicht ursprünglichen Bildungen er- 
weitert worden seien. Der ersten Reihe von Zusätzen legt er 
Bedeutsamkeit bei z. B. dem i der Endung mi^ welches — ob- 
wohl doch nach seiner Theorie i ein »ferner liegender (c Vocal 
ist — das nächst liegende d. h. die Gegenwart bezeichnen soll^ 
dem s des Aorists, dem er, man sieht nicht mit welchem Recht, 
intensive Kraft zuschreibt, dem a, das gelegentlich den Plural 
32 bezeichnen soll. Hieher gehören auch, wenn ich Westphal recht 
verstehe, diejenigen Erweiterungen welche er mit dem Ausdruck 
»Fulcra« belegt z. B. die Sylben as und jus der Pronominal- 
stämme as-maj jus^ma, vielleicht auch ein Theil dessen was bei 
ihm »yei*stärkung(( oder »secundärer Zusatz <( heisst z. B. das x 
in 9x. Alle diese von ihm nirgends erkläi^ten Laute und Sylben 
könnnen nach seiner Theorie auch nach der Feststellung des 
Grundbaues der Sprache, gleichsam als Nachschübe oder Ersatz-* 
truppen aus dem göttlichen ,lx[xaYeiov' den Formen vor-, ein- 
und angefügt werden. Eine zweite Reihe hysterogener Zusätze 
soll dagegen rein lautlicher Natur sein. Es sind »euphonische^« 
»rein euphonische,^ »rein phonetische« Vocale, aber auch Conso- 
nanten, letztere, wo sie zwischen Vocalen erscheinen »Trennungs- 
consonanten« betitelt, also das directe Gegenstück zu den schon 
früher bekannten und noch immer sehr beliebten »Bindevocalen.« 
In diesem letzteren Punkt trifft Merguet mit Westphal zusammen. 
Beide lassen aus der fuga hiatus, das heisst der Abneigung ge- 
gen unmittelbare Berührung zweier Vocale, eine stattliche Reihe 
von Consonanten hervorgehn, welche sich nach Merguet »aus 
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einem ursprünglich sehr vagen Hauche « entwickelt haben sollen 
(S. 205). Eine Kritik dieser Ansichten, die Merguet in seiner 
zweiten Schrift schon mit geringerer Sicherheit vortragt, liegt 
uns hier fern, es mag nur auf zweierlei hingewiesen werden, 
einmal darauf, dass wir durch solche Annahmen eigentlich ganz 
und gar auf den, so hoflPte man, überwundenen Standpunkt der 
alten Grammatiker zurückversetzt werden , denen bekanntlich 
ihre vennifenen Etymologien nur dadurch gelingen, dass sie von 
dem TrXsovaafxo^ einzelner Laute und ganzer Sylben den ausge- 
dehntesten Gebrauch machen. Was sind jene Fulcra u. s. w. 
anders als die naiv zugelassenen Pleonasmen der Alten? Da 
Fulcra, Verstärkungen, rein phonetische Zusätze überall möglich 
sind, so ist eine Gränze gegen die maassloseste Willkür schwer 
zu finden. Das zweite ist die wunderbare Inconsequenz , wel- 
cher die Sprache sich schuldig machen würde, wenn sie in der 
That ihre Formen in der angegebenen W^eise hatte entstehen 
lassen. W^ir halten uns dabei hier ausschliesslich an W^estphal. 
Nach diesem Gelehrten stand zur Vermeidung von Vocalconflicten 
den Griechen eine ansehnliche Mannschaft von Consonanten zu 
Gebote z. B. t (Griech. Gr. I S. 117), das unter anderen ange- 
wendet wurde, um aus dem Stamme I den »Locativ« s-t-i zu 33 
bilden,*) x »zur Vermeidung des Hiatus« im Perfectuni Activi 
(H, 281) eingeschoben, v in t(-v-o;, t(-v-i (H 409), 8 in IXtti- 
8-o<; (I 254, 266), in xopu-»-o? (S. 274), ox in &^|xt-oT-o; 
(S. 254), i in oixo-i-o für otxo-o (S. 145). In manchen dieser 
Formen ist nicht einmal ein Anlass zu solchen Annahmen vor- 
handen. 10, 00 gehören nicht im allergeringsten zu den gemie- 
denen Lautgruppen (010710?, Saxpuov, IXuojasv). Anderswo fragt 
man wieder: warum wurden diese Hülfstruppen so wenig ver- 
wendet ? Man hätte ja alle Vocalconflicte vortrefflich vermeiden 
können. Woher dann nur so seltsame Formen wie ^^veo;, ^evst, 
Ysvsa, XtXatsai, wo durch Auswerfung des a der Vocalconflict 
erst erzeugt ist? Wie erklärt es sich, dass dieselbe Sprache, 
welche, wie auch Westphal anerkennt, j oder i vielfach zwischen 
Vocalen ausstösst z. B. (H 132) in Saxpu-(o für vorauszusetzendes 
8axpo-t«>, und in sammtlichen Verben auf aco, oco, sw, anderswo 



*) Mit demselben Rechte könnte man iz für euphonisch erklären, um vom 
St. d zu d-r-ö, etwa für dl-7t-0T, also einem alten Ablativ zu gelangen. 

Curtins, Verbum. 2. Aufl. 3 
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flen taut j gerade zwischengeschoben hat? Einerseits, wie nie- 
mand bezweifelt, [jLta&o-tji> [xta&o-co, andrerseits nach Westphal 
otxo-o otxD-:i-o! Und ähnlich steht es an4erswo. So soll das 
fif in ap-ftrfi.0-; (I 484) ein »euphonisches« sein, während die- 
selbe Lai;tgruppe Ofx dem Griechen in 7reicst&-[xai so dysphoni^'h 
war, dass er sie in ?riiu£i(3-(i.ai verwandelte. Soll sich etwa das 
Ohr des Griechen so launenhaft verändert haben, dass er ft vor 
jjL in dem einen Jahrhundert herbeizQg, in deip ßndern mied? 
Es soll bei dieser Controverse nicht verkannt werden, d^ss ähn- 
liche Annahmen wie die von Westphal vorgebrachten im ein- 
zelnen auch den Vertretern def vergleichenden Gramn^atik nicht 
ganz fremd geblieben sind. Ich selbst habe z. B. frl^her mit 
Westphal das x im Perfect für einen euphonischen Laut erklärt, 
freilich diese Meinung längst widerrufen. Die consequentere 
Durcharbeitung des Stoffes hat mich zu der Ueberzeugung ge- 
führt, dass die Zulassung rein lautlicher Elemente im (.eben der 
Sprache nur mit äusserster Vorsicht gestattet ist. Die Sprache 
ist durch und durch bedeutsam. Die Formen können ursprüng- 
lich nichts andrem enthalten haben, als was dem Trieb nach Be- 
zeichnung einer Yorstellung, eines Begriffes diente. Allerdings 
:34hab^n die Laute ihr in viele^" Beziehung selbständiges Leben. 
Ihr Wandel ist für jede Sprache aus den in ihr herrschenden 
besondern Analogien festzustellen. Es. muss z. B. zugegeben 
werden, dass sich aus dem vocalischen Element, das in jedem 
Dauerlaut liegt, unter Umständen ein Vocal entw ickeln kann, dass 
umgekehrt in Folge besonderer Articulation ein Vocal nasal ge- 
sprochen werden kann, dass sich aus diesem Nach^laug ein 
selbständiger Nasal entfaltet. Aehnlicher ^autzuwachs ohne Be- 
deutung ist in sehr beschrä^iktem Umfange (z. B. avrS-p-o;} ein- 
zuräumen, dpcb stets nur so, da^ der Keim des Lautes sich 
eigentlich nur aus.wiicha. Aber darüber hinaus die generatio 
aeq^ivoca ein^es Lautes aus dem reinen nichts s^u^ugeben, ist 
unzulässig. In diesen Principien glaube ich mit der grossen 
ÄJehrzahl der Mitforscher übereinzustimmen. Wir versuchen es 
die Spracherscheinungen nach den Lautgesetzen und Lautnei- 
gungen der einzelnen Sprachen durchweg aus ursprUnglicl>, h^- 
deutungsvollen, in frühen Perioden des Sprachlebens geschaffenen 
Elementen zu erklären. Das Ziel ist sicherlich keineswegs voll- 
ständig erreicht. Aber des Weges sich klar bewusst zu sein, 
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ist Wichtig und es schien mir am Platze im Eingang dieser Un- 
tersuchungen mich zu diesen Haupt- und Grundprihcipien aus- 
dilicklich zu bekennen. 



Cap, II. 



Personalendungen. 
!• ActiT* 

Ueber den Ursprung der Personalendungen sprach sich schon 
Buttmannn Ausf. Gr. P 496 Anm. folgendermaassen aus: »Alle 
diese syllabischen Ausgänge waren wie dies die Analogie der 
orientalischen Sprachen zur Gewissheit macht, aus angehäng- 
ten Pronominibus entstandene Bezeichnungen der drei Per- 
sonen; verloren aber in der sich ausbildenden Sprache ihr ur- 
sprüngliches Gewicht und gaben So deil Abglättuiigen Raum, 
welche durch die Bedürfnisse de^ schnellen und der wohlklingen- 
den Rede in die Sprache kommen.« Durch die vergleichende 35 
Sprachforschung ist diese Erkenntniss in jeder Weise bestätigt 
und fester begründet. Einzuräumen ist freilich, dass auch filr 
den, Welcher an der Richtigkeit des Ei^klärurigsprincips nicht 
zweifelt, doch die Analyse der einzelnen Formen vielfach grosse 
SchvCierfgkeiten übrig lässt, besonders filr den Dual, Plural und 
filr das ganze Medium. Aber die Voraussetzung ist wohl be- 
rechtigt, dass in diesem uralten Gebiet der Formgebung mehr 
als atide^swo Schwächungen und Tilibungen det Grundformen 
eintraten, in Folge welcher wir nicht allemal zum sichern Nach- 
weis des ursprünglichen zu gelangen vermögen. FiXt unsem 
Zweck müss es sich namentlich darum handeln, wie die gege- 
benen griechischen Formen sich zu den mit einiger Wahrschein- 
lichkeit vorauszusetzenden Grundfoi'men verhalten. Wir dürfen 
dabei unbedingt voii der Annahmt ausgehen, dass die vollsten 
Formen der griechischen Personalendungen, insofern sie mit 
denen der verwandten Sprachen sich in Einklang bringen lassen, 

3* 
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auch die relativ alterthümlichsten, die von geringerem Lautgehait 
aus ihnen abgeschwächt sind. Dies Ergebniss der Forschungen 
ßopp's (Vergl. Gr. § 434 flf.) und Schleicher's (Comp. § 269 flf.) 
ist durch den entgegengesetzten Versuch Friedrich Müller's nicht 
umgestossen. Der letztere Gelehrte wollte (Sitzungsberichte der 
k. Akad. philol. hist. Cl. Bd. XXXIV und wieder Bd. LXVI Oct.) 
statt von mi si ti vielmehr von m s t ausgehn , in der Art, dass 
das i ein, freilich schwer begreifliches, Zeichen des Präsens sein 
sollte. Die Schwierigkeiten, welche sich solchen Annahmen ent- 
gegen stellen, sind schon von Misteli Ztschr. XV 287 hervorge- 
hoben und ich selbst habe die herrschende Auffassung in meinen 
»Studien« Bd. IV S. 211 fF. gegen die dagegen gemachten Ein- 
wendungen vertheidigt. Wir bleiben also dabei, dass zun|ichst 
für den Singular diejenigen Personalendungen die alterthümlich- 
sten sind, welche den Stämmen der Personalpronomina ma tva 
ta am nächsten kommen. 

Erste Person Singularis. 

Nach Schleicher hat sich die Endung der 1 Sing, in zwei 
wesentlich verschiedene Formen gespalten, indem das ursprüng- 
liche ma sich einerseits mit Verlust des m als a, andrer- 
seits mit Schwächung des a zu i als mi erhalten und von da 
aus auch als blosses m (griech. v) festgesetzt hat, ersteres im 
Perfectum, letzteres in allen übrigen Formen. Für Schleicher 
also ist das a von YS-^ov-a = skr. ga-gdn-a wesentlich verschie- 
den von dem des Aor. sSetSa, in ersterer Form steht es für wia, 
in letzterer ist es Bestandtheil des Tempusstammes, hinter wel- 
chem , wie skr. d-diksha-m zeigt , die Personalendung erst auf 
36 griechischem Boden verloren gegangen ist. Bewährte sich diese 
Auffassung, so würde die erste Person Perfecti zugleich durch 
ihre hohe Alterthümlichkeit und ^ durch ihre eigenthümliche Ent- 
stellung merkwürdig sein. In Bezug auf die Alterthümlichkeit, 
nämlich die Erhaltung des uralten A-Lauts, steht dieser 1 Sing, 
die 2. auf tha zur Seite, das wir kaum umhin können direct 
aus dem Pronominalstamm tva herzuleiten, und offenbar ist das 
der Hauptanlass für Schleichers Auffassung gewoixien. Wir wür- 
den sogar auf eine noch ältere Vocalstufe zurückgehn können, 
insofern Kuhn Ztschr. XV 405 aus den Veden Formen wie ffa- 
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grdbhä (ich ergriff) bi-bhdjä (ich fürchtete) und aus dem Zend 
ta-tashä (ich zimmerte vgl. Justi im Lexikon) anführt und auch 
für die 2 Sing, im Zend die Form -tä von Justi anerkannt wird 
(v6ic-tä = oTa&a) . Neben der Aehnlichkeit dieser beiden Per- 
sonen tritt aber auch die Verschiedenheit hervor, denn in dem 
tha oder ta gr. Oa der 2 Sing, wird der Consonant sorgsam be- 
wahrt , wo er mit dem auslautenden Consonanten der Wurzel 
sich in allzu harter Weise berührt , findet ein Ausgleich statt : 
skr. vit-tha für ved-tha = ota-&a für o{8-6a, niemals aber ver- 
schwindet der Consonant der Personalendung zu Gunsten des 
Wurzelconsonanten. Sehen wir uns weiter um, so finden wir 
das gleiche Verfahren durchgängig beobachtet. Im Griechischen 
ist tiberall der Endungsconsonant der entscheidende und durch- 
greifende. So forderte es die Deutlichkeit der Rede , denn da 
sich die Personalendungen wesentlich nur durch ihre anlauten- 
den Consonanten unterscheiden, so würde die Durchführung des 
umgekehrten Princips im Grunde zu einer Wiedervemichtung 
der eben geschaffenen Personal endungen geführt haben. Und in 
der That ist nach Schleicher auch die 3 Sing. Perf. skr. veda 
aus ved-ta hervorgegangen und so der ursprünglich ved-ma lau- 
tenden 1 Sing, gleichlautend geworden. Allerdings gibt es nun 
von der Ausstossung der Endungsconsonanten ein sicheres Bei- 
spiel, das natürlich Schleicher bei seiner Ansicht als Analogie 
vorschwebte. Die 1 Sing, des Mediums büsst im Sanskrit und 
Zend durchweg ihr m ein, die 3 Sing, des medialen Perfects 
auch ihr tj so dass beide Personen dieses Tempus in diesen 
Sprachen zusammenfallen. Allein da das Griechische in diesem 
Falle sein p-ai und rat ausnahmslos bewahrt und da sich auch 
im Gothischen noch -da erhalten hat , so berechtigt uns nichts, 
jene auffallende Verstümmelung in eine Zeit zu verlegen, welche 37 
der Ausscheidung der europäischen Sprachen aus dem gemein- 
samen Stamme vorhergeht, haben wir vielmehr allen Grund sie 
erst in die Periode zu verlegen, da Inder und Iranier schon 
eine gesonderte engere Gruppe bildeten. Mithin hält die er- 
wähnte Analogie bei näherer Betrachtung nicht Stich, sie würde 
allenfalls für die orientalischen, nicht aber für die griechischen 
Formen benutzt werden können, da aber doch schwerlich jemand 
das skr. gagdna für verschieden vom gr. -^s^ova halten wird, so 
müssen w ir für jenen Sprachzweig darauf verzichten , das aus- 
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lautende a der I Sing, für eine Verstümmelung von ma zu 
halten. 

Aus diesen Gründen beharre ich bei der Ansicht, dass die 
Perfecta in der ersten, wie in der 3 Sing, nicht vor, sondern 
hinter dem a, das sich uns später noch entschiedener als Be- 
standtheil des Stammes zu erkennen geben wird, die Endung 
in einer wahrscheinlich nicht allzu alten Periode des Sprachlebens 
eingebüsst haben. Ich führe also ^s^ova auf -^«Tova-jn , gagdna 
auf gagana-mi zurücl^, und glaube, dass die Uebereinstimmung 
beider ebenso aufzufassen ist, wie die der \ Sing, auf «> zu den 
zeudischeu Präsensformen s^uf a z. B. perecä (ich frage) = skr. 
prfeMä-mi» Für diese können wir, wie gleich weiter ausgeführt 
werden wird, kaum daran zweifeln, dass in der Zeit vor der 
Sprachtrennung im Pr*äsens das mi noch ungesckwächt bestand^ 
dass also die specielle Begegnung zwischen dem Griechischen 
un^ Zend eine hysterogene, selbständig auf beiden Sprachgebie- 
ten aus verwandten Anlässen entstandene ist. Und ebenso wird 
über jene Perfectformen zu urtheilen sein."^] Zur BestätiguBg 
dieser Auffassung steht uns eine einzige, aber gut bezeugte Per- 
fectform, das aeoliscbe Foi8t]-jj,t =s= FoI8a (Ahrens Aeol. 136) zu 
Gebote. Warum sollte hier nicht so gut wie in andern Fällen 
das jjit von alter Zeit her bewahrt sein? Dieses FoiSr^-fu fdhrt 
uns auf indogermaniscl?es vaida-mL Ueber den Vocal vor der 
Endung wird später zu handeln sein. Hier kommt es uns nur 
auf die Endung selbst an. Sind unsere Schlüsse richtig, so 
wäi*e damit erwiesen, dass uns filr die erste Person S. eine äl- 
tere Gestalt als -mi nicht bezeugt ist. Wir wenden uns nun 
zur Betrachtung des im Griechischen erhaltenen -jai, dann seines 
Abfalls und seiner Verwandlung. 

« 

38 \) [xt in der 1 Sing. Praes. Ind. primitiver Verba. 

Die Zahl der Verba, welche von der getreuen Erhaltung 
dieser alterthümlichen Endung ihren Namen haben, ist keine 
übermäs^g grosse. Wir werden sie im vierten Capitel genauer 



*) Der Versuch Brugnian's (Stud.IX 3Uff.) den Vocal, welcher im Perfect 
vor den Personalendungen steht, als ein blosses Product des Nasals zu erklären, 
wonach schon der Vocal der 3 S. z. B. ^a-^5no = f ^ove auf blosser Analogie- 
bildung beruhen würde, überzeugt mich in keiner Weise. 
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kennen lernen. Alle haben einzelne Nebenformen nach der üb- 
lichen Conjugation, die bei dehen auf -vü|it besonders zahlreich 
sind, aber sthoh von Homer an auch bei den übrigen nicht 
fehlen und zu dem Schlüsse berechtigen , dass diese Bildungs- 
weise selbst in der ältesten durch D^ftkmäler bezeugten Periode 
der griechischen Sprache schon im Aussterben begriffen ist. Viele 
existiren Überhaupt nur in einzelnen Formen. Vielleicht haben 
wif in denl Umstand, dass zwar wenige, aber ungemein viel 
gebrauchte Verba wie e?(i.(, sTp.i, Ttör^jit, 8(8a)|ii, iatrj(i.t, it^jxi, 
<pT^jii, Sstxvojit, ofxvofxt, dieser alterthümlichen Bildungsweise ge- 
treu blieben, den Grund zu erkennen, w^arum auch andere we- 
niger häufige, dem Grundzug« der Verbalflexion entgegen , sich 
in dieser ih^et* Alterthümlichkeit zu erhalten vermochten. 

2] Weitere Anwendung im aeolischen Dialekt. 

Die Conjugation auf MI war nach vielfältigen Zeugnissen der 
alten Grammatiker im aeolischen Dialekt verbreiteter als in den 
übrigen (Ahrens AeoK 134). In einzelnen Fällen sind uns wirk- 
lich Formen mit dein volleren dieser Conjugation eigenthümlichen 
. Pereonalendungen: erhalten, so :(aXYj-[i.t (Sappho 1, 16), optj- 
}jLi (ib. 2, II), aauviTTj-fit (Alca'eus 18, 1 Be.) , aiTTj-p-i 
(Pind. fi^. 132, 4 Be.), atVTj-ixt (Hes. Opp. 683), l7tatVY)->t 
[Simon. Ceus fi^. 5', 19 Be^). Gut bezeugt sind uns auch durch 
Herodian (ed. Leutz II 463, 030, 825) die Formen yi^atjn, 
ifaXdijit, 7rXd[vat[xt, Soxijjkojxi und boeot. Tofpßsipii, izoi- 
£ip.i, ^tXstjjtt. i)i6 meisten Beispiele gehören aber Bildungen 
an, welche sich nicht durch andre Endungen, sondern nur durch 
andre inlautende Vocale von den in den andern Mundarten üb- 
lichen unterscheiden 2:. B. 3 PI. l'Jrippojiß'^tot (Sappho 2) , istot 
(ib. 16), Part', oxxsx; (Ale. 60}, xf&sic (ib. 34), xaX7j|jL£vo;, Ättsi- 
XtjTtjv, aovavnjtr^v, (popTjfxsvat. Hier liegt die mundartliche Ver- 
schiedenheit iti dei* verschiedenen Behandlung der in deh verbis 
contractis zusammehstossfenden Voöale ütid muss andörwo ihre 
Erörterung finden. Ich führe diesfen Umstand jetzt nur deshalb 
an, weil durch iKii eine voil Lüd\v. Hirzel »Zur Beurtheilung des 
aeolischen Dialekts« S. 56 ff. aufgestellte, von mehreren Seiten 39 
jzebilligte Annahme widierlegl wird, nämlich die, dass die Aeo- 
lier mit ihrem opr^jit u. s. w. nicht etwas allerthümliches bewahrt, 
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sondern vielmehr erst nach der Analogie von Verben wie laTr^ji^ 
Tt&r^jit, 8(SQ>{ii die volleren Endungen erst später in weiterem 
Umfang angewendet hätten. Formen wie <fopT^\izba (Alcaeus 18, 
4) , xoi>wi^;jLevo;, (pfXnja&a u. s. w. beweisen, dass die vorausgesetzte 
Analogie zu den Formen der gemeingriechischen Verba auf MI 
gar nicht statt fand. Denn wohl bezeugte aeolische Formen w ie 
aTToSojiÄvai, ov&ifjLsvat (Ahrens 141), irepOsfjiivwv (Sappho 64), iirt- 
atap-eva (ib. 70) unterscheiden sich durch ihre kurzen Vocale von 
jenen angeführten in auflTälligster Weise , wie dies in meinem 
Aufsatz »Zur Geschichte der griechischen zusammengezogenen 
Verbalformen« Stud. III 379 fF. weiter ausgeführt ist. So be- 
trachtet dürfen uns jene Aeolismen jetzt wieder durchaus als eine 
hohe Alterthümlichkeit gelten, an welcher zu zweifeln wir um 
so weniger berechtigt sind, weil uns ja noch andre Spuren von 
der reicheren Bewahrung der echten und vollen Personal- 
endungen namentlich aus dem homerischen Dialekt tiberliefert 
sind, zu denen wir nunmehr übergehn. 

3) Die Endung p.uin Gonjunctivformen 

ist nach zerstreuten Notizen der alten Grammatiker zuerst von 
Gottfr. Hermann (de emend. ratione gramm. gr. p. 263) und 
F. A. Wolf in unsre Homertexte eingeführt, während die Hand- 
schriften statt dessen meist die geläufigen an vielen Stellen aber 
syntaktisch unstatthaften Optative bieten. (Vergl. Buttmann Ausf. 
Gr. P 351, Matthiae I 453, G. Hermann ad hymn. in Cere- 
rem v. 123). Bekker Homer. Blätter I 218 erkennt folgende 10 
Fälle an 

ß 717 ä7rT|V aYotY^ttp-i 8o[xov8e (Et. M. p. 54, 43) 
E 279 st x8 To)(«>[j.t (cod. Ven. A. und Harlej.) 
T 490 oTTiroT av aXXa; 8[i«t>a^ h {isYctpoiaiv sp^ol«; xTs{v(o{ii 
Yovatxa; (dieselben mss.) 

1 397 TotcDV TjV x' l&sX(0[jLi (ffXr^y irow^aop.' axoittv (Apollon. 

de conjunct., Bekker Anecd. p. 516) 
H 243 X 7 £t xe Tüx«>p.i (Eustathius p. 1279, 48) 
40 A 549 ov 8i x' i^cüv airaveo&s vsoiv idsXtt)p.i vor^aai 
(p 348 ei x' i&6Xa>p.i 
X 392 o(ppa siro? eiTrcojii to [i.ot xaTa&up.i6v lanv 

2 63 aXX' sip.' ocppa r8a)[i.t cpfXov tixo; 
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wahrend statt ix6)fii (pCXr^v I; luarpiSa YOiav^ wie man 1414 für das 
handschriftliche ixcofiai (flkr^v oder ixot^ii (p(X7jV geschrieben hat, 
mit Brugman (»Ein Problenxc 71) ixcu^iai iiQV zu lesen ist. Dass 
die volle Form dem Conjunctiv ebenso gut wie dem Indicativ 
von Alters her zukommt, bedarf keiner Bemerkung. Da die 
Griechen im Indicativ der verba barytona allgemein die Endung 
(ii aufgegeben hatten, bot idiXcu^ii den Yortheil den Conjunctiv 
vom Indicativ unterscheiden zu können. Dennoch genügt ein 
Blick auf die angeführten Formen um uns zu überzeugen , dass 
es voreilig wäre, den Unterscheidungstrieb bei der Erhaltung 
derselben als maassgebend zu betrachten , denn mit Ausnahme 
jenes i&sXa>p.t gehören alle erhaltenen Formen dem Aorist an. 

4) {11 im Optativ. 

Der Optativ hat sonst die secundaren Personalendungen, nur 
in der 1 Sing, zeigt sich ausnahmsweise das primäre jit und 
auch hier nur in der s. g. Conjugation auf -a> und in dieser, 
wie wir gleich sehen werden, nicht einmal bei den nicht con- 
trahirten Verben ausschliesslich, während in diesen die vollere 
Form auf ir^-v durchweg in die Regel der secundaren Formen 
eintritt. Daher die Lehre Bopp's Vergl. Gr. II 2 259, IIP 17, die 
Endung [xt in der 1 S. Optat. sei »unorganisch.« Schleicher 
Comp. ^ 648 lehrt, p.1 sei in den Optativ eingedrungen »wie ja 
überhaupt die primären Formen durch Analogie leicht die secun- 
daren verdrängen«. Allein ich wüsste kein Beispiel, das einiger- 
maassen entspräche. Da vielmehr der Lauf der Sprachgeschichte 
im allgemeinen nach der entgegengesetzten Richtung geht, das 
heisst schwächere und stumpfere Formen an die Stelle stärkerer 
und bezeichnenderer schiebt, so wäre das Gegentheil weniger 
verwunderlich. Wo wir von Analogie reden, muss doch immer 
eine nahe liegende Beziehung statt finden. Wir begreifen es, 
wenn nach der Analogie des Nom. Fl. iroXst; die gleiche Form 
in den Acc. PI. eindringt, weil die Sprache Nominativ und Accu- 
sativ vielfach gleich behandelt, wenn nach der Analogie von 
üjjäI; auch Tjjiit; den Spiritus asper annimmt. Aber welche 
Analogie besteht zw ischen ^ipotfAt und jenen nicht eben zahl- 
reichen Formen wie taTr^jit, SCScupif oder gar 8s{xyt>(xi? We- 
der die Form noch die Bedeutung hat die geringste besondre 
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Aehnlichkeit. Da könnte man noch eh^r ein *tir^^i erwarten, 
das einem t{8Ki|xi, iiijjxt naher stände als ^ipotjit. Aber nichts 
der Art gibt es. Dem öpfachgeftlhl des Griechen kotinte selbst 
vor der Zeit grammatischen Bewusstseins die durchgreifende Ana- 
logie zwischen dem Optativ und dem PfMteritum kaum entgefhn, 
die JÄ am hörbarsten in den schwer ins Ohr fallenden Mediitl- 
endurigen [iif;v, ao, tö, vtö gegenüber von jiat, öat, tai, ^tttt 
werden musste. Woher nun hier die Abweichung? Gerade der 
Mangel jeglicher Analogie ist das auffallende. Darum sagtö 
ich schon in meiner Abhandlung »Zur Chronologie der indoger- 
manischen Sprachforschung« ^ S. 61 : »Diese ^ine Ausweichung er- 
scheint nur auf eine Weise begreiflich, wenn sie nämlich von 
unvordenklichen Zeiten her sich erhielt. Denn was von der 
herrschenden Regel vollständig abweicht^ hat überall eher das 
Präjudiz für sich eine ältere Regel zu bewahren« und schloss 
daran», dass sich dies jxt aus einer Zeit efhälten habe, da auch 
dem Optativ noch die unversehrten vollen Personalendungen zu- 
kämen. Auf dieselbe Auffassung ist gleichzeitig Benfey gerathen 
in seiner Abhandlung »Ueber einige Plüralbildungen des indo- 
germanischen Verbum« S. 43, allein dite Sanskritformen, welche 
er zu fhrer Bestätigung anführt, scheinen nicht sicher und auf 
PaJiformen wie pdKhejjami (gleichsam skr. * pufcajajämi statt paXe- 
jam) nicht viel Gewicht zu legen zu sein. (Vgl. Delbrück Alt- 
ind. Verbum S. 23). 

42 5) jjLt abgefallen. 

Der ersten Person S. der Baupttempora thematischer Bil- 
dung im Indicativ fehlt die Endung jit gänzlich. Griechisches 
(pepot)^ dor. Put. 8o>dcu steht dem skr. bhärä-mi (zd. bara-mi)j 
dasja-mi gegenüber. Es fragt sich, wie wii* das auffassen sollen. 
Nachdem man sich früher bei der Meinung beruhigt hatte, die 
Endung jit sei abgefallen, haben neuere Untersuchungen zu sehr 
verschiedenen Auffassungen und namentlich zu Zweifeln darüber 
geführt, ob das gräcoitalische ö in der That völlig identisch mit 
dem ä sei, das die orientalischen Sprachen vor jai aufweisen. 
Am weitesten ist in dieser Beziehung Scherer gegangen, welcher 
»Zur Geschitjhte der deutscfien Sprache« S. %%^ die Behauptung 
aufstellt, dass »die a- Stämme mit ihrem a das Ursprünglichere 
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bewahren,« das heisst, dass griechisches (pipco auf eine Grund- 
form bkarä zurtlckgehe, an welche im Sanskrit erst später nach 
Analogie andrer Verba die Endung mi getreten sei. Scherer 
sucht dies durch den Hinweis auf die Uebereinstimmung der 
europäischen Sprachen und auf die Beweglichkeit der Endung 
-mi im Zend (z. B. perecä ich frage 3=3 skr. priShä^mi) zu er^ 
weisen. Kuhn fügt in seiner eingehenden Kritik des Scherer- 
sehen Buches Ztschr. XYIII, 325 sogar Beispidie ähnlicher kürze- 
rer Formen von Conjunctiven aus den Veden an z. B. stdvä ftlr 
stavä-ni, pra bravä fUr pra-bravä^nij welche als Vorläufer euro- 
päischer Formen merkwürdig sind, zeigt aber zugleich in s^la- 
gendster Weise, dass dw von Scherer auf solche Formen gestützte 
Schluss vdUig unberechtigt ist. Delbrück Altind. Verbum S. 23, 
betrachtet eine vereinzelte vedische 1 Sing, auf -ün wohl mit 
Recht als Mittelstufe zwischen -am« und -ä. Es ist in der That 
unglaublich, dass jene Tausende von Yerben der s. g. ersten 
Haupt-Conjugation im Sanskrit ihr -mi der ersten Singularis, wie 
Scherer meint ^ der »Uebertragung« aus den viel weniger zahl- 
reichen der s. g. zweiten Haupteonjugation verdanken. Ferner 
sprechen die homerisdien Conjunctive wie dfteXm^t u. s. w. — 
man vergleiche auch ideX^ai — im Vergleich mit dem später 
ausschliesslich üblichen i&sAco und der die gesammte griechische 
VerbalbilduBg beherrschende, schon S. 23 erwähnte Zug nach 
allmählicher Umformirung und Abstumpfung der Endungen ent- 
schieden gegen solche Vermuthungen. Selbst auf europäischem 43 
Boden fehlt es nicht an Spuren, wenn auch nicht der vollen 
Endung -mi bei den themiatischen Verben, so doch eines mehr 
oder weniger deutlich hervortretenden Nasals, den als Rest der 
vollen Endung zu betrachten wir durchaus berechtigt sind. 

Zwar im Lateinischen sind dergleichen Spuren, wie sie Bergk 
(Ztschr. f. Alterthw. 4835 S. 297, Philologus XXI 597) der älteren 
Sprache zutraut, nicht eben sicher überliefert, factom, dicom, 
videom und ähnlidies gelten der ^autinisehen Kritik und auch 
Corssen (1 2 2^7) für blosse Schreibfehler der Handschriften. Aber 
die slawisch-lettischen Sprachen zeigen, wie Kuhn am klarsten 
dargelegt hat, an dieser ^elle Nachwii^ungen der Endung -mi 
in dem Nasalvocal q, (zu sprechen wie frz. onj x, B. ksl. vezq 
= lat. vehoj so wie in dem durch den verdampfenden Einfluss 
des Nasals erklärbaren u (lit. vezü) . Daraus wird es durchaus 
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wahrscheinlich, dass auch im Griechischen hinter dem cd ein Nasal 
i»eschwunden ist, welcher aus der vollen Endung mi in der- 
selben Weise hervorging wie das $ der 2 S. aus si. 

Eine andre Controverse knüpft sich an die ursprüngliche 
Quantität des 0-Lauts vor Abfall der Endung. Wir haben kein 
Recht die Länge des indisch-iranischen Vocals ohne weiteres für 
den griechischen Vocal vorauszusetzen. Schon Bopp. Vergl. Gr. 
§ 434 hielt es für möglich, dass dem skt. bharä-mi ein griechi- 
sches <pipo-jxi gegenüber ebenso gestanden hätte, wie der 1 PI. 
bharä-mas ein (pspo-fjLsc, obwohl er selbst es doch vorzieht, 
cpipö>-[i.i vorauszusetzen. Mit Entschiedenheit betrachtet Ascoli, 
»Di un gruppo di desinenze indo-europee« (Istituto Lombarde 
Apr. 1868) die von Bopp für möglich gehaltene Form als die 
wirkliche, und es lässt sich nicht leugnen, dass so der Paralle- 
lismus nicht nur zwischen Singular und Plural, sondern auch 
zwischen Activ und Medium deutlicher hervortritt, sowie, dass 
von den europäischen Sprachen keine einzige bestimmt auf eine 
Länge vor dem Abfall der Endung weist. Dennoch bleibt die 
Erkläining schwierig. Ascoli vermuthet, das vorauszusetzende 
a-mi habe sich zunächst zu a-vi, dann zu a-v, endlich zu a-u 
und CD gestaltet. Allein der üebergang von m zu v ist für diese 
Periode und dies Sprachgebiet nicht hinreichend gesichert und 
die Entstehung eines gräcoi talischen d aus av eben so wenig. 
44 Namentlich aber begreift man nicht, warum derselbe Consonant 
m bei gleicher Function ein dreifaches Schicksal erlitten haben 
sollte, nämlich erhalten zu werden in iaT7j[j.t, i&sXtt)p.i, i&s>,otjxt 
wie im lat. su-m, in-qua-ntj in v überzugehen in den eben er- 
wähnten Formen und in v im griechischen Präteritum : satTj-v, 
■^&eXo-v. Mir bleibt daher wahrscheinlicher, dass zwischen der 
vollen Form ^^spo-p-t und der erhaltenen cpipo) eine der ksl. auf 
q [berq] nicht allzufern liegende in der Mitte lag, obgleich für 
Üebergang eines auslautenden om in ö ausser dem schon von 
andern verglichenen i^m, e^o) = skt. ahäm, Grundform agham, 
ein sicheres Beispiel nicht vorliegt. Das homerische o(o, das 
man aus 80p. abzuleiten versucht sein könnte (Joh. Schmidt Voc. 
I 113), ist wohl besser als Verkürzung von bm\La d. i. 8s[i-fjta. 
8o[x-fjta zu fassen. Warum aus *cpipo-p. nicht *cpipov ward, wie 
aus s-<p£po-[i. s-Qspo-v bleibt noch dunkel. 
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6) Secundäres v. 

Mit grösster Gleichmässigkeit stellt sich für die drei Personen 
des Singulars und die dritte des Plurals in einer ansehnlichen 
Reihe von Sprachen die Vierzahl der secundüren Endungen m s 
t nt der Vierzahl der primären mi si ti nti gegenüber. Der- 
gleichen aufs neue nachzuweisen, nachdem es bei Bopp und 
Schleicher so vollständig und übersichtlich dargelegt ist, halte 
ich für überflüssig. Der Umstand, dass keiner einzigen Familie 
des Sprachstammes dieser Unterschied gänzlich abgeht , wovon 
man sich am kürzesten aus Schleichers Tabelle zu § 269 — 77 
unterrichten kann, und dass überall die primären Formen am 
Indicativ Präsentis und Perfecti, die secundären am Präteritum 
haften, und mit Vorliebe im Potentialis oder Optativ sich zeigen, 
lässt keinen Zweifel darüber aufk^ommen, dass diese Doppelheit 
schon in der Periode der Gemeinschaft vorhanden war. Auch 
Bopp kann, wenn er II 2 270 meint, die Schwächung von mi zu 
m, und die gleiche der andern Endungen, gehöre »nicht jener 
Zeit an, wo der Sprachorganismus noch in allen seinen Theilen 
in voller Gesundheit blühte,« oder, wie es gleich darauf heisst, 
»noch nicht der Jugendperiode unseres Sprachstamms,« nur an 
Perioden, welche jenseits der Sprachtrennung liegen, gedacht 
haben. Wie vielseitige Veränderungen der Organismus der indo- 
germanischen Grundsprache bereits durchlaufen haben muss, ehe 45 
er zu derjenigen Gestalt gelangte, welche unmittelbar vor deren 
Zerspaltung die herrschende war, habe ich in meiner Schrift 
»Zur Chronologie« ausgeführt. Uebrigens kann von einer Unge- 
sundheit oder Trübung des Sprachlebens ' doch eigentlich erst 
dann die Rede sein, wenn der Zw^eck einer Sprachform dadurch 
beeinträchtigt wird. Der Zweck aber, die erste Person Singu- 
laris zu bezeichnen, wird durch die Schwächung von mi zu m 
ebenso wenig gefährdet, wie durch die viel ältere von ma zu mi. 
Im Gegentheil die feine Unterscheidung zwischen 7ni und m zeugt 
von kräftigstem Sprachsinne, und insofern jenes im Präsens, dies 
im Präteritum eintritt, dient sie dem Unterscheidungstriebe. Der 
erste Anlass aber war doch wohl, wie auch Bopp schon vermu- 
thete, ein lautlicher. Die Belastung der Form im Anlaut durch 
das Augment bewirkte Verkürzung im Auslaut: dadä-mi = 
otSco-^i aber d-dadä-m = eS(So>-v. Vom Präteritum aus mögen 
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dann die kürzeren Endungen sich allmählich weiter verbreitet 
haben. Dass sie im Optativ nicht von Anfang an unbedingt 
herrschten, sahen wir oben. 

Nach griechischen Lautgesetzem nmsste auslautendes m zu v 
werden, richtiger ausgedrückt zu einem wandelbaren Nasal, der 
nur vor labialem Anlaut des folgenden Worts labial blieb lita- 
ööfji TtoXü,*) vor gutturalem guttural IcpoyoY ^^^^v, vor dentalem 
dental IXjyov tota ward und auch vor Vocalen supov afjLsivov und 
am Sehluss eines Satzes dental klang. Ausser im Präteritum 
kommt V als Endung der 1 Sing, auch im Optativ vor, ausnahms- 
los im Optativ der Verba auf [ai : si7]-v uiid ihrer Analoga : 9t- 
XotY]-v, selten in den gewöhnlichen Verben mit thematischem 
Voeal. Die alten Grammatiker betrachteten, wie Lobeck El. I 
330 ff. anführt, die ihnen bekannten ersten Personen , wie rpi- 
cpotv, als synkopirt aus tpscpoiTjv. Lobeck stimmt dieser Lehre 
EL II i40 geradezu bei, obgleich doch die vorausgesetzte Form 
^xpacpoir^v oder ihres gleichen nirgends vorliegt^ und nur im 
Verbum contractum so wie im Perfect ähnliches sich findet 
46 (8p<prjV, ixit£<psop(if]v Soph. OR. 840 Matthiae I 442 f.). Wie viel 
richtigeren Blick zeigen Buttmann Ausf. Gr. P 355 und I. Bek- 
ker, Hemer. Blätter I S. 111, welche beide erkannten, was frei- 
lich sehr nahe lag, dass (Kese Form auf otv regelmässiger sei, 
als die m^ otjitl Dennoch sind nur zwei Beispiele dieser Form 
wirklieh gesiehert : Euripides im E. M. s. v. Tpi<potv , ä^ppoiv av 
£ir^, d Tps<|potv ta tow itiXa; und Gratinus ap. Suidam s. v. 
ajiapTötv, ttoSaitou; ofia? stvat (pacr/cmv, «> [xe(paxs^^ oax av ajiap- 
Toiv; mit dem Zusatz, ytal okta^ auvtj&e? «utoT^ to töiooto. Durch 
mehr oder weniger wahrscheinliche Vermuthungen haben dann 
G. Hermann Eurip. Helena 271 Xoßoiv für das handschriftliche 
sinnlose XaßsTv [Kirchh. Xdi^ov] , Dlndorf Eurip. ft*. 36^2 dieselbe 
Form für dieselbe handschriftlich überlieferte gesetzt, Nauck 
Aristoph. Byz. p. V für anch'e Stellen ähnliches vorgeschlagen. 



*) Die bekanntlich durch Inschriften und Handschriften in reichstem 
Maasse überlieferte Gewohnheit der Griechen den Nasal dem folgenden Wort 
anzubequemen bedarf keiner weiteren Ausführung. Vgl. u. a. Kühner Ausf. 
Gr. I 2^6. 
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Zweite Person Singularis. 

Hier sind die Gestaltungen der Endung bedeutend mannich- 
(aitiger und darum viel schwerer zu ergründen. 

Wir müssen von dem Stamm des Pronomens der 2. Person 
tva als der ursprünglichen Endung ausgehn. Indem in der für 
^ine Flexionsendung schweren Form der Dental vor dem v sich 
mehrfach veränderte und auch der Vocal bald erhalten blieb, 
bald sich zu i abschwächte und schliesslich ganz verschwand, 
entstand, so scheint es, c^ine Reihe von Phasen derselben Grund- 
form^ die sich durch folgenden Stammbaum veranschaulichen 
lassen : 



[ta] 





[dhva] 



[dha]* 



skt. tha gr. oboL 



dhi 

(gr. %i) 



[svi] 
si (gr. at) 



« (gr. c) 



Die nur erschlossenen Formen welche uns aber zum Theii spätei^ 
in der Zusammensetzung mit ajodern begegnen werden, sind, in 
eckige Klammern gesetzt, die wirklich vorkommenden durch den 47 
Druck hervorgehoben. Die Consonantengruppe iv ist in dreifacher 
Weise umgestiUtet worden. 

1) d^rch blosse Ausstossung des v. Die Form ta liegt 
in der Bildung der ä S. Imp. auf tä^t :5;5 lat. tö-^d vor: skt. 
vaka-tä-t = vehi-tö'd. Wir werden beim Imperativ von dieser 
Bildung auch im Griechischen einige Spuren nachweisen. Ueber- 
dies kehrt -ta in der 2 Du. und Plur. wieder. 

%) durch Aspiration und zwar,, wie es scheint., in- zwei 
verschiedenen Perioden : 

a) Für die indogermanische Periode dürfen wir (vgl.Grmndz.3 
3^2) höchst wahrscheinlich nur eine weiche Aspirata voraus- 
setzen. Indem also mit der Anhauchu^g zugj.eich Erweichung 
«intrat, so ward aus tva schon damals dhva^ und später dhay dhi. 
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So erklärt es sich, dass im Imperativ griechisches &i dem dhi 
des Skt. (xXo-&i = cru-dhi) gegenüber steht. 

b) Daneben scheint sich in gewissen Formen immer noch 
tv unversehrt gehalten zu haben. Auf orientalischem Sprach- 
boden entstand auf diese Weise thva^ tha, auf griechischem &a, 
auf lateinischem ti (2 S. Perf. Act.) , auf deutschem t (goth. 
nam-t du nahmst). Diese Aspiration erläutert Pott Zählmethode 
S. 216 durch die aspirirende Kraft des v im Zend (Justi S. 364 
§ 86) , in Folge welcher z. B. das Possessi vum des Pronomens 
der zweiten Person tü-m (= boeot. too-v) thva lautet. 

3) Durch Assibilation. Auf diesem Wege ward tva zu 
sva, geradeso wie dieser Pronominalstamm im griechischen Dual 
als acpo) erscheint, eine Form, die nur durch die Mittelstufe sva 
aus tva hervorgegangen sein kann. Durch Herabsinken von a 
zu i entstand so die Form svi und mit Verlust des v si, endlich 
das secundäre s. 

Die Mannichfaltigkeit dieser Umformungen hat auf den ersten 
Blick etwas sehr befremdliches. Aber der Umstand, dass bei 
der Pluralbildung des Activs und in den zweiten Personen aller 
Numeri des Mediums dieselben Gonsonanten wiederkehren, kann 
als Bestätigung dienen. Vermuthlich bildeten sich die verschie- 
denen Hauptphasen zu verschiedenen Zeiten und setzten sich 
unter nicht ganz gleichen lautlichen Bedingungen in verschie- 
denen Formen fest, so dass die Mannichfaltigkeit später der 
Unterscheidung zu Gute kam und deshalb , zumal \ da das Be- 
48wusstsein des Ursprungs sicherlich erlosch, mit Zähigkeit fest- 
gehalten wurde. 

Für das Griechische sind wesentlich drei Phasen der ur- 
sprünglichen Endung zu besprechen : ai, ? und &a. Die vierte, 
das fti des Imperativs, mag bei diesem Modus erörtert werden. 

1) Erhaltenes ai. 

Im Sanskrit, Zend und Kirchenslawischen hat sich die En- 
dung st mit sehr geringen lautlichen Modificationen erhalten: 

skt. hhara-si = zd. hara-hi^ ksl. bei^e-si = gr. ^ipei«;. 

Im Griechischen kennt nur das Verbum substantivum die 
volle Endung und auch diese fast ausschliesslich bei Homer, wo 
sie aber unter dem Schutze des Verses zahlreich vorkommt, und 
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zwar, was für. den homerischen Dialekt mit RjU^ksieht auf andre 
Altei*thümlichkeiten Beachtung verdient,*) an vier verschiedenen 
Versstellen 

a) am häufigsten in d«r weiblichen 'Cäsur des dritten Fusses 
A 1 76 ' IjffttoTo*; hk |jio( iaai StoTpsfStt>v ßaoiXrjcov vgl. £880 

A 178 s{ fjbaXa xaprspo^ ia<9t Aeo^ ttou oqI t^ y' ^^>(&v 

b) am Sohluss d«s Verses 

■E 64Ö ott8' 8? fMxX-a xaprcpo? iaoi 

c) im zweiten .Fuss 

Z 123 Ti^ de ao iosi .^ ip(.9TS ; 

d) im 'fünften Fuss 

Z 215 7] ^a vo [jLoi Utvo^ icatpcoiog laai TcaXaio^. 
-Daneben tkommt' das später geläufigste sl^ hervorgegangen aus der 
Absdiwäehüng von i<sa{. iot, bei Homer noch nicht vor, sT^ aber, 
oder wie die im Alterthum bewährtere Betonung ist et? , enkli- 
tisch e{? (La Roche Homer. Textkritik S. 241) nur an Stellen, 
welche auch iaa zuliessen : 

T 217 .xpefaacov £?<; Ipi&ev 

n 538 X&XaafJLSVo; sS; iTrixoopwv 

Ö 1 50 t(<; TTo&ev .e?c avSpwv ; 
Ebenso 11 515, Q 407, a 207, 8 371 , «> 257. Nur p 388 irspl 
TcavTcov s?*; . jivTjaTrjptov widerstrebt. Diese auch von Leo Meyer 
Ztschr. IX 374 hervorgehobenen Verhältnisse sind wohl der Grund, 
weshalb Ahrens in seiner griechischen Formenlehre die zweite 49 
Form gar nicht erwähnt. Einigermaassen zweifelhaft wird freilich 
der Versuch die Form eig ganz aus Homer zu entfernen durch 
die Thatsache, dass sie entschieden neuionisch ist (Bredow de 
dial. Herodotea 403), mithin in den homerischen Gedichten neben 
dem älteren laa( ebenso gut vorkommen kann, wie so manche 
andre jüngere Form neben älteren. 

Wohl zu beachten ist übrigens, dass iaoi auch syrakusanisch 
war, und dass das apostrophirte iao bei Epioharm (fr. 125 Ahr.) 
überliefert ist (Ahrens dor. 318). Bei Pindar, Theokrit, Theognis 
kann man doai als epische Reminiscenz betrachten. 

Gänzlicher Verlust der Personalendung ist, wie in st du bist, 
so im attischen et du wirst gehn eingetreten, ob nach Analogie 
der ersteren Form, oder, was mir wahrscheinlicher ist, ebenfalls 



*) Vgl. Leskien über die Genitive auf oto Jahns Jahrb. 1867-S. \ ff. 
Curtius, Verburo. 2. Aufl. 4 
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durch Ausstossung des a: *el-ot *et-t st, mag dahin gestellt 
bleiben. 

Für den Ausfall des a in diesen Formen bietet sich eine 
durchaus entsprechende Analogie aus dem Litauischen. Diese 
Sprache hat die Endung -si (Schleicher Gomp.^ 658) nur höchst 
selten erhalten, in der Regel aber den vorhergehenden themati- 
schen Vocal e nach Ausstossung des s mit dem i der Endung 
zu dem Diphthongen e contrahirt, *veze = vehis (zu erschliessen 
aus dem reflexiven veze-s = veheris) steht daher dem gr. st als 
durchaus entsprechende Umbildung gegenüber und verhält sich 
zum ksl. veze-si ganz ebenso, wie st zu dem aus loat erschlos- 
senen dat. 

Die Nachwirkung des schliessenden t im Diphthong der vor- 
hergehenden Sylbe (cpspstc) wird später mit dem thematischen 
Vocal zu erörtern sein. 

2) Blosses Sigma. 

Das blosse Sigma kommt ursprünglich wohl nur den secun- 
dären Formen zu : s-cpeps-? = skt. ä-hhara -5. Aber wir sehen 
es auch auf andern Sprachgebieten an die Stelle von si treten, 
so im lat. vehis ^ im goth. vtgi-s. So kann uns ti&tq?, 8(8ü);, 
8e(xvo; nicht eben auffallen, um so weniger, da bei voll erhal- 
tener Endung die zweite und dritte Person bei den loniern we- 
nigstens zusammen gefallen sein würde. Die Abstossung des 
50 schliessenden t nach a kann mit der im Dat. PI. Coyote für Xo- 
Yotat verglichen werden. 

3) Oa oder a&a. 

Diese alterthümliche Endung hat man längst mit der Endung 
-tha zusammengestellt, die im Sanskrit freilich auf das Perfect 
beschränkt ist. Im Griechischen ist der Gebrauch ein viel wei- 
terer. Die Endung öa, welcher stets ein a vorausgeht, erstreckt 
sich auf folgende Formen: 

a) das Perfect olaöa, allgemein griechisch, = skt. vet-tha, 
zend. vöictäy goth. vaü-t. 

b) 12 homerische Conjunctive, nämlich 

iftiXTQaöa A 554 und noch 15 mal bei Homer in Wendungen 
wie Tjv dftiXr^aÖa, ov x Ift^r^aÖa (vgl. Hes. ''Epy. 392) 
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eiicr^ada T 250, k 224, x 3^3 
alle übrigen nur einmal, nämlich 

ß6üX£ü7ja»a I 99 
S7]8üVY]afta \L 121 
eoSr^a&a »445 
«X^^öa T 180 
tTjaOa K 67 
ica&i|o&a Q 551 
icapeE8Xa97)9&a W 344 
iri729»a Z 260 
oiciv8Y](3&a 8 591. 

c) 5 epische, 4 aeolische, ein dorischer Indicativ des^ Präsens 
und ein Indicativ Futuri 

Tt'ÖTjafta t 404, «d 476 

<pf|9&a a> 186, g 149 

6(&oi3&a (Bekker^ 8{Smada) oder SiSoia&a (La Roche Text- 
kritik 225) T 270 

Stada K 450, t 69, eSeia&a o 179 

ex8t9&a Sappho fr. 21 B. ^, wofür Bergk in der Note zu 
dieser Stelle wohl mit Recht ex^a&a vennuthet, vgl. Theogn. 1316 

<p{X7]o»a ib. fr. 22 

eöiXsKjfta oder l&iXija&a Theoer. 29, 4 

irodop7)a&a ib. 6, 8 

Xp^a&a der Megarenser in Aristoph. Ach. 778 54 

ox>i<3et<3fta (cod. (r/r^ar^abai.) hymn. in Cer. 366. 

d) 5 Indicative des Präteritums 

^ a ft a gemeingriechisch, bei welchem vielleicht eine Verwechs- 
lung mit der Perfectform stattgefunden hat, die im Skt. asitha 
lautet. 

s(pir)a&a A3 97 und sonst bei Homer, dann allgemein attisch. 
Auch aeolisch scheint die entsprechende Form gewesen zu sein 
nach Apollon. Soph. p. 162, 25 s. v, <p'^a&a: avso 84 to3 t ypo^' 
irriov , IttsI xal oi AJoXst? <p i a & a Xi^oocitv avtl to5 eXs^e«; , wo 
vielleicht (paada zu schreiben ist. 

^ Stada nur aus Plato belegt Euthyphr. 4 lir^sta&a, Tim. 26 
8tiQeia&a. 

iQ87)aö' T 93, ijj8Tjada bei Attikem, mit der schlechter be- 
währten Variante ^QSsia&a. 

•4* 
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^pr]p£ta&a Archil. fr. 94, 3 B^. 
ej Optative 

ßaXoia&a 571 

xXaioia&a Q 619 

7rpo<püY^ia&a j( 325 

eir^a&a Theogn. 715, ßXsfija&a = ßoXota&a.Et.Gud. p. i03, 38. 
Diese Aufzahlung war nöthig um eine sichere Grundlage^fUr 
die Analyse der Form zu gewinnen. Unter diesen 33 Formen 
sind nur 2, in welchen das a vor da dem iVerb^lslamme ange- 
hören kann : ^a&a von der W. 4; Uüd oioda von der W. f iS. 
In allen übrigen gehört a zur Endung. Dadurch wird die Mei- 
nung Bopp's (;Vgl. Gr. II 2 292) , welche kürzit«^ an Oslhoff 
(Ztschr. XXHI ^20 ^ff.) einen mieh nicht Überzeugenden Yerthei- 
diger gefunden hat, dass jene beiden Formen gleichsam den 
Typus abgegeben hätten, nach welchem die übrigen gebildet 
wären, sehr unwahrscheinlich. Ebenso wenig aber werden wir 
•uns mit d<»r Ansieht der alten Grammatiker und derer, welche 
sich ihnen in neuerer Zeit angeschlossen haben,. zufrieden geben, 
dass -da ein blosses AnhSingsel sei, das an die s(^on fertige 
zweite Person antrete. Diese Lehre entwickelt Lobeok El<em. II, 
266 ifi'., ohne eine Andeutung von Zweifel unter der Rubrik des 
Proschematismus. Sie lässt sich bis auf Herodian zuiliekftthren, 
der Tcspl p.ov7]poi>; Xsisfo; (II 950, 1. 28 ed. Lentz) oTsba, das er 
als sjnkopirt — aus otöao-da — betrachtet, unter den Ssoxspa 
irpo;(07ra ixTSTOfiiva aufführt. Bei späteren z. B. bei Gr^orius 
Corinth. p. 581 (König) ist von der lupoiÖTijxi] ttqc fta aoAXaß% 
die Rede, die Anmerkung zu dieser Stelle enthält Notizen über 
52 neuere Qesprechuagen dieser Formen. Den Alten galt diese 
irpo;ibjxr| für aeolisch (Ahrens Aeoi. 129). Zu einer neuen 
Theorie ist dieselbe Lehre von Thiersch § 216 ausgebildet, der 
von dem Zutritt der Adverbialendung &a redet. In solcher Pas- 
sung wird sie sogar von Bopp a. a. O. nicht unbedingt zurück- 
gewiesen: »Sollte, wie Thiersch annimmt, in allen zweiten Per- 
sonen auf öa diese Sylbe eine smgetretene Adverbtal^^-Endung 
sein , so würde ich darin das sanakritisehe Suffix ha (aus dha) 
und das im Send zahlreicher erhaltene dha erkennen, worauf 
wir § 420 das gr. fta von evfta , dvtao&a zurückgeführt haben. 
Man müsste dann annehmen, dass der Pronomin^lstamm, zu wel- 
chem das Suffix fta der Formen wie T(&7]o&a -^afta gehören wünle 
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(etwa / des sendischen i^-dha hier S. 344], unterdrückt sei und 
das Adverbium seine Bedeutung, v-erlbnen habe^« AUeia wo fin- 
den wir sorisi eine Spur von solchen angehängten Adverbien? 
Im Unterschied' von Nominalformen , in denen eine wuchernde 
Kraft wiederholter Ableitung, welche wir Weiterbildung zu nen- 
nen pflegen , nicht verkannt werdbn kann , ht^en die Vei4»al- 
foivnen etwas gesohlossenes. Mit Ausnahme der im Imperativ 
unverkennbaren Redupiication und der den medialen Endungen 
eignen Zusammensetzung sind die Personalendungen von Anfang 
an- fertig, und' selbst jene Gestaltungen werden aus den eignen 
Mitteln der Endungen bestritten. Jeder erweiternde Zusatz 
konnte nur verwirrend wirken. Ueberdies würde jene Ansicht 
un& nOthigen olofta und Tpbüt von den entsprechenden Sanskrat- 
und Zendformen, mit. denen sie in schlagender U^bereinstim- 
mung stehen, zu trennen, denn vet-tha^ asitha mit ihrem th sind 
sicherlich: nicht so entstanden. Endlich müsste au<^ die weiter^ 
hin noch zu erwägende Analogie zwischen, dem griech. crda^ und 
dem lat. sti^ so wie dem goth. t oder st, da» heisst, alles das 
auf^geben werdien was am meisten geeignet ist uns einen 
sichern Halt zu bieten. 

Einen feinen Takt für das'Werdfen- der Sprachformen zeigte 
in dieser wie in so vielen andern Fragen Buttmann, der Ausf; 
Gp. P 344 Anm. die Ansicht der alten Grammatiker von der 
Anhängung des da bestreitet und vielmehr »ada als die ur- 
sprüngliche, später abgeschliffene Endung« betrachtet. Hieran 
ist wenigstens so viel unbestnsitbar, dass das a einen iotegri- 
renden Theil der Endung bildet-, und dass die Annahme, eines 
nichts bedeutenden Anhängsels der vernünftigen Begründung 
entbehrt. Wie aber ist das a entstanden, das 31' der ange<fülir- 5S 
ten Formen an sich tragen? Schleicher Compi ^ 655 betrachtet 
9» als den Repräsentanten des skt. tha oder uri^rüngitch tva' 
und versucht für das davorstehende 9 eine Eritlärung, welche 
bis zu einem gewissen Grade der der alten Grammatiker gleicht. 
»Es scheint, dass an die gewöhnliche Form (z. B. I^t;) noch- 
mals jenes /a, nach ? zu Sa werdend, antrat. Dies kann nur 
eine Neubildung sein, die vielleicht aus der Zeit stammt, als das 
Perf: tiberall noch seine ursprüngliche Endung auf -ta hatte, die 
sich 2f. B in oToda erhalten hat.« Wir hätten danach zwar kein 
müssiges Anhängsel, sondern eine Doppelsetzung der Endung, 
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aber die letztere ist hier in keiner Weise motivirt und die Ana- 
logie des Perfects für das Griechische, in dem sieh eine einzige 
wahre Perfectform erhalten hat, ganz unwahrscheinlich. 

Ein andrer Erklärungsversuch wäre folgender. Wo wir 
sonst o in Verbalformen gewahren, pflegen wir es auf angefügte 
Formen der W. 1? sein zurückzufahren, ofta könnte nun ebenso 
gut ein verkürztes 4o-fta wie oav in I8ooav ein verkürztes liav 
sein. Dringt oav von seinem ursprünglichen Sitz im Präteritum 
auch in Optative (8t){7]oav) und Imperative (tonoaav) ein, warum 
nicht Ja&a in Conjunctive, Optative und Präterita? Für diese 
Auflassung spräche namentlich das lat. -stl des Perfects z. B- 
vldisfi, dem ja auch im Plural ^stis zur Seite steht. Im latei- 
nischen Perfect hätte diese Erklärung besonders wenig auf- 
fallendes, da allgemein anerkannt wird, dass die 3 PI. auf 
-runt diese Endung der Zusammensetzung mit -sunt verdankt. 
In der That werden wir die Gleichsetzung von afta und lat. stl 
kaum abweisen können, -sttj altlat. auch stei, wird auf ein 
voritalisches -stä zurückgehen, dessen ä wir dem nicht ganz ver- 
einzelt überlieferten vedischen vetthä (statt vettha) = FoTa-6a 
(Kuhn Ztschr. XV 406) vergleichen dürfen. Aus dem Zend ent- 
sprechen Formen wie vöic-täy frä^dadä-thä [pro-didisti) , deren 
langer Endvocal freilich 'auf die Gewohnheit des GAthadialekts 
alle Endvocale zu dehnen, zurückgeführt wird, üeber die Be- 
rechtigung lat. l (ei) als Vertreter eines ursprünglichen ä auf- 
zufassen, habe ich Stud. I, 1, 247 gehandelt, vMi neben aeoK 
Fo{67]-fjLt möchte dafür ein kaum abzuweisender Beleg sein. Man 
vergleiche ausserdem Walter Ztschr. XH 443. 

Ich glaube also, wie man auch über die Entstehung der 

Endung denken möge, auf eine vollere Endung*) der 2 S., tvä 

34 schliessen zu dürfen , zu der sich später bei Besprechung der 

Dual- und der Imperativformen noch ähnliches hinzufinden wird* 

Aus dem von Haus aus langen a erkläil es sich auch am besten, 



*) Namentlich im Gebiet der Pronomina scheint mir die Annahme 
vollerer Lautgebilde neben leichteren zum Zweck kräftigerer Hervorhebung 
keineswegs unwahrscheinlich, entsprechend dem Princip der »Emphasis«, das 
Sayce »Principles of comparative Philology « London 1875 S. 25 als Gegen- 
stück zur yy Laziness (( als einen frühen Factor der Sprachbildung betrachtet. 
Später konnte dann die vollere Form ohne Unterschied neben der leichteren 
als Endung verwandt werden. 
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dass dieser Vocal im Griechischen als a, nicht etwa als e oder t 
erscheint. Ebenso gewiss ist es wohl, dass zum Griechischen 
und Lateinischen noch eine dritte europäische Sprache, die deut- 
sche, sich stellt. Goth. saisö-st du säetest würde sich von einem 
nach lateinischen Gewohnheiten wohl denkbaren *sesi-sü (wie 
dedi-sti) unmittelbar stellen. Es ist bekannt, wie 'dies st im 
Laufe der deutschen Sprachgeschichte nach und nach alleinherr- 
schend wird. Aber so fest mir diese Vergleichungen zu stehn 
scheinen, so wenig möchte ich doch das über den Ursprung der 
Endung -o&a aus einem vorauszusetzenden *do&a du bist ver- 
muthete für sicher ausgeben, und zwar hauptsächlich deshalb, 
weil die Lautgruppe -aft auch in einigen andera Personal- 
endungen z. B. in der 1 PI. Med. jis-afta, im medialen In- 
finitiv auf -a&at einer einfachen Aspirata der Grundform gegen- 
über steht. Wir kommen auf die Gruppe oft später wieder 
zurück. 

Haben wir Recht in unsrer Verwerfung der Anhängungs- 
theorie, so fc^lgt daraus das praktische Ergebniss, dass das t in 
die Conjunctive auf r^afta durch Missbrauch eingedrungen ist. 
Denn in sTmQc hat das i, wie wir später sehen werden, seinen 
Ginind nur in dem Vorklang des i der vollen Endung ai. Da 
nun in ziirr^o^oi niemals ein i vorhanden war, so konnte selbst- 
verständlich kein i vorklingen. Es bleiben freilich noch einige 
seltsame Bildungen übrig, bei denen wir nur die Wahl haben, 
sie entweder für verschrieben, oder für Missbildungen zu halten, 
die der falschen Nachahmung homerischer Formen ihr Dasein 
verdankten. Das erstere vermuthet Bergk Lyr.^ p. 885 für die 
Indicative sxsiofta (Sappho 21, Theogn. 1316] aj^rjaeiafta (hymn. . 
in Ger. 366), indem er l^safta, a/i'Josafta fllr die echten Formen 
hält. Das homerische 8i8oto8a T 270 mit Bekker in 8i8o)aOa zu 
ändern ist freilich noch kühner, weil diese Aenderung in der 
Annahme missverstandener alter Schreibweise keine Stütze hat. 
eftsXeiafta oder iftsXr^afta in dem aeolisirenden Gedicht 29, v. 4 
des Theokrit, steht auf einer Linie mit Ij^stofta bei Sappho, 
könnte aber eher als dies für gelehrte Missbildung gelten. — 
Letzteres gilt ohne Zweifel für gelegentlich in den Handschriften 
auftauchende Formen wie ^afta?, oTafta?, erst eres z. B. im Ven. 
A E 898 , aber verworfen von Aristarch (Ariston. zu A 85 vgl. 55 
La Roche Homer. Textkritik 320 ff.). Dennoch hat Nauck Euripid. 
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Stud. II Ti ff. dieser Formen sich wieder angenommen und sie 
.sofi^r in den Euripides einzuführen gesucht. 

Dritte Person Singularis. 

In Bezug auf die Ansicht Schleichers, dass die ursprüng- 
liche Endung der 3 Sing, ta theils, nämlich im Perfect, als a, 
theils als ti erhalten sei, kann auf das verwiesen werden, was 
wir S. 36 bei Gelegenheit der i Sing, auseinandersetzten. Ich 
betrachte ti so gut' wie mi als die alterthümlichste uns über- 
lieferte Bezeichnung der dritten Person, deren Entstehung aus 
dem auf griechischem Sprachgebiet in der Gestalt von to erhal- 
tenen Pronominalstamme ta keinem Zweifel unterliegt. Dass 
dieser Stamm in dem uns bekannten Zustande der Sprache ge- 
rade für das persönliche Subjßct nicht verwandt, sondern durch. 
sa = gr. b ersetzt wird , kann natürlich kein Einwand dagegen 
sein. Finden wir im homerischen und dorischen rot diesen 
Stamm im Nom. PI. an der Stelle des späteren gemeingriechischen 
b, so wird es niemand sehr kühn finden, auch im Singular den- 
selben Stamm in gleicher Verwendung für die uralte Zeit jler 
aufkeimenden Verbalflexion vorauszusetzen. Analogien dazu (lit. 
ta-s dieser, lat. is-te, ksl. tu) bietet Bopp Vergl. Gn. IP 132. 

Die Endung ti wird im Griechischen in dreifacher Weise 
behandelt. Sie bleibt entweder unverändert, oder geht in at 
über, oder schwindet gänzlich. 

1) Erhaltenes xt. 

Einziges Beispiel ist im Gemeingriechischen ia-xl, wo das 
T unter dem Schutz des Vorhergehenden o ebenso unverändert 
blieb wie in irfa-xi-;, Tcua-tt-^, Die Dorier aber bewahrten hier 
wie anderswo- das- t in weiterem Umfange, worüber» auf Ahrens 
312 verwiesen werden kann. Zu den dort aus Inschriften bei- 
gebrachten Formen wie 8i8a>-Ti, Tiftr|rTt, acpiYjrti, laa-n sind 
seitdem aus delphisehen Inschriften neue Belege hinzugekommen 
56 (Berichte der k. sädis-. Ges. d. Wissensch. 1 864 S. 223) . Bei 
den Dichtem gehören diese Formen zu den Seltenheiten, f^ti = 
r^ai er sagt hat Alkman fr. 139 Bergk®, i^^lr^u Pindar ganz ver- 
einzelt Isthm. II 9 (Boeckh Find. I, 2, 292), SföwTt Simonides 
fr. 18 Bergk», Tiftr^Ti Theokrit III 48, i^tflr^n IV 4. Aus der 
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dorischen Prosa des Tiniaeus Locrus führt MatthiH I 4f89 einige 
Beispiele von aTcoStStoti an. 

% (3t. 

a) Im Indicativ Präsentis der Verba* auf Ml bedarf es in 
Foranen wie (p)-at, xiör^-oi, Sföw-oi, ov^vr^oi, it(f«r>i7^ai , arpot^ 
el*at, Cwyvo-oi, o>.>.\)-«t, ^t^y^ü-oi, die von Homer bis- zu den 
letxlen Zeiten des Attieismus sich finden, keiner Belege; obv^ohl 
e^ auch hier nicht an Nebenformen nach der geläufigsten Flexion < 
fehlt. Diese Bildung kann also für ionisch im weitesten Sinne 
gelten und drang von- da aus auch in die Sprache Pindars ein, 
während die Dorier' xt bewahrten , die lesbisohen Aeolier aber 
die Endung gans^ abstiessen, Ttdt}^ wovon gleich zu reden sein 
wird. Nur ino7r<5t er sagt Sappho 97 Be.^ ist uns eine Spur* 
dieser Endung auch bei diesem Stamme erhalten. 

b) In Gonjunctiven bewahrt der homerische Dialekt die 
Endung. 9t häufig. I. Bekker fuhrt Hom. BL I 218, wenn wirdi^ 
Gomposita* und gleichbedeutende Doppelformen nicht' besondere 
rechnen, 75 F(N*men auf, Präsentia beider Hauptconjugotionen : 
ttYTßoj, azibxi^, i&ikiQ^x (auch Hesiod) , T^pic^oi', mfunQoi, qj^,. 
fxsdt^^t, 9^91 und« active Aoriste jeglicher Bildung: oTa^lS^? 
Xccß^ai [auch Hesiodj , Xadij^ot, iXi^^ji, xafiiQ94, Sw^oiiod; 8^ot, ^cri, 
iratiogat, 7ri||.(p')Q0i. Dazu kommt das von Bekker übergangene 
Perfect äppf^at (Stier Stud. 11 128 353). Bisweilen findet ©hie 
offenbare Uebereinstimmung statt zwischen dieser' längeren drit* 
ten und den längeren ersten oder" zweiten Pereonen : 



d&iXu»(i.i 


ihikr^abd 


i%ik-^m 


etit<o{jLt 


8iinr|crfta 


eiTHjat 




ßaX7|9da 


iikiQai 


• 


e^r^o&a 


eS&hQtot 




ej^wjoOa» 


ixn^t 




tr|9&a 


Vt 




TraÖTjaöa 


7tadiQ(3i 


a^i'^ia\Li 


• 


Äf(i'^9l 


r6'/ioiu 




TOXIttO^ 



Spätere Dichter haben zu diesem Bestände nicht viel hinzu- 
gethan : {dQ^^oi Hesiod fr. 195 (Rzach Dialekt des Hesiod S. 438), 57 
ipidiQai hymn. in Martem (VIII) 14, tf^at Theogn; 94, oicoTttfi- 
i:p^9t (?) Aristoph. Lysislr. 34-8 , irtirnQ^t Plato Com. ap; Eusta- 
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thium ad lUad. p. 4161, oTroTtTeoiQai Theoer. XXIII, 10, OaXi&igai 
Nicand. Ther. 832, xataxTsiVTQOi Quint. Smym. 8 153, opojgai 
ApoUon. Rhod. III 1039, apicpiioiQot- Orph. Lith. 273, welche 
Stellen ich grösstentheils Lobeck Elem. II 264 entnehme. Auch 
die schon bei Homer üblichen Formen sind bei späteren Dichtern 
selten. Dazu kommen noch die von Lobeck Bhemat. 183 auf- 
geführten von Verben auf ao) : oirctaToai, axtaTQai (Arat. 795, 864) 
und ähnliche Seltenheiten noch späterer Zeit. Lobeck hält die 
Lehre der Alten aufrecht, dass alle diese Formen durch iTrs/raoi? 
aus den üblichen entstanden seien, weshalb er der von Butt- 
mann Ausf. Gr. 12 352 (vgl. Krüger Dial. § 30, 1 Anm. 4) ver- 
muthungsweise, von Thiersch Gr. S. 352 und Göttling zu Hesiod 
Theog. V. 60 entschiedener ausgesprochenen Ansicht entgegen 
tritt, dass diesen Formen kein stummes i gebühre. Die Auto- 
rität guter Handschriften und die des Herodian (vgl. zu 359) 
ist allerdings für die Schreibung mit t. Allein das beweist 
nichts weiteres, als dass die Theorie auch der besten Gramma- 
tiker diese Schreibung forderte. Denn zu Herodians Zeit bestand 
gewiss keine lautliche Verschiedenheit zwischen y] und tq. Diese 
Ueberlieferung würde uns also hier so wenig wie bei den For- 
men der 2 S. auf r^afta abhalten dürfen das i zu tilgen , wenn 
dies wirklich durchaus unerklärlich wäre. Ich habe mich in 
den Tempora und Modi S. 23 entschieden für die Tilgung aus- 
gesprochen, weil ich damals die Epenthese als eine Umstellung 
des t aus der Endsylbe in die vorhergehende Sylbe auffasste. 
Seitdem bin ich darüber zu einer andern, und, wie ich glaube, 
richtigeren Auffassung gelangt, die Grundz.^ 632 ausgeführt ist. 
Die Epenthese gilt mir jetzt für ein Vorklingen des t in der 
vorhergehenden Sylbe, welches, wie s?v( (aus Ivi) zeigt, nicht 
nothwendig mit dem Verklingen dieses Vocals an zweiter Stelle 
verbunden ist. ^aYlßtt, orf^ai sind daher sehr wohl erklärbare 
Formen, die sich zu dem primitiveren ^ajr^xi genau so verhalten, 
wie die zend. Conjunctivform aväi-tt zu skt. dvä-ti (W. av). 
Allerdings ist die Epenthese, überhaupt keine mit zwingender 
Gewalt eintretende, sondern eine stets nur mögliche Lautaffec- 
tion, nach langen Vocalen seltner. Aber aeolische Formen wie 
^eXaifit statt *Y^ä-[i.t und ähnliches, z. B. auch ;(pa-i-a-p.i-(o 
aus *)(pa-i-at}i.a für ^j^pa-aijjio , beweisen, dass die Länge des 
Vocals diese Affection nicht ausschliesst. Da nun ausserdem die 
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Analogie des Indicativs hinzukommt ; ^apgri : "^ifr^ai 8= *aYti-Ti : 
*aYs-n , so halte ich es für richtiger der Ueberlieferung zu folgen 
und das t an dieser Stelle unangefochten zu lassen. 

c) Ein vereinzelter Optativ 

st'heint Trapacp&atTQot K 346 zu sein, der von I. Bekker Hom. Bl. 
I 218 Anm. gegen Aenderungen (z. B. TrapacpSr^Tjai Thierseh, La 
Roche) in Schulz genommen wird. Die Form ist vielleicht von 
einem Siinger erfunden , der auch im Optativ ai für einen nach 
Bedarf verwendbaren Zusatz hielt. Denn uralte Analogie zur 
i Sing. Optat. auf jjii möchte ich in einer so vereinzelten Form 
dieses offenbar nicht eben sehr alten Iliasliedes nicht annehmen. 
Syntaktisch freilich ist an jener Stelle der Conjunctiv ebenso 
möglich wie der Optativ, und insofern verdient Joh. Schmidt's 
Erklärung Beachtung, wonach <p&aiTßat Conjunctiv eines sonst 
verschollenen Präsens *<p&ai«) sein soll (Ztschr. XXIII 299). 

d) Indicative aufirjoi. 

Dass es auch Indicative auf -tjoi von Verben der themati- 
schen Conjugation gebe, ist eine weit verbreitete Meinung. Zwar 
den homerischen Gedichten hat schon Buttmann Ausf. Gr. 1 2 498 
solche Formen abgesprochen, indem er nachwies, dass alle, die 
man für Indicative hielt, Conjunctive sein könnten. Es gilt dies 
namentlich auch von t 414 ff. Im hymn. homer. XXI, 45 ver- 
hindert die unmittelbar voriiergehende Lücke ein sicheres Urtheil. 
Fester scheinen diese Indicative bei Ibykos zu stehn. Zwar 
Aristarch weist durch seine Diple zu E 6 itajjt^afvTjat , ^ SwrX^ 
oTi avrl TOü Traji^afvTi]. wXsovaCsi 8i ^Ißoxo? T(p ToiouTtj) nur auf 
einen Conjunctiv hin. Aber das aj^^fia 'Ißoxeiov gilt den späte- 
ren Grammatikern und Rhetoren, so namentlich dem Aelius Hero- 
dianus (Spengel, Rhetores Graeci III 401), Lesbonax (de figuris 
p. 466 Valcken.), Heraclides bei Eustath. 4576, 20 bestimmt für 
eine grammatische Figur, das heisst, man glaubte, Ibykos habe 
conjunctivische Formen in indicativische[m Sinne ver- 
wendet. Als solche finden sich nun in unsern Bruchstücken 
wirklich fr. 7 Be.^ tSjao; auirvo; (?) xXoto? op&po? lYSipr^aiv 
ar^Sova? und fr. 9 cpafti? s/r^at ßpoxÄv und bei Bacchyl. fr. 27 
yAüxei' ava^xa oeoojxiva xoXfxwv OaXitTjoi Oufidv. Man muss 
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incbssen Bergk zustimmen, der zu der ersten Stelle bemerkt, 
59 dnss die fragmentarische Ueberlieferung dieser Verse ein völlig 
sicheres Urtheil nicht zulasse. Möglich wäre es immerhin, dass 
die Grammatiker sich geirrt und den nach homerischer Weise 
in Relativsätzen [gewisser Art üblichen Conjunctiv verkannt 
hätten. Bei den wiederholten bestimmten Angaben ist das aber 
doch nicht sehr glaublich. 

Buttmann hielt die Existienz solcher Indicative auf -TjOi im 
» dorisch-aeolischen Dialekt« für unbedenklich, indem er sich auf 
angebliche Indicative auf -r^; statt et; und -tj statt st berief. 
Aber durch Ahrens ist die Autorität solcher Formen (Aeol. 91) 
mit Recht angefochten. Und auch Corssen's Versuch (Ausspr. 
r* 601), diesem tj durch den »überall und nirgends« der Vocal- 
steigerung eine Stütze zu schaffen, muss für verfehli gelten.*) 
Wie sollte wohl die so fein unterscheidende Griechensprache, die 
sonst die Länge consequent dem Conjunctiv vorbehält, an dieser 
Stelle ganz müssig den thematischen Vocal auch im Indicativ ge- 
dehnt haben? Es ist befremdlich, dass auch I. Bekker Homer. 
BL I 219 für diese Formen eine gewisse Zärtlichkeit zeigt. 

Können wir also an Indicative wie iyypi als wirklich leben- 
dige Spraehformen nteht glauben, so> bleibt nur zweierlei übrig. 
Entweder [wir sind mit Ahrens (dor. 303) der Meinung, diese 
Gebilde seien, )>a poetis Homeri locos» nonnullos male interpre- 
tatis> per imitationem proeusa«. Es muss freilich zugegeben wer- 
den , dass solche^ Entstehung für einen- so alten und so wenig 
gelehrten Dichter wie Ibykos eine etwas harte Annahme ist. 
Oder wir nehmen eine frühe Verschreibung an. In diesem Sinne 
liegt e» sehr nahe an Formen auf -aioi zu denken , also Ij^si-ot 
iys(pei-3i, wie wir sie* der Analogie nach voraussetzen können. 
So W^stphal Meth. Gr. It 38. Freilich» hat auch dagegen- Ahrens 
schon einen Einwand' vorinereitet »'in Dorica Rheginorum dialiecto 
illae formae certe in xt pno at exire debebant», einen Einwand, 
den ich nieht zu entkräften weiss. Sind also wirklich diese 



*) Sehr ausführlich bespricht Corssen ia seinem opus postumum » Bei- 
träge zur italischea Sprachkunde« S. 479 diese Formen. Bei dem Ver- 
such iyiyi^i und ähnliches für wirklich volksthümliche dorische Formen 
auszugeben entging dem hochverdienten Fachgenossen, der aber griechische 
Lautverhältnisse oft etwas leicht nahm, gänzlich, dass den Doriern dasein 
der 3 Sing, statt r völlig unbekannt ist. 
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sonderbtiren Formen voi^handen .{gewesen , so bleibt .gerade aus 
diesem dialdLiologischen Grunde kaum etwas andres übrig als 
jene von Ahrens ausgesprochene Erklärung. 

3) Abfall der Endung. 

a) In Präsens- und Perfectformen. 

Beaehtenawerth ist der Abfall der Endung in den Verben 
auf Ml bei den Aeoliern (Ahr. 438). Bezeugt von Grammatikern 
sind Ttftv], '{ik%i (1'S. ^iXatfii), Sföoi doeh mit manehen Schwan- «o 
kungen in Bezug auf den Diphthong oder Vocal. Diese Formen 
bilden die OBrtt<^e zu den gemeingriechischen der thematischen 
Conjugation : f spsi, a^st, welche , wie sieh weiter zeigen wird, 
aus *«pipetTt , Hx^^'^i durch die Mittelstufe *^psiT, Hy^vt hervor- 
gegangen sind. Es fand — möchte ieh glauben — eine Ein- 
wirkung der drei Singularformen -auf einander statt. Nadidem 
eine von ihnen bei diesen Verben zweisylbig geworden war, 
folgten die andern nach. 

Im Perfeet ist im Griechischen w ie im Sanskrit die Endung 
durchweg abgefallen : ga^ana = yi-^ave. Ebenso im Zend z. B. 
(löndareca »= Se-oopxs. Das Lateinische aHein hat mit seinem 
ee^cidi'ty pep-igi^t (= iri-nTj^e) das t bewahrt. »^Die einzige Spur 
einer 3 S. Perf. mit Personalendung ist das durch seine Stamnv- 
bildung vereinzelt dastehende dorische uro-xi er Weiss, über 
dessen Bildung später eingehend zu bandeln sein wird. 

b) Im Präteritum und in dem sich ihm anschliessenden Optativ 
blieb das secundUre t ursprünglich allein im Auslaut stehen. 
So im Skt. z. B. dr-dä-rt, d^dadä-tj d-bbara-ty im Zend da-f, 
bara-'t , im Lateinischen : erch-t. Nach griechischen Lautgesetzen 
mus^te t abfallen : s-ßY), i-S{8<o, l-cpeps, ^e(v}. Die Vermuthung 
Kuhns (Ztschr. XV 404), dass das t zuerst in ; übergegangen 
und dann verschwunden sei, ist schwerlich zu rechtfertigen. 
Sie stützt sich auf die Analogie von Primärformen wie T{&r^«i, 
aber diese sind auf die tonische Hauptmundart besehränkt, wäh- 
rend die Darier t vor i nie in o übergehen Hessen. Die all- 
gemein griechische Einbusse des auslautenden t hat mit jener 
auf eine einzelne Mundart beschränkten Verwandlung nichts ge- 
mein. Den gleichen Verlust hat das Altpersische erlitten : a-dadä, 
a-bara. Das ephelkystische v von l^sps-v als einen Rest des 
abgefallenen t zu erweisen ist nicht möglich, da sich <ler nach- 
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klingende Nasal ebenso gut in dortv, tp-qol^j 9^pou9iv, ^aaiv ein- 
stellt, wo an eine ähnliche Entstehung nicht gedacht werden 
kann [Grundz.^ 54). 

Erste Person Pluralis. 

« 

Die Endung ist im Yedadialekt sehr häufig*) masiy das 
später zu mas und weiter zu ma wird. Der Endvocal hat sich 
64 auch im zendischen : moAi mit regelrechtem Uebergang von 8 in 
h erhalten: vazä-mahi = s\Lt. vcJiä^mas{i) ,**) Bopp Vergl. Gr. 
iP 2T\ zweifelte noch, wie masi zu zerlegen sei. Dass in dem 
m der Pronominalstamm des Singular enthalten sei, konnte ihm 
nicht zweifelhaft sein. Den Rest der Endung aber war er ge- 
neigt entweder als eine plurale Nominativendung zu fassen, 
wobei jedoch das i unüberwindliche Schwierigkeiten machte, 
oder fUr den Rest des Demonstrativpronomens sma zu halten, 
das in mancherlei Gestalten die Pronominalformen durchwächst. 
Viel wahrscheinlicher ist aber die Analyse Potts (Jahrb. für 
wissensch. Kritik 1833 S. 326), mit der Kuhn (de conjugatione 
in Ml p. 29) und Schleicher Comp.^ 651 zusammenstimmen. 
Danach theilen wir ma^si und fassen es als ich-du, d. i. ich und 
du. Dieser Auffassung ist neuerdings Benfey entgegen getreten 
»Ueber einige Pluralbildungen des indogermanischen Verbums« 
S. 10 und 14. Er erhebt dagegen namentlich zwei Einwen- 
dungen, beide sprachchronologi^cher Natur. Zunächst hält er 
die Compositionsweise , welche danach vorausgesetzt wird, die 
copulative, den Begriff »und« supplirende, von den Indern 
Dvandva genannte für zu jung, um in einer so uralten Endung 
erwartet werden zu können. Allein die Analogie der Nominal- 
composition, welche allerdings erst auf späteren Stufen Dvandva's 
zeigt, kann hier nicht maassgebend sein. Nominalcomposition 
ist überhaupt eine relativ jüngere Erscheinung, dagegen neigen 
die Pronominalstämme offenbar von frühester Zeit an dahin in 
der mannichfaltigsten Weise an einander zu schiessen. Das 



*) Nach Delbrücks Zählung sehr viel häufiger als mas, 
**) Wenn Joh. Schmidt Vocal. II 279 die ahd. Endung -mes richtig auf 
masi, *mai'Si (mit Epenthese) zurückführt, so haben wir auf deutschem Boden 
noch eine Spur dieser vollsten Form für das Suffix der 1 PI. Act, 
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Lateinische kennt kein Dvandva im Nomen — etwa vom De- 
compositum su-^ve-taur^ilia abgesehn — aber Pronominalformen 
der Art wie quüquiSy quotgiiot^ utut sind nicht selten. Unerhört 
sind im Griechischen Nominalcompositionen von solcher Be- 
schaffenheit, dass das eine Wort im Nominativ das andre in 
einem von einem ausserhalb stehenden Verbum abhängigen Ac- 
cusativ steht, aber Pronominalcomposita, deren einzelne Glieder 
in solchem Verhältniss stehen, liegen in a>A-i^A.oo?, aoT-aoxov 
(Sitzungsber. d. k. sächs. Ges. der Wissensch. 1864 S. 226) vor. 
Dvandva's sind unverkennbar in Zahlwörtern wie 6ocü5exa = 
duodecim =?= skt. dvädacan. Die Pluralnominative z, B. ta-i = 
gr. xo-l und acväsa-s (d. i. mroij können kaum anders als aus 
copulativ gehäuften Pronominalstämmen erklärt werden und für 
die Endung anti der 3 PI. muss Benfey auf jede Erklärung ver- 62 
ziehten, weil er seiner vorgefassten Meinung zu Liebe die ein- 
fachste aus an der und ta der, also er und der d. i. der und 
der verschmäht. Noch weniger Gewicht hat ein andrer, der 
lautlichen Beschaffienheit entnommener Einwand, si, meint Ben- 
fey , sei eine verhältnissmässig junge Umwandlung aus Iva , es 
liesse sich nicht glauben, dass die Sprache mit ihrer Plural- 
bildung gewartet habe, bis tva zu ^{.herabgesunken sei. Gewiss 
nicht, aber was hindert uns ma-si ebenso auf älteres 1na'^t^}a wie 
si auf tva zurückzufahren ? Wir dürfen wohl annehmen , dass 
jene verhältnissmässig junge Umwandlung ungefähr gleichzeitig 
in der 2 Sing, und 1 PI. eingetreten ist* Von diesem noch 
älteren mor-tva liegen uns nun, wie zum Ueberfluss, noch die 
deutlichsten Spuren vor, auf die Schleicher und noch ausführ- 
licher Misteli Zeitschr. XV 300 hinzuweisen nicht unterlassen 
haben. Das tva d^es Singulars zeigte sich uns in mannichfaltiger 
Umbildung, darunter auch als dhi. Und denselben Consonanten 
treffen wir in der i PI. Med., für welche sich mit Sicherheit 
ma-dhai als Endung aufstellen lässt. Das da des griechischen 
}ie-&a erinnert noch deutlich an das Oa von ola-öoi. Kann es 
Zufall sein, dass wir hier denselben Lauten begegnen wie in 
der 2 Sing.? Die eigene Erklärung Benfeys, die erste Person 
Pluralis gehe auf ich sie, nämlich »sie« nur als Pluralzeichen, 
etwa in der Weise wie die Engländer zur Bezeichnung des 
Femininums ihr she verwenden {she horse) zurück, ist zu selt- 
sam, um Glauben zu finden, zumal da nicht einmal der Versuch 
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gemaeht wird jenes si in der angenommenen Bedeutung wirk- 
>li«h nachzuweisen. 

Bopp hat ein andres Bedenken gegen unsere. Auffassung' er- 
ht^ben. Es ist dem Begriff des »Wir« entnommen. »^In ^dem 
Ausdruck wir«, segt er, ^scharfsinnig w\e immer, »-sind'dem ich 
viel gew«5hnlidier andere G^f^hrten beigegeben als die Person 
oder Personen, an weiche die Rede gerichtet ist.« Er erwartet 
darum eher, »ich und er« ,in dem wir zu erkennen, als »ich 
und du«. Aber häufig greift ja der Sprachgeist -ein einzelnes 
Moment »heraus, wählt er mit tyrannischer Willkür aus mehreren 
Möglichkeiten. Wer weiss, ob es nicht in einer jener Sprachen 
culturloser Völker, die über dem Uebermaass der > Unterscheidung 
das wesentli^e versäumen, ein doppeltes wir gibt, eins das 
»ich und du«, ein andres das »ich und er« 'bedeutet, ma-^tva 
63 konnte möglicherweise ein mc^ta zur Seite h^ben und durch 
irgend einen Zufall konnte ma^ta verschwinden und ma^tixi 
dessen Function mit übeniebmen, etwa wie im Dual das mas- 
cülinische tu> für das völlig verschollene Femininum mit dient. 
Aehnlich urtheilt auch Schleicher a. a. O. 

Jenes, wie wir vermutheten, aus mc^tva hervorgegai^ene«^ 
ma-si sinkt im nachvedisöhen Sanskrit regelmässig zu nwr-s herab, 
im Perfect und in den secundären Formen zeigt Sich ma. Es 
findet also nicht ganz das feste Verhältniss zwischen mas und 
ma statt, -wie etwa zwischen mi und w, si und s. Genau ge- 
nommen ist mor-si die primäre, wo-s schon eine abgestumpfte 
Form , die weitere Schwächung muss ähnlich aufgefasst werden 
wie die ven «i zu ? in Seixvuc* Wahrscheinlich bestand z«r 
Zeit der Sprachtrennung noch bhara-masi^ aber a-bharcMnas. Es 
kann daher nicht Wunder nehmen , dass wir im Griechischen 
und Lateinischen, welche beide den Endvocal spurlos aufgegeben 
haben, und in den übrigen europäischen Sprachen eine Unter- 
scheidung primärer und secundärer Formen durchaus nicht mehr 
wahrnehmen. Im Lateinischen ist mus, rni Griechische^ jifi«; 

oder jisv je nach den Dialekten allein üblich. 

■ 

ist die dorische Endung (Ahrens dor. 291), die einzige, die sich 
auf den herakleischen Tafeln findet und zwar in den Secundär- 
formen: ouvsjASTpTjoajAsc (Nr. 5774 10), xaTstajxofjts^ (ib. 44), 
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xatsacpaajxe; (ib. 47, O'l) , latasaju; (ib. 53) , iTzaiaL\>A(; (ib. 78), 
ebenso auf alten thermischen und kretischen Inschriften in den 
Primärformen Nr. 2448 £{i.ßaXoa{i.s; , 2557 eo^aptotcop^; , sie ist 
auch aus Epicharm , Sophron so wie aus dorischen Stellen der 
Lysistrata und der Achamer des Aristophanes u. s. w. bezeugt. 
Wenn auch bei strengen Doriern jiäv vorkommt, so ist darin 
unzweifelhaft die Einwirkung der allgemeinen poetischen Sprache 
oder des Atticismus zu erkennen. Bei Pindar ßndet sich jxe; 
nicht (Boeckh P 291), wohl aber beim volksthümlicheren Theo- 
krit: VII 2 sTpitoji-s?, 12 eopofis; II, 143 ^v&ojis;. Aus einer 
arkadischen Inschrift (Le Bas-Foucart Nr. 328*, 16) liegt jetzt 
ein Beispiel — ojioXoytjOcdjjls? — vor. 

2) |JL£V. 

Den Aeoliem und loniern ist dies die einzige Form der En- 
dung. Der Vermuthung Bopps (Vergl. Gr. II 280), dass das v 
aus ; hervorgegangen sei, ist schon Pott (Et. Forsch. IH 301)64 
entgegen getreten. Bopp beruft sich auf das Prakrit, das dem 
skt. bhis des Instrumentalis gegenüber die Form hi aufweise. 
Ob hier wirklich ein Uebergang von s in den nasalen Nachklang 
stattgefunden habe, lasse ich dahin gestellt. Aber da wir sowohl 
bewegliches v im Griechischen vielfach als hysterogenen Nach- 
klang finden, als auch, wie sich später zeigen wird, unbeweg- 
liches, so liegt es näher auch hier Abfall des Zischlauts und 
späteren Antritt des Nasals zu vermuthen , zumal ein directer 
Uebergang des Sibilanten in den Nasal schwer erklärlich > und 
überdies unerhört wäre, jjlsv steht also auf der Stufe des skt. 
ma, und des lit. me, wie [j.s? auf der von mas. So auch Schlei- 
cher Comp. 3 652. Die Ansicht Misteli's in seinem sonst sehr 
beachtenswerthen Aufsatz über Medialendungen (Zeitschr. XV, 
S. 321) , dass das v, in andern Formen selbst sanskritisches m, 
als Ersatz eines abgefallenen t zu betrachten sei, stützt sich auf 
keinen evidenten Fall der Art und entbehrt der innem Wahr- 
scheinlichkeit. Der Einwand, »warum nicht auch andre voca- 
lisch endigende Formen, z. B. an das s des Vocativs zweiter 
Declination, solche bleibende Nachklänge angetreten seien« (S. 330) 
beseitigt sich, wenn wir erwägen, dass es in der Sprache neben 
den unverbrüchlichen Lautgesetzen sporadische Lautneigungen 
gibt. Zu letzteren gehört offenbar dieser nasale Nachklang. Das 

Cnrtins, Verbum. 2. Aufl. 5 
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Griechische hat durchaus keine Abneigung gegen auslautendes <; 
und doch steht Xosis neben lat. luüiSy durchaus keine gegen 
auslautendes i und doch heisst es hri^ neben irci. Auf weiter 
greifende Versuche den Nasal zu erklären, von denen namentlich 
der von Scherer Zur Gesch. d. d. Spr. 193 vorgebrachte durch 
Kuhn Ztschr. XVIII, 349 ff. genügend w^iderlegt ist, gehe ich 
hier nicht ein. 

Zweite Person Pluralis. 

Als Seitenstuck zu dem »ich und du« der 1 Fl. erwarten 
wir für die 2 Fl. ein ))du und dua, das wäre also neben ma-tva 
tvor-tva. Wirklich überliefert ist uns aber nur eine einsylbige 
Endung, in der wir unschwer den Stamm des Fronomens der 
zweiten Ferson erkennen. Sie lautet im Sanskrit -tha^ also genau 
so wie die eine der oben besprochenen Singularendungen. Hier 
€5 wie dort dürfen wir in dem ih den Rest eines tv erblicken. 
Ebenso wenig tritt uns im Zend, das zwischen 'rtha und -ta 
schwankt, im griechischen .-tt, im ksl. und lit. -te^ im gothischen 
"th irgend eine opur von einer volleren Endung entgegen. Alle 
Schwestersprachen überragt hier das Lateinische mit seinem auf 
ta-s weisenden ti-s. In dieser Endung wird uns das -« ebenso 
wie in ma-i (fi£-<;, tnu-s) für den Repräsentanten des gesuchten 
zweiten Pronominalstammes gelten. Dazu stellt sich die sans- 
kritische 2 Du. auf tha^^ die sich mit ihrem th in erwünschter 
Weise an das pluralische ^tha anschliesst. Wir werden noch 
mehrfach auf die Wahrnehmung geführt werden, dass Plural- 
und Dualformen nicht vom ersten Anfang an principieil ge> 
schieden waren. Das zweite tva hat sich also, wie wir ver- 
inuthen dürfen, ganz in derselben Weise wie in der 1 Fl. 
allmählich verflüchtigt, nämlich durch die Mittelstufe si bis zu 
blossem -s und endlich gänzlichem Abfall. Einen noch voll- 
ständigeren Vertreter der ursprünglichen Endung tv<p*tva dürfen 
wir mit Schleicher Comp.^ 659 wahrsrcheinlich in der 31 PI. 
Imper. auf -to*-te^ umbr. -^u-^tu erkenneh, in welchen Formel uns 
I>eide Sylben, die erste mit »emphatischer Dehnung« leibhaftig 
voriiegen. 

Gegenüber dem lateinischen tis, dessen Schwächung aus tes 
sich aus dem imperativisi^en te ergibt, könnte man griechisches 
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TS? erwarten und bat es sogar den homerischen Gedichten vin- 
diciren wollen. Thiersch erkannte mit richtigem Blicke was der 
Bau der Sprache forderte, aber er irrte dennoch, wenn er noch 
bei Homer (Griech. Gr. vorz. des homer. Dialekts 3 Aufl. § 163 
Anm.) Spuren jenes tsc verrauthete. Hat man in unsern Tagen 
die Grenze zwischen Indogermanischem und Homerischem nicht- 
immer zu ziehn gewusst, so kann filr die damalige Zeit das Be- 
streben noch weniger auffallen, das als alt und gesetzmässig er- 
kannte auch im homerischen Text als noch vorhanden zu ver- 
muthen. Die homerischen Stellen, welche Thiersch zur Begründung 
seiner Verrauthung hervorhebt ,. x 403 |pt><jaaTS ^icetp<)v8e, 404 
ic8Xa(3<3aTe oTrXa te icavra, ü) 215 Upeooat« osn; apioro? beweisen 
nichts. Der Hiatus nach der bukolischen Cäsur hat nichts auf- 
fallendes. Ausserdem haben wir es an allen drei Stellen mit 
Imperativen zu thun, für welche nach Analogie des lat. te das 
schliessende ; nicht einmal zu erwarten war. Unter den von 
Hoffmann in seinen quaestiones homericae I S. 92 aufgeführten 66 
Fällen eines hiatus non excusatus befindet sich keine einzige 
derartige Imperativform. Die gewöhnlichen Formen auf xe auch 
in Indicativen und Conjunctiven der Haupttempora sind durch 
Stellen wie B 485 irapear^ t« iots ts icavta, N 120 tax« Sifj tt 
xaxov iroii^^ets fisTCov ,018 iva eiSsre iravTe«; auch für Homer 
gesichert. Da wir nun auch in keiner andern grie<^ischen Mund- 
art eine Spur dieser alterthümlichen Form finden, so werden wir 
die Form tes mit Sicherheit doch nur einer vorgriechischen Zeit 
zuweisen können. Für diese aber ergibt sie sich mit Nothwen- 
digkeit, da nur so gr. xe und lat. tis neben te auf eine Einheit 
zurückgeführt werden kann. 

Dritte Person Pluralis. 

Für diese Person liegt zunächst die Frage vor, ob wir an-ti 
oder n-ti als die volle primäre Endung zu betrachlen haben. 
Früher nahm ich mit Bopp (Vergl. Gr.2 II 299) das letztere an, 
indem ich das • pluralische nti dem singularischen ti gegenüber 
stellte und in der Einfügung des Nasals das Zeichen des Plurals 
erblickte. Bei genauerer Erwägung aber wird sich diese sym- 
bolische Erklärung hier so wenig wie in andern Fällen halten 
lassen. Dass die Nasalirung so gut wie die Vocalsteigerung und 

5* 
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die Reduplication zur Hervorhebung einer Sylbe benutzt wird, 
ist noch jetzt meine Meinung, wenn ich auch jetzt glaube, dass 
mehrere früher von mir auf diese Weise gedeutete Erscheinun- 
gen unter einen andern Gesichtspunkt fallen. Aber in TrtjiTtXTjfjLt, 
Tcaix^aivco z. B. wird unstreitig das Gewicht der Reduplications- 
sylbe durch diesen nasalen Nachklang verstärkt. Aber überall 
wird naturgemäss die den Nasal enthaltende Sylbe durch diesen 
hervorgehoben. Gesetzt also die Pluralform <pa-v-Tt wUre durch 
Nasalirung aus der Singularform (pä-tt hervorgegangen, so würde 
nicht das Gewicht der Endung, sondern das der Wurzel (pa 
verstärkt, wie ja denn wirklich die W. (pav mit einer im Ver- 
gleich zu 9« intensiveren Bedeutung vorliegt. Wir könnten für 
ein so entstandenes (pavxf etwa eine intensive, niemals aber eine 
pluralische Geltung erwarten. Auch die Einschiebung eines a 
vor jenem nti, die sich z.B. durch Vergleiohung eines skt. j-äntt 
mit i-avTt, laai als uralt ergibt, bliebe schwer zu erklären. 
Gehen wir dagegen mit Schleicher u. a. von anti als Grundform 
67 aus, so bietet sich nur für die Verba, deren Stamm auf a aus- 
geht, eine Schwierigkeit. Warum, hat man gefragt, entsteht 
nicht aus bhava -[- anti hharanti gr. *9ipo>vTt? Allein die völlige 
Verdrängung des einen der beiden zusammens tossenden Vocale 
ist eine leicht zu erklärende Schwächung, auf die überdies das 
Sanskrit hinweist, welches von einsylbigen, reduplicirenden A- 
Stämmen z. B. dada sogar noch das n in dieser Person ausstösst: 
ddda-ti statt dada-nti, oder gar dada-nti. Setzen wir also anti 
als die wirkliche Endung an, so bietet sich dafür eine leichte 
Deutung, nämlich, ebenfalls mit Schleicher, aus jenem Prono- 
minalstamm an^ der im griechischen Ivt, iv und in der erwei- 
terten Form ana sich in vielen Sprachen, im Griechischen z. B. 
in ava, avo), nachweisen lässt und dem ti (aus ta) der 3 Sing. 
Beide, also etwa jener-der, jener-er, sind copulativ verbunden 
im Sinne von jener und der, der und der zu denken. Einfacher 
kann der Plural nicht ausgedrückt werden.*) 



*) Ich will hier zwei neue Auffassungen der 3 PI.- nicht unerwähnt 
lassen. Breal M6moires de la soci^tö de linguist. II S. 493 hält den Nasal, 
welcher die 3 PI. von der 3 S. unterscheidet, für eine » particularitö de pro- 
nonciation sans valeur significative «, die erst allmählich auf den Plural be- 
schränkt wäre. So lange nicht entschiedene Singulare mit solchen Nasalen 
vorliegen, bleibt das eine Vermuthung ohne thatsächlichen Anhalt. — Ganz 
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1) Das primäre avtt, vn. 

Die verschiedenen lautlichen Umgestaltungen der Endung 
anti, nti im Griechischen lassen sich in folgender Weise über- 
blicken : 

a) Erhalten ist die volle unveränderte Endung von den 
Doriern in der weitesten Ausdehnung. Hier ist kein Unterschied 
zwischen den sonst so sehr verschiedenen Verzweigungen. Schon 
Ahrens rühmt S. 292 die summa constantia der Dorier gerade 
in dieser Alterthümlichkeit. Die Nachweise aus Inschriften der 
verschiedenen Zeiten und Orte ßndeü sich bei Ahrens für alle 
verschiedenen Gattungen beisammen z. B. a^ovri — avaYYsXtovn 
— ^avaraösxavTt — icowüvti, otaYVcovTt — dYFr^XiQfttwvTi (= J^stXyj&coat) . 
Ebendort sind die entsprechenden Formen aus Epicharm und 
Sophron angeführt. Dazu sind aus später entdeckten delphischen 
(Ber. d. sächs. Ges. 1864 S. 223) avaxi&svTi, e/ovri, ä^ovri, cpo- 

XdtOOOVTt, XptWvTt, C<Ü«>VTt, OiXcDVTt, aVTlXi^ÜIVTl, 7ta&a)VTt, TsXsü- 

xaawvTi, iroiT^ocDVTt , d^iXftcovTt, aus lokrischen Inschriften ewvTt, 
avSt^a^cüVTi , 9i)A.aaaovTt (Allen Studien III 263) , aus dem eli- 
schen Decret zu Ehren des »Damokrater« (Z. 28) jjlstsxovti hinzu- 
gekommen. Bei Pindar ist nach Boeckh in seiner Ausgabe I, 2 
p. 358 und Peter de dial. Pind. p, 56 die dorische Form der 
3 PI. weit häufiger als die aeolische. Bei Kallimachps (Lav. Pall. 
415, 120) kommen Sencvr^osovTi, [isvsovTt, bei Theokrit Formen 
wie fi.ox&tCovtt (I 38), (pST^xavti (I 43), iotaxavti, ivStvsSvTi (XV 48 
82) vor. 

b) An die dorische Form schliesst sich am nächsten die boe- 
otische an. Ahrens (aeol. 208) vermuthet sogar auf Grund der 
Form ivTi, die Aristophanes Ach. 902 seinem Boeoter in den 
Mund legt und einer Stelle des Heraklides bei Eustath. 1557, 
41 , wo otxsvTt und <ptXevTi als aeolisch angeführt werden, dass 
diese Mundart in ältester Zeit sich in der Bildung der 3 PI. von 
der dorischen nicht unterschieden hätte. Da wir auch ander- 
weitig uraltes von den Boeotiern gemeinsam mit den Doriern 
bewahrt sehen, ist das nicht unwahrscheinlich. Auf Inschriften 



andre Gesichtspunkte eröffnet die Untersuchung von Brugman Stud. IXS. 293 ff. , 
wonach das a da wo es dieser Personalendung eigenthümlich ist, sich aus 
einem sogenannten *n sonans' entwickelt haben soll. Die Frage bedarf aber 
einer umfassenden und vorsichtigen Nachprüfung. 
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aber findet sich das t in & verwandelt: C. I. 1568, 6 e^jwv&t, 
1569 a, 35 aTToSeSoav&i, ib. 46 icdvöu* (Vgl. Beermann de dia- 
lecto Boeotica, Stnd. IX 6i.) Dieser Lautwandel kommt auch 
anderswo nach einem Nasal vor, i, B. in der Medialform oove- 
ßdiAov&o auf einer boeot. Inschrift bei Rangab^ Antiqu. Hell. 
Nr. 898 (vgl. (Jrundz. 459) , kann daher nicht wohl als eine 
Zwischenstufe zwischen t und o aufgefasst werden, denn der 
sehr viel geläufigere Uebergang von t in o beruht auf einer 
Einwirkung des t. 

c) Dagegen ist eine merkwürdige Uebergangsform zwischen 
dem ursprünglichen vn und dem aus der Jesbiscb-aeolischen und 
ionischen Mundart geläufigen oi mit vorhergehender Dehnung 
aus dem arkadischen Dialekt von Tegea aufgedeckt. Auf der 
von Ad. Michaelis herausgegebenen Inschrift lesen wir (Jahns 
Jahrb. 1861 S*. 585) xp(v(dV9t, xaXsotuvoi^ itapsraEwvai (Z. 5, 15, 
27). Die Formen sind wichtig, nicht bloss weil sie eine bis 
dahin nur erschlossene Bildung schlagend bestätigen, sondern 
auch weil sie zeigen, wie nicht ausschliesslich bei den lesbisdien 
Aeoliern, bei denen man ionischen Einfluss vermuthen könnte, 
das T vor t sidi In o verwandelt hat. 

d) Hieran reiht sich nun unmittelbar das te^ische oi mit 
vorhergehendem, zum Ersatz von v eintretendem i. Formen wie 
?paT(3i , xoXaitJi (ä=s yakAoi] , Si^aiai^ iTrippojtßeioij TceiraYatatv, 
oixTjaoiot, xpoitTotat (Ahrens 7St, 129, 139) waren längst aus den 
Zeugnissen der Grammatiker und den Bruchstücken der lesbischen 
Dichter bekannt. Da aber 4}X|jLsveotot die einzige inschriftlich 
bezeugte Form war und eine 3 PI. Conj. bisher aus diesem Dia- 
lekt noch nicht vorlag, so ist es immerhin beachtenswerth, dass 
auf den von Conze herausgegebenen lesbischen Inschriften XU a, 
33 ÄTtaYYiXXoioi und VI 11 7pdttp«>iai zu lesen steht. Pindar ge- 

69 braucht di« Formen auf -oiot besonders Wo er paragogisches v 
anwenden will, das bei vn nie eintritt. Theokrit hat in dem 
aeolischen Gedicht XXVIII, 11 ^opioto'. 

e) Die lonier zeigen sich als die unbeständigsten, indem sie 
das vor -dt ausfallende v in verschiedenster Art verklingen lassen, 
nach a mit einfacher Dehnung : (päot, nach o mit Verdumpfung 
zu od: ^fipoü-ot. Niemand wird daran zweifeln, dass ya-voi, 
(pepo-vot die nächsten Vorstufen waren. In {jtiXä-c für fjieXav-;^ 
Yspoüoia für yspovr-ta, ^epovo-ia sehen wir den gleichen Laut- 
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u!)ergang. Problematisch sind nur die Farmen der Conjugation 
auf MI. Zwar dass i-äoi au« i-avn, i-äai aus io-avri mit einem 
aus der Urzeit erhaltenen a gebildet sind, wird durefa skt. j-drUi^ 
[a)s-dnti:sm lat. [ejs-^nt, d. s^ind ausser Zweifel gesetzt. Nach 
der gewöhnlichen Darstellung werden aber auch attische Formen 
wie Si8o-a9i, tifti-aai, 8fttxvo-aoi als Grundformen für SiSoSai, 
Tt&£iai, $ct3tvo9i betrachtet, die durch Contraction daraus hervor- 
gehen sollen. Das hat aber seine Schwierigkeit. Denn ersteng 
kennt Homer nur die dreisylbigen Formen: it&eiotv 11 SI62, ß 125^ 
Uwiv r <52, A 270, 8i8o5<itv B 255, T 265, ft <67, f^T^yvooi P 754, 
und für Herodot fordert Bredow p. 393 auf Grund der besten 
freilich sehr schwankenden Handschriften eben diese Formen. 
Bezeugt also sind die Formen auf -aot jedenfalls erst aus jünge- 
rer Zeit. Zweitens aber ist die Contraction von sa in et, oa in 
OM, ua in ö nichts weniger als regelmässig. Wo sich im Acc. 
PI. ähnliches für et und 5 zu finden sdieint, wird es theils aus 
der Analogie des Nom. PI. erklärt, theils überhaupt anders ge- 
fasst [ix^'-^ AUS. tx^^"^^) werden müssen. Schon Buttmann er- 
kannte Ausf. Gr. P 505 diese Schwierigkeiten. Die Annahme, 
dass in 8iSoa9i das a eingeschoben sei, was noch Matthiae I^ 
483 für möglich hält, befriedigte ihn nicht. Er selbst war ge- 
neigt in diesen Formen mit Landvoigt -oavtt als Endung anzu- 
nehmen, in welcher Beziehung er richtig toaoi und siSaoc so wie 
die Prüteritalformen s-So-rooiv, i-Sföo-oav vergleicht, wir müssten 
dann in SiSo-oavti eine Zusammensetzung mit -oavri »x io-oivri 
«=p sunt erkennen. 'Allein ein ganz erheblicher Unterschied ist 
doch der, dass sich in den Präteritis das a erhielt, in Sioo-aoi - 
aber nicht. Beruhte 6&8o-a(3t mit i-8töo-oav auf gleichem Princip, 
warum hiess es nicht ^8i3o-9a9i oder umgekehrt nicht "^i-Si^o-av ? 
Der Parallelismus zwischen dem Präsens und Präteritum ist der- 
artig, dass eine so auffallende Verschiedenheit bei ursprünglicher 70 
Gleichnxäsisigkeit kaum zu begreifen wäre. Bei genauer Erwä- 
gung aller dieser Verhältnisse wird man doch Bopp Recht geben, 
wenn er Vergl. Gr. II? 299 die bemerkenswerthe Identität von 
Sanskritformen wie Jci-nv-anti sie sammeln mit 8etx-vi>-äat be- 
nutzt, um darin für jenes a »eine schöne Begründung« zu finden. 
Das aus Tt&e-aoi, 6t8o-aoi (vergl. homer. ßißot-aoi, Ysya-aai) zu 
erschliessende Ti&s-avTi, 8t8o-avTt wird eben auf uralter Tradition 
beruhen. Es sind das alterthümlichere Bildungen als die dori- 



72 

sehen nfts-vti, 8t8o-vti und die entsprechenden sogar ihres Na- 
sals beraubten sanskritischen dd-dha-ti, dd-da-tu Dagegen bleibt 
es zweifelhaft, ob jene homerischen Bildungen in der That aus 
den attischen entstanden sind. Um vom einfachsten anzufangen, 
wer möchte es für wahrscheinlich halten, dass elol aus saat zu- 
sammengezogen sei, da das wohl bezeugte dorische ävri (Ahrens 
320) eine so viel einfachere Erklärung bietet?*) Ttftetat, StSooat, 
|>T^YVü(3t freilich gelten den alten Grammatikern für contrahirt, 
wie der Accent beweist. Es liegt darüber Herodians Zeugniss 
vor (I 459). Allein wer weiss, ob diese Lehre nicht ihre einzige 
Quelle in der Unsitte hat, von den attischen Formen als Grund- 
formen auszugehn? Nehmen wir rtöstoi, 8i§oaoi^ ^rf(y\i(3i an, so 
würden diese sich zum dorischen tfftsvtt, 8(8ovTt verhalten, wie 
sta( zu hzi. tatäat (N 336) könnte immerhin nach Analogie von 
taat, eaot gebildet, also contrahirt sein, wenn wir es nicht vor- 
ziehen es zu den zunädist verwandten zu stellen und taräot zu 
betonen (vgl. skt. tishf hantig zd. histefiti], 

f) Endlich bleibt noch eine ganz singulare .kretische Form 
zu besprechen. Hesychius hat die Glosse sj^ovt • ej^oooi Kpr^x«^. 
Dafür £)(ovTt oder e^ovot als Dat. PI. zu vermuthen (Ahrens dor. 
293) ist freilich leicht. Aber ebenso möglich ist es, dass sich 
hier eine echte Ueberliefemng erhalten hat, wie Boeckh C. I. 
71 II 404 und Stier Ztschr. VII 7 annehmen, s/ovi könnte zunächst 
aus *i;(ovvt hervorgegangen sein (vgl. Sivvo;). Das so erschlossene 
*sxovvt dürfen wir aber vielleicht durch Assimilation aus dem 
gemeindorischen s^ovri ableiten. Die Kret^ liebten ungewöhn- 
liche Assimilationen, wie sie z. B. IxXooiv in eXXootv, Aoxto; in 
AoTTo? umwandelten (Hey de dial. Cretica p. 48). Die Assimi- 
lation von VT zu vv wird uns gleich wieder im Auslaut der Se- 
cundärformen begegnen. 



*) Vgl. G. stier Ztschr. VII, \ flf. In diesem vieles hieher gehörige zusam- 
menfassenden Aufsatze wird auch die Form euTt = e(ol nach älterem Vorgang 
wieder als aeolisch aufgeführt. Diese Form ist aber nur bei Eustath. 1557, 41 
aus Heraklides überliefert, wo indess der ganze Zusammenhang unbedingt auf 
die von Ahrens aeol. 209 aufgestellte Vermuthung führt , dass eitt für euvTt 
verschrieben und dorisch contrahirtes lovTt ist. 
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2) Die secundäre Endung -ant. -nt. 

Bei den Doriern wurde jede 3 PI. der activen Secundär- 
formen als Paroxytonon betont: iXk^t^^i, d<paYov, dcpaaav, iXuo^v. 
Die Zeugnisse der Grammatiker sind von Ahrens dor. 28 zu- 
sammengestellt. Dass diese Betonung, wie Macrobius de differ. 
p. 310 annimmt, »discretionis gratia« geschehe, nämlich zur Un- 
terscheidung der 3 PL von der 4 S. , wird heutzutage wohl 
niemand glauben. Bei icpotaav, sXuaav fände ja gar nicht einmal 
eine discretio statt. Den Grund erkannte Ahrens mit sicherem 
Blicke in der Entstehung dieser Formen. Die Positionslänge, 
welche diesen Endsylben zu einer Zeit zukam, da hier noch nt 
gehört wurde, wirkte in der Betonung nach. Der Hochton, be- 
haiTlicher als der Endconsonant, blieb auf der Sylbe haften, auf 
der er einst seinen Sitz hatte. Es fragt sich nur, ob hier in 
der That noch das alte, im lateinischen erant (= f^attv) erhaltene 
volle nt nachwirkt, oder eine zwischen nt und blossem v in der 
Mitte liegende Zwischenstufe. Die erstere Annahme war die von 
Ahrens, welche auch ich getheilt habe. Misteli dagegen hat 
Ztschr. XVII 166 die andere wahrscheinlich zu machen gesucht. 
Er nimmt gewiss mit Recht an, dass zwischen dem vorauszu- 
setzenden TQoavT und dem gemeingriechischen Tjaav eine Fonn 
gelegen haben müsse, in weicher vt sich zu vv assimilirt hätte, 
also iQoavv und vergleicht damit passend die im Sanskrit vor Vo- 
calen noch erscheinende Form asann. Auch für die Bildung des 
Nom. Acc. Neutr. der vt-Stämme auf -v glaube ich Stud. II 167 
Formen auf vv z. B. cpipovv richtig erschlossen zu haben. Da 
also wohl ohne Zweifel die nächste Vorstufe für iXs^ov, äcpaaav 
nicht sXsyovT, d^aaavT, sondern IXsyovv, icpaaavv waren, so scheint 
es gerathener die dorische Betonung aus dieser zunächst liegen- 
den Vorstufe zu erklären, zumal da das griechische Letztsylben- 
gesetz nicht zu den ältesten Betonungsgesetzen gehörte und z.B. 72 
für die gräcoitalische Periode, der wir esant und ähnliches nicht 
absprechen können, gewiss noch nicht angenommen werden darf. 
Selbst d i e Annahme hat nichts unwahrscheinliches, dass das do- 
rische V an dieser Stelle z. B. in iXi^ov — gleichsam als Gegen- 
stück zu dem aus ov entstandenen Position machenden a n lauten- 
den V im homerischen airo v£i)pT|Cptv — sogar in historischer Zeit 
noch einen volleren mit dem der 1 S. stpspov nicht durchaus 
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identischen Klang gehabt habe , welcher bewirkte dass die sonst 
so streng durchgeführte Analogie der Verbalbetonung hier* nicht 
durchdrang. Mit der darauf folgenden völligen Verdrängung des 
letzten Consonanten erreichte das Griechische dieselbe Stufe mit 
dem Sanskrit: e-<p8po-v = d-^hara^n und Zend bare^n. 

Ein Seitenstuck zu den vorhin besprochenen Formen auf 
-aai nach Vocalen ist das boeotische avefttav C. I. 1588 d. i. 
av-e-8e-av (Ahrens aeol. 211, dor. 525). Gewiss hat Ahrens 
Recht, wenn ^r hier nicht, wie Boeckh wollte, Ausstossung des 
o annahm, denn ivtxcooav (1583) zeigt, dass das 9 ahnlicher 
Formen unversehrt blieb. Vielmehr wird hier ebenso wie in 
der Perfectform aTroSsSo-av&i (1569 a, 35) und im attischen 8t8o- 
aat, Tt&i-aoi das ot als integrirender Bestandtheil der Personal- 
endung aufzufassen sein."^ Vielleicht ist diese Begegnung des 
Atticismus mit dem Boeotismus keine zufällige, sondern als 
Glied einer Reihe von Erscheinungen zu betrachten, die beiden 
Nachbarländern gemein sind. Auf die partielle oder sporadische \ 
Zusammensetzung in dieser Person kamen wir schon vorhin zu 
sprechen (S. 71). Dass J-<pa-oav, l-8o-oav das zu oav verkürzte, 
augmentlose Praeteritum der W. a« (= loav) enthalten, wird wohl 
von wenigen bezweifelt, und die 'aus dem Alterthum stammende 
Auffassung, dass die kürzere Bildung aus der längeren entstan- 
den sei, kann als abgethan betrachtet werden. Die unmittelbare 
Anfügung der Personalendung an den Stamm ist bei den Verben 
ohne thematischen Vocal von den ältesten Zeiten der Grädtät 
an seltener als die längere Form auf -aav. Bei Homer haben wir 
sotav A 535 neben toioioav 2 346 

orav I 193 - Trapearaoav H 467 

sßav A 391 - üTtfi'pßaaov nur M 469 

ßav A 209 - eßr^aav 6 343 

£^«v r 161 - Icpaaav 700 

' cpav ß 337 - (fa<3av B 278 

^^pftav nur A 51 
ItXav nur 4> 608 
extav nur K 526 

itpoTtftsv a 1 1 2 (Aristarch) neben tf&eoav ^ 449 
fteatxv A 433 

*) Anders fasst Beennanii de dial. Boeotica (Stud. IX p. 78) diese Form, 
indem er sie zu dem Verb. II 288 besprochenen arkadischen dit'j-Wa« stellt. 
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19V M33, fii&isv op 377 neben aveoav O 537 

irpoeoav 5 681 
[hymn. in Cerer. 328, 437 ISiSov] 

&03av A 162 
eSov A 263 neben ijioav K 197 

s<puv 8 481 - loav A 494 

Hesiod gebraucht eStSov Opp. 139 (mss. iotScttv vgl. Rzaeh Dialekt 
des Hesiodos S. 439) eSov Theog. 30 neben föoaav ebd. 141 und 
das merkwürdige -^v »r -^oav^ wovon unten S. 148. Ziemlich 
reichlich sind die kurzen Formen aus dorischen Mundarten be- 
zeugt, so argiv. aviftev (C. I. 29) , das jetzt auch auf der olym- 
pischen Nikeinsdirift der Messenier und Naupaktier vorliegt, 
aireotÄv, Siexvov (Herakl. Tafeln, Meister Stud. IV 420) wozu 
man noch föov aus der Inschrift von Tegea G. I. 30 hinzufügen 
kann. Von da aus kamen sie in die Poesie Pindars xaritstav 
Pyth. 1, 35, irtTvav Nem. 5, 11, avE&sv Isthm. 8, 58 [vgl. Simo- 
nides Ceus 137), t{»8v Pyth. 3, 65, lev Isthm. 1, 22, Icpov P. 1, 42 
neben dioav P. 2, 39 ISooav N. 6, 10 und mittelbar, jedoch sehr 
spärlich, zu den Dramatikern: sßav Aeseh. Pers. 18, aniSpav Soph. 
Aj. 167, xatißav Soph. Trach 504, eorav Eurip. Phoen. 1246. 
lieber die entsprechenden Formen der Passivaoriste wird 11 323 
gehandelt. Die Endung oocv, weiche sich offenbar im Laufe der 
Zeit immer mehr an die Steile von v schiebt, hat ausserhalb des 
Griechischen wohl nur im Altpersischen * ihres gleichen z. B. 
pati-y^i-sa = itpO(;-T)i-oav (Spiegel Altpersische Keilinschriften 
S. 168). 

Dualis. 

Die erste Person Dualis, ursprünglich auf -vonsi ausgehend, 
wie aus dem skt. va-^, dem zd. va-hi, dem ksl. v^, lit. -va 
hervorgeht und höchst wahrscheinlich von der ersten Person 
Pluraiis (Schleicher Comp. ^ 653) nur durch die Schwächung des 
m zu t; verschieden, ist im Griechischen spurlos verschwunden. ' 
Wir dürfen wohl vermuthen, dass die Abneigung dieser Sprache 
namentlich gegen inlautendes Digamma dazu mitgewirkt hat, be- 
sonders da eine der beiden Mundarten, welche das F getreu 
erhielten, die aeolische keinen Dual hatte. 

Die zweite und dritte Person Dualis müssen wir wegen 73 
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mancher beide gemeinsam betreffender Fragen zusammen be- 
handeln. 

Als Endung der zweiten Person ergibt sich für die indo- 
germanische Zeit -tva-^s j dem das Sanskrit mit seinem -tha-s 
am nächsten kommt. Eine andre Analyse als die in tva-si d. i. 
du du wird sich schwerlich begründen lassen, so dass, worauf 
schon oben S. 66 hingewiesen ward, die zweite Person Dualis 
mit der zweiten Pluralis ursprtlnglich identisch war. Dass dessen 
ungeachtet beide Numeri für diese Person schon vor der Tren- 
nung der indogermanischen Sprachen geschieden waren, ergibt 
sich augenscheinlich aus dem Umstand, dass nicht bloss das 
Sanskrit und Griechische, sondern auch das Litauische (2 Du. 
-to, 2 PI. -te) und Gothische (2 Du. -/s, 2 PI. -th) den Unter- 
schied kennen. Diese primäre Endung ist nun freilich dem 
Griechischen abhanden gekommen. Aber zu ihr stellt sich als 
secundäre Form das skt. tarn, dem gr. tov gleich kommt. Wie 
sich dies tarn zu der vorausgesetzten Grundform "^tva-s verhält, 
ist nicht sicher ermittelt. Vom Standpunkt der griechischen 
Sprache aus liegt es nahe die Gleichung aufzustellen : [xev : [xs^ 
= Tov: *tva-s. Freilich aber ist in der i PI. der Nasal speci- 
fisch griechisch, in der 2 und 3 Du. auch indisch, dort aus den 
Lautgewohnheiten der griechischen Sprache erklärbar, hier als 
blosser Nachhall ohne Bedeutung schwer zu begreifen. Auch 
Schleicher's Vermuthung (Comp. ^ 660), dass t-am zu theilen und 
am ein antretendes Element »ohne eine bestimmt erkennbare 
Function« sei, kann nicht befriedigen. Ich fürchte, wir müssen 
hier und in einigen andern Fällen dies m vorläufig als ein x 
stehen lassen, dessen Erklärung der Zukunft überlassen blei- 
ben muss. 

Für die dritte Person Dualis bietet das Sanskrit die primäre 
Endung -to«, das Zend -tö, dessen 6 die regelmässige rein pho- 
netische Umwandlung von as ist. Unzweifelhaft verhält sich -tas : 
"thas = Pronst. ta : tva [tha]^ das heisst tas ist aus tasi er er 
entstanden, wie thas aus tva-si. Die Sylbe si also, die in den 
meisten Fällen die zweite Person bezeichnet, gehört hier der 
dritten an, ist also aus sa er abgeschwächt. Denn mit Bopp 
(Vgl. Gr. 112 280 j in dem s lieber den Rest des offenbar erst 
aus sa -|- ma entstandenen Pronomens sma anzunehmen scheint 
mir weniger gerathen, obwohl sich bei dieser Annahme, die sich 
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dann nothwendig auch auf die 2 Du. erstrecken müsste, vielleicht 74 
eine Erklärung für das räthselhafte m der Secundärendungen 
finden Hesse. Es könnte vop jenem sma das s im primären 
""tims, ta-Sj das m im secundären tarn erhalten sein. Etwas spe- 
cifisch dualisches ist in keiner der beiden Personen enthialten. 
Vielleicht sind sie erst nach und nach durch den Gebrauch auf 
die engere Sphäre der Zweiheit beschränkt, während sie anfangs 
der unbestimmteren Mehrheit angehörten. Die griechische En- 
dung -Tov verhält sich offenbar zu diesem -tas ganz ebenso wie 
die gleiche Endung der 2 Du. zu -thas, — Zu dieser Primär- 
form stellt sich nun mit überraschender Uebereinstimmung zwi- 
schen dem Indischen und Griechischen dort -täm, hier -tt^v als 
Secundärform. Die Länge des Vocals gegenüber der Kürze der 
Primärform ist auffallend. Misteli in seinem Aufsatz über Me- 
dialendungen (Ztschr. XV 329), glaubt den Anlass zur Dehnung 
in dem Streben nach Unterscheidung von der 2 Du. zu erkennen. 
Im Griechischen aber ist dies Streben wenigstens kein sehr leb- 
haftes gewesen, denn die Primärformen für beide Personen blie- 
ben ja gleichlautend. Es scheint mir eher wahrscheinlich, dass 
sich gewissermaassen zufällig an secundärer Stelle die Länge 
erhielt, die ursprünglich auch an primärer vorhanden war, dass 
also ein täs täm ursprünglich neben einander stand und dass 
jenes ä von derselben Beschaffenheit ist wie in der 2 Sing, in 
'thä. Auch Imperativ- und Medialformen setzen hie und da En- 
dungen mit langen Vocalen voraus. Die Uebereinstimmung des 
Griechischen mit dem Sanskrit in diesem Punkte ist um so 
merkwürdiger, weil das Zend hier den kurzen Vocal darbietet 
(Schleicher Comp. ^ 670) : hier ist -tem die Endung z. B. in 
gacai-tem = ßaaxot-rifjv. Das kirchenslawische te, primär und 
secundär zugleich, fördert uns wenig. Gothisch und Litauisch 
lassen uns hier ganz im Stich. 

Wenn auf diese Weise das von den griechischen Gramma- 
tikern aufgestellte Schema 

2 Du. TOV TOV 

3 Du. TOV TT^V 

eine sehr gewichtige Stütze erhalten hat, so greift hier die ver- 
gleichende Grammatik sehr entscheidend in die Controversen ein, 
welche die specifisch griechischen Grammatiker beschäftigt haben. 
Wir dürfen bei der Erörterung der seltsamen hier vorkommen- 
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den Unregelmässigkeiten die Medialforaien gleich mit hinzuziehen, 
75 obgleich über deren Ursprung erst später zu handeln sein wird. 
Denn wenigstens der Parallelismus von tov xifjv 5&0V aftr^^ ist 
augenscheinlieh. Das seltsame liegt nämlieh darin, dass das uns 
überlieferte Schema so gar selten eingehalten wird. Zum Theil 
hat das offenbar darin seinen Grund, dass die Dualformen über-- 
haupt nicht eben oft und eigentlich nur bei den Attikem häu- 
figer vorkommen. Es verdient daher besondre Hervorhebung, 
dass die regelmässige Form auf -ty]v fttr die 3 Du. einigemale 
aus attischen Inschriften bezeugt ist (Corp. Inscr. Att. No. 358 
avÄ&sTTjV , 396 , 374 und sonst sTcoiTjaaTVjv) , dass uns in einer 
boeotischen (C. I. Nr. 1580) und einer dorischen Inschrift (Nr. 
35) eine 3 Du. auf -xav vorliegt : avs&erav , droTjoaTav (Ahrens 
dor. 298). 

Von der grammatischen Begel zeigt sich nun eine doppelte 
Abweichung , die nach den früheren , gelegentlich noch anzu- 
führenden Erörterungen andrer am genauesten von Aug. Bieber 
de duali numero (Jena 1864) p. 20 besprochen ist. 

1) Bei Homer drängt sich -tov als Endung der 3 Du. auch 
der secundären Formen an die Stelle von -rr^v. Sichere Fälle 
sind folgende drei schon den alten Grammatikern als solche be- 
kannte Stellen : 

K 363 <ü? TOV ToSetör^s r^8' TrtoXtTtop&o; '05üa«3t>; 

XaoS aTTOTfiLT^SavTs Sttoxetov 4jjL[isve? aCet. 
Aristarchs Ausflucht hier eine enallage temporum anzunehmen 
ist von Friedländer Philol. VI, 669 ff. gründlich widerlegt. Die 
Meinung andrer Grammatiker von einer enallage personai*um 
bedarf keiner Widerlegung. 

N 345 Ttt) 8' aL^(fU «ppoviovta 8oa> Kpovou uTe xpaTaiw 

dvSpa^iv f^ptü&asiv dreüj^eTov aXyea Xo^pa 
mit der völlig unpassenden Variante tetstijjaTov. 
21 582 in der Erzählung 

To) [xsv avappr^SavTs ßooc \$^'^aLkoKO ßostV^v 

s^xata xal [xe^^tv at|*a Xacpiiaastov. 
Eine Stelle des Hesiod. Opp. 199, die bisweilen mit hieher ge- 
zogen ward, ist zu unsicher, um etwas zu beweisen, denn es steht 
gar nicht fest, dass ttov, das keineswegs sicher überliefert ist,*) 



*) Man vergleiche Hesiodea edd. Koechly et Kinkel , welche ttr^v aufge- 
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• 

als Präteritum gefasst werden muss. I. Bekker wollte in seiner 
Recension von Wolfs Homer (Homer. Bl. I 50) die Endungen 
der homerischen Formen auf die Regel zurück fuhren, indem er 76 
otttiKtriV^ ituxTTiV, Xa^uxtr^v vorschlug, hat aber später doch mit 
Recht nicht gewagt diese seine Schöpfungen in den Text auf- 
zunehmen, was namentlich bei *XacpüXTr|V bedenklich gewesen 
wäre, einer Form, die ausserhalb aller Analogie stände und jetzt 
auch nicht mehr an *ai>vatxTr|V eine Stütze findet. Denn Hesiod 
Scut. 189 wird gewiss richtig mit E. M. aüvaiYSijv geschrieben, 
was auch bei Köchly und Kinkel im Texte steht. Einige dritte 
Dualpersonen des Mediums auf -«dov statt auf -a&7]v sind als 
Varianten in unsem Scholiön erwähnt zu N 613, 11 218, ^ 506. 
Man ersieht daraus, dass die Alexandriner, namentlich Aristo- 
phanes und Aristarch, das seitdem übliche Schema erst durch- 
zufechten hatten. Dass es dessen bedurfte, kann uns um so 
weniger Wunder nehmen, als es selbst an solchen nicht fehlte, 
die der Meinung waren, der Dual könne bei Homer beliebig die 
Stelle des Plurals vertreten , einer Meinung, die , obgleich sie 
sogar in neuerer Zeit Vertheidiger gefunden hat, für jeden nach^ 
denkenden nachgerade als abgethan betrachtet werden kann 
(Bieber de duali numero p. 39 — 46). Die Koryphäen der alexan- 
drinischen Grammatik zogen ohne Zweifel aus dem massenhaften 
Vorkommen der Formen auf -tyjv -a&r^v für die dritte Person 
der Secundärformen den richtigen Schluss, dass dies die herr- 
schende Regel sei, und die vergleichende Sprachwissenschaft be- 
stätigt in diesem Fall ihr Urtheil. Heutzutage wird daher wohl 
niemand mehr das Urtheil Buttmanns Ausf. Gr. I ^ 341 Anm. 
sich aneignen : »dw Unterschied zw ischen den dualischen Aus- 
gängen ov und r^v hat sich erst in der jüngeren Poesie ausge- 
bildet.« Wie aber sind jene merkwürdigen Ausnahmen zu be- 
handeln? Thiersch S. 352 Anm. kam auf den Gedanken, es 
könne eine Kürzung von -stt^v in -stsv dem Verse zu Liebe statt- 
gefunden haben. Dafür Hessen sich jetzt die Zendfonnen auf 
•4em geltend machen. Noch künstlicher und willkürlicher ist 
der Versuch von Bollensen Ztschr. XIII 202. Mit dem Aendeim 
des homerischen Textes grammatischen Regeln und Theorien zu 



nommen haben, und Rzach » Der Dialekt des Hesiodos« (Jahrbücher f. class. 
Philologie, Supplementband VIII S. 438). 



80 
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Liebe hat man allen Grund äusserst vorsichtig zu sein. Erwä- 
gen wir dagegen, dass jene drei Verse sich in Theilen der Ilias 
ßnden, die sicherlich nicht zu den ältesten gehören, in der Do- 
loneia, im Schild des Achill und in einer Stelle, die Bekker 
77 nicht ohne Grund als Einschiebsel betrachtet, so wird man sich 
dahin neigen , die Anomalie aus einer Verirrung des Sprachge- 
fühls bei diesen späteren Rhapsoden zu erklären. Aus attischen 
Schriftstellern sind Formen auf -tov statt -tyjv äusserst spärlich 
überliefert: s<paTov Plato Euthyd. 274, Thuc. 11 86, wo Classen 
zwar mit andern das untadlige oii^stov aufnimmt, aber dem 
handschriftlichen ötsf/erov das Wort redet. Bei Aristoph. fr. 523 
Dind. genügen die Worte des im Et. M. diese Verse citirenden 
Grammatikers unmöglich um xatavTipoXstTov und IxjiaCvsTov für 
augmentlose Präterita auszugeben. Es sind offenbar historische 
Präsentia. Bei solcher Sachlage ist gewiss auch bei Plato e^atov 
in icpa'HjV zu ändern. 

2) Mehr besprochen ist die umgekehrte Anomalie, das Ein- 
dringen der Endung -ttjV (-3&>]v) in die zweite Person Dualis 
der Secundärformen . Seit Elmsley ad Aristoph. Acharn. 733, 
ad Eurip. Medeam i04i hat sich hierüber eine kleine Litteratur 
angehäuft, aus der ich nur Buttmann Ausf. Gr. P 34i , Cobet 
Mnemos. VIII 408 , Kovto? Ao^to? 'Ep[i% I 29 ff. und die sehr 
verständige Erörterung Fritzsche's zu Aristoph. Thesmophoriaz. 
V. H58 anführen will. Elmsley ging so weit selbst bei Homer 
die zweite Person auf -tov in historischen Zeitformen gänzlich 
zu leugnen und deshalb nicht nur 6 448, K 545, A 782 die 
zenodoteischen Lesarten xaixsnjv, XaßitTjv, rj&sXixr^v den aristar- 
chischen auf -tov vorzuziehen, sondern 6 456 das durch das 
Versmaass gesicherte ixso&ov in der willkürlichsten, auch syn- 
taktisch ganz unzulässigen Weise in den Conjunctiv txr^aöov zu 
verwandeln. Mit dieser Conjectur hat Elmsley daher auch kei- 
nen Anklang gefunden. Aber anders steht es mit dem Gebrauch 
der Attiker. Hier hat der Spürsinn des englischen Kritikers 
und seiner Nachfolger festgestellt, dass wenigstens an 6 Stellen 
des Plato, einschliesslich den Eryxias, nämlich Euthyd. p. 273 e 
eopiTYjv, iirsoYijiYjodiTYjv , ib. 294 e t^otyjv, Legg. VI 735 a ixoivo)- 
vrjoaTT^v, Symp. 189 c sfirsnrjv, Eryx. p. 199d sirsTsXsaaTTjV , im 
Skolion auf Harmodios und Aristogiton bei Athen. XV 695, Soph. 
OB. \ö\\ sf/STT^v, hier durch das Metrum gesichert, Eurip. Ale. 



81 

664 Dind. i^XXaEcttrjV ^ also zusammen an 9 Stellen, zu denen 
vielleicht noch Aristoph. Nubb. 1506 kommt, -ttjv fttr -tov als 
zweite Person gesichert ist. Diesen 9 oder 10 Stellen stehen 
aber mindesten 13 gegenüber, in denen -tov für die zweite Se- 
cundärperson handschriftlich überiiefert ist, so in Aesch. Ag. 
1207 ^XOetov, Soph. OC. 1379 I^otov, 1696 IßYjtov, 1746 iXotxs- 
Tov, Eurip. El. 1300 i?^pxioaTov, Med. 1073 eoSatfiovoTtov, Ale. 78 
272 opcpTov, Aristoph. Vesp. 867 Euvißr^Tov, Av. 112, Thesmoph. 
1155 ^Xdetov, Plut. 103 JjiiUsTov, Plato Euthyd. 273 e ff. sitjtov, 
iX^ysTov, Icpatov (kurz vorher supi'njv) , Legg. I 646 b f^parov. 
Nirgends ist hier der mindeste Grund vorhanden etwas zu än- 
dern, und dennoch sind Dindorf (wenigstens in den Präteritis), 
Nauck M6m. de FAcad. de St. Pötersb. T. V (1862) S. 56 f., 
Cobet Mnemos. VIII 408, ja selbst G. Hermann (ad Aesch. 1207) 
Elmsley in dem Urtheil gefolgt, dass diese Mehrzahl wohlbezeug- 
ter Stellen nach jener Minderzahl corrigirt werden mtisse. Allein 
der einzige Umstand, dass die Vertauschung von -tov mit -rr^v 
in den Dichterstellen möglich ist ohne das Versmaass zu ver- 
letzen , kann doch nicht den Ausschlag geben. Leider lassen 
uns die zuverlässigsten Zeugen ftlr den lebendigen Gebrauch, 
die Inschriften, hier völlig im Stich und werden es auch wohl 
künftig thun, da das Vorkommen zweiter Dualpersonen auf ihnen 
nicht zu erwarten ist. Aber nichts berechtigt uns die Lehre der 
alten Grammatiker ttber einen immerhin wichtigen Punkt ftlr 
pure Erfindung zu halten. Woher hätten denn Aristophanes und 
Aristarch ihre so auffallende Regel entnommen, als aus dem Ge- 
brauch, woher käme das homerische völlig gesicherte ixeaöov an 
der oben angeführten Stelle, und wie liesse sich die völlige 
Uebereinstimmung dieser angeblich aus den Fingern gesogenen 
alexandrinischen Regel mit dem vollkommen feststehenden indi- 
schen Gebrauch*) 

skt. 2 Dual. sec. tarn gr. tov 
3 ,, ,, tarn ,, T7]v 
erklären, wenn hier nicht uralte Gebilde vorlägen? Es ist dies 
nicht der einzige Fall, in welchem die weitere Umschau der 
neueren Sprachwissenschaft die Lehren der Alexandriner bestä- 



*) Massenhafte Belege aus dem Rigveda findet man bei Delbrück »Alt- 
indisches Verbum« S. 41, 61. 

Cnrtias, Yerbnm. 2. Anf. q 
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tigt und die mit unzureichendem Material und ohne jede Rück* 
sieht auf den Bau der Sprache aufgestellten , wenn auch noch 
so zuversichtlichen Urtheile selbst der verdientesten neueren Kri« 
tiker widerlegt und in welchem die vergleichende Grammatik 
selbst für die TiBXteskritik sich nicht unfruchtbar erwiesen bat.*) 
Für mich, und ich denke, auch für meine Leser steht voll- 
kommen fest (vgl. Kühner Aüsf. Gri I 542 f,), dajsts die Griechen 
79 in zwei verschiedenen Zeitr^lumen im Gebrauch, der verbalen 
Dualformen unsicher wurden, in einer früheren Zeit überwog 
die Endung tov, in der attischen bewirkte die in der 3 Du, zum 
festen Gesetz gewordene Unterscheidung der Seeundär- von den 
Primärformen, dass maii die gleiche Unterscheidung auch in der 
2 Du. bisweilen missbräuehlioh vornahm. Der verhältnissmässig 
doch immer nicht allzu häufige Gebrauch des Dualis madit diese 
Abirrungen des Sprachgefühls ebenso begreiflich wie die Ano- 
malien im Genu$gebraucl^ bei dualischen Nominalformen. 



II. Hedittin. 

Die Personalendungen, welche in weitem Umfange zugleich 
dem Medium und dem Passiv dienen, gehören urspiilnglich und 
wesentlich dem ersteren an und sind aus den activen Endungen 
durch eine Erweiterung derselben hervorgegangen. Diese beiden 
Thatsacben sind als solche fast allgemein anerkannt. Aber in 
Betreff der einzelnen Endungen und ihres Verhältnisses zu den 
entsprechenden des Activs ist eine so vollständige Ueberein- 
stimmung noch nicht erreicht. In der That liegen hier zum 
Theil schwierige Pi-obleme vor, deren befiriedigende Lösung noch 
keineswegs überall gelun,gen ist. Zuerst kommt es darauf an 
für das Verhältniss zwischen activen und medialen Endungen 
überhaupt die richtigen Grundlagen zu gewinnen. 

Die Function der Medialendungen ist im wesentlichen eine 
reflexive, reflexiv > in dem weiteren Sinne, dass damit irgend 
welche, keineswegs die direete Zurüdtbeziehung der Handlung 
auf das Subject ausgedrückt werden soll. So .war es ein nahe 



*) Verständig besprochen wird diese Frage von A. v. Bamberg Ztsehr. f. 
Gymnasialwesen 1874 S. 622 f. 
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liegender und ansprechender Gedanke, das zweimal zur Hand- 
lung in Beziehung tretende Subject könne auch in der Form des 
Mediums zweimal bezeichnet sein. Auf diesem Gedanken be- 
ruhte Kühnes und Bopp^s Analyse. Als die vollen Endungen der 
drei Singularpersonen ergeben sich mai, saiy tai. Jene Gelehr- 
ten führten diese auf ma + w*> ^t?^ + ^t?e, ta + ti also auf 
ich 4- icJij du + du, er -f- er zurück, die im Sinne von ich 
mich (oder mir), du dich, (oder dir), er sich gesetzt sein sollten. 
Diese Ansicht Kuhn's (De conjug. in MI p. 24) und Hoppes (Vgl. 
Gr. IP 314 ff.) habe ich in meinen Tempora und Modi bestritten 
(S. 30 ff.). Allein ich bin schon seit längerer Zeit zu der Ein- 80 
sieht gelangt , dass meine Gründe gegen das Princip im allge- 
meinen nicht stichhaltig waren. Mein erster Grund war dieser: 
wenn in der zweiten Person PI. Act. die Grundform *tva-tva 
von der Bedeutung du und du, eigentlich du du, zu der von 
ihr gelangt sei, so sei es kaum glaublich, dass eben dies du 
du in der 2. Sing. Med. zu du dich wurde. Die Sprache 
hätte, so meinte ich, dieselben Pronominalstämme nicht das eine- 
mal als copulative Gomposita — im Sanskrit Dvandva genannt — 
mit hinzuzudenkendem und, das andremal zu Abhängigkeits- 
compositis — in der indischen Grammatik mit dem Ausdruck 
Tatpurusha bezeichnet — mit einander verbinden können. Dies 
Bedenken, auf dem damaligen Standpunkte der Forschung wohl 
berechtigt, löst sich mir jetzt in Folge der neu gewonnenen 
chronologischen Gesichtspunkte, die mich immer mehr zu der 
Einsicht geführt haben, dass die Sprachformen schichtweise ent- 
standen sind (vgl. oben S. 10 ff.). Es ist sehr wohl möglich, 
dass dieselben Elemente in einer früheren Periode sich copulativ, 
in einer späteren , nachdem die Entstehung der ersteren längst 
inj Sprachbewusstsein verwischt war, in ganz andrer Art ver- 
banden. Wir werden sogar in der dritten Person des Impera- 
tivs wieder eine andre, nämlich eine Verbindung im emphati- 
4schen oder intensiven Sinne kennen lernen. In meiner Abhand- 
lung »Zur Chronologie der indogermanischen Sprachforschung« habe 
ich gezeigt, wie derselbe Vorgang, nämlich die verschiedenartige 
Verbindung derselben Elemente sich mehrfach wiederholt und 
sehr geeignet ist, uns Blicke in das allmähliche Anwachsen der 
Sprachformen thun zu lassen. Andre Einwendungen waren der 
mangelhaften Erklärung einzelner Bildungen entnommen, na- 

6* 
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naentlich der Pluralformen , für welche , wie ich glaube , durch 
Misteli's Aufeatz in Kuhn'» Zeitschrift XV 285 flF. und 32i flf. neue 
fruchtbare Gesichtspunkte gewonnen sind. 

Die eigne Erklärung, w^elche ich der durch Kuhn und Bopp 
vertretenen gegenüber stellte, bestand darin, dass ich die Me- 
dialendungen aus den activen durch Zulaut oder Yocalsteigerung 
hervorgehen liess. Ich nahm an, mad sei auf diese Weise aus 
mi, sai aus si u. s. w. entstanden. Es ist aber unwahrschein- 
lich, dass zur Zeit, da sich die Medialendungen bildeten, die 
activen Endungen schon von altem wa, tva u. s. w. zu mi, 
81 si u. s. w. herabgesunken waren, zumal da uns in der Form -tJta 
(S. oben S. 47) und in der 3 S. tu des Imperativs Formen mit 
andern. Yooalen erhalten sind. Und dass sich aus dem ge- 
schwächten nd wieder durch Steigerung mai entwickelte, wider- 
spricht dem normalen Laufe der Lautgeschichte. Ueberdies sind 
einige Secundärformen, namentlich die \ S. [iiqv und die sanskri- 
tische 2 S. thäs auf diesem Wege gar nicht zu begreifen. Aus 
diesen Gründen nehme ich jene frühere Darstellung zuiilck. 

Ausser der Auffassung Bopp's, deren Durchführung allerdings 
ihre Schwierigkeiten hat und der eben erwähnten, die früher 
die meinige war, wäre noch eine dritte sehr wohl denkbar. In 
den italischen Sprachen, im Litauischen, im Nordischen wird 
das Medium durch Anfügung des Reflexivpronomens gebildet. 
Wie, wenn dies auch im Griechischen geschehen, wie wenn |xat 
nicht aus ma -+- ^h sondern aus ma +■ svi d. i. ma + sva ent- 
standen wäre? Diese Möglichkeit ist schon von Bopp Vgl. Gr. 
112 32^ als solche hingestellt und auch von mir vielfach einwogen, 
aber bei reiflicher Prüfung verworfen worden. Wilibald Boeder 
hat in seiner »Formenlehre der griechischen Sprache für Gymna- 
sien Berlin 4 867« S. 68 diese Lehre sogar in die Schulgram- 
matik eingeführt. Vom Standpunkt der griechischen Sprache 
allein hat sie etwas bestechendes. Nach griechischen Lautge- 
setzen hat der Ausfall des sv zwischen ma und i nichts auffal-, 
lendes. Aber wo käme ähnliches im Sanskrit vor? und doch 
haben wir hier ebenfalls c, das doch aus me , mai entstanden 
sein muss, se d. i. sai^ te d. i. tai in der 3 Sing. Die Ver- 
dopplungstheorie kann sich wenigstens auf einige Formen stützen, 
namentlich auf -[jltjv und skt. -thäs, in denen sich Reste des 
zweimal gesetzten Pronomens erhalten haben. Der Reflexivtheorie 
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fehlen solche Stützen. Und abgesehen davon, dass sie für eine 
so frühe Zeit unwahrscheinliche Lautausstossungen annimmt, 
lässt sie die Endung -|A7]V völlig unerkl^t. 

Wir werden daher zu dem von Bopp aufgestellten Princip, 
das auch Schleicher Comp. ^ 674 sidi angeeignet und Kuhn in 
seiner Besprechung der Medialendungen Ztschr. XV 404 ff. im 
wesentlichen festgehalten hat, zurückkehren und versuchen 
müssen, wie weit wir damit in den einzelnen Formen kommen. 
Was aber die begriffliche Seite dieses Princips betrifft, so ist es 
wichtig, sich der schon oben berührten Thatsache zu erinnern, 
dass das Medium in keiner Sprache dem Gebrauch der Activ-82 
formen mit hinzugefügtem Reflexivpronomen im Accusativ gleich 
kommt. Der Gebrauch von A.oüO{xat in der Bedeutung Xoom 
^[iauTov ist bekanntlich einer der seltensten. Das gleiche gilt 
vom Sanskrit, wo das Wesen dieser Form so treffend durch das 
Wort ätmanepada-m d. i. Selbstform ausgedrückt wird. Das 
stimmt nun sehr gut zu der erwähnten Erklärung. Denn das 
neu angefügte Pronomen steht nicht etwa in irgend einer Casus- 
form, sondern in der Stammform. Die Bildung des Mediums 
ging sogar, wie ich in der oben angeführten Schrift wahrschein- 
lich zu machen gesucht habe (vgl. Misteli Ztschr. XV 296), der 
Bildung der Casus weit voraus. Der Begriff des Accusativs, des 
Dativs u. s. w. hat schwerlich schon im Bewusstsein des Indo- 
germanen gelegen, als sie das Medium schufen. Das Verhältniss 
also des neu angefügten Pronomens zur Handlung blieb ebenso 
unbestimmt, wie das der meisten Nomina in Compositis, deren 
Vieldeutigkeit ebenfalls den Charakter einer frühen Zeit an sich 
trägt. 

Erste Person Singularis. 

Wir dürfen als Grundform das doppelte -ma ansetzen und 
können nur darüber noch zweifeln, ob wir, wie Kuhn in einer 
scharfsinnigen Erörterang sämmtlicher hieher gehöriger Formen 
(Ztschr. XV 401) vermuthet, von "mä-ma oder dem {kürzeren 
^-ma-ma ausgehn sollen. Gedehnte Pronominalstämme sind uns 
schon in den activen Personalendungen mehrfach begegnet, so 
S. 54 bei Besprechung der 2 S. auf -&a und S. 77 bei der 
Analyse der 3 Du. auf -tyjv. Danach hat die Annahme eines 
mä-ma nichts befremdliches, und wir werden Kuhn jedenfalls 
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darin beistimmen müssen, dass die schweren sanskritischen Con*«- 
junctivformen auf -at ([w]5e, -«5t, -^öi, -n/3t) sich am besten 
aus Grundformen erklären, in denen der erste der beiden an 
einander gefügten Pronominalstämme gedehnt erscheint. Aus 
derselben Grundform mä-ma erklärt sich auch sicfaerlieb am 
besten die griechische Secundärform -ft^jv, wie aus tva-tva die 
indische Secundärform -thäs. Dagegen kann ich mich der An- 
nahme nicht anschliessen , dass, wie Kuhn ebenfalls behauptet, 
das ai der griechischen Endungen -fiat, -oat, ^-Tat, -vtai nicht, 
wie früher allgemein angenommen wurde, dem sanskritischen, 
83 aus ai entstandenen e, sondern dben jenem schwereren äi gleich 
zu stellen sei. Dies einzuräumen hindern mich vor allem die 
arkadischen von Kuhn nicht berücksichtigten dritten Personen 
auf -TOI, von denen S. 87 die Rede sein wird, denn -ot ist 
wohl niemals Vertreter von ai, ferner der Umstand, dass diese 
Medialendungen auf -at von Homer an häufig der Elision aus- 
gesetzt sind, was nicht für ihre besondere Schwere spricht. Da 
nun erweislich der griechische Diphthong at zwar bisweilen die 
Stelle eines alterthümlichen ai vertritt, aber doch auch ganz ent- 
schieden z. B. in ai&«> von W. idh (vgl. skt. idhas Brennholz), 
in Tzapcül = skt. pare die eines ai (== skt. e) , so halte ich 
immer noch die alte, früher von Kuhn selbst ausgesprochene 
Ansicht für die richtige, wonach nicht die volleren, sondern die 
kürzeren Formen des Sanskrit mit den griechischen auf einer 
Linie stehen. Um von ^ma-ma zu dem vorauszusetzenden --ma-i 
=t gr. jiai zu gelangen müssen wir zunächst Schwächung des 
schli essenden a zu i, also die Form ^-ma-mi voraussetzen. Die 
Schwächung ist der in der 1 S. des Activs eintretenden völlig 
analog. Aus ^-ma-mi ging -ma-i durch Ausstossung des zweiten 
m hervor, eine Lautentstellung, die auf den ersten Blick etwas 
sehr auffallendes hat, insofern darin ja eine Zerstörung der 
früher geschaffenen Doppelendung zu erkennen wäre. Aber in 
meiner Abhandlung ))über die Tragweite der Lautgesetze« (Be- 
richte der phil. bist. Gl. der k. sächs. Ges. d. Wissensch. 1870 
S. 9 f.) glaube ich gezeigt zu haben, wie der Zerstörungs- und 
Erleichterungstrieb in diesen Personalendungen schon durch ihren 
Zweck selbst genährt und gefördert werden musste. So ist in 
der That in p.a-t das zweite Pronomen ausschliesslich durch den 
I-Laut vertreten und im skt. e ist sogar — in einer für den so 
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eben erwähnten Lautwandel instructiven Weise ' — das zweite 
m ebenfalls verschwunden. 

Die Endung -jiat ist für die primären Tempora allen Mund- 
arten gemeinsam, mit Ausnahme der boeotiscben, die hier wie 
überall yj statt ai hatte. Wir kennen indess totttojiy) und ähn- 
liches nur aus den Anführungen der Grammatiker (Choeroboskos 
Bekk. Anec5d. It-Ift, vgl: Hefodian ed. Lentz' 11 352, Ahrens 
aeol. <87). 

Aus dem secundären "^ä-^n ging aeoliseh-dorlsches -jiäv 
hervor. Der lesbisch-aeolische Gebrauch ist durch 7|pdE|xav (Sappiho 
fr. 33), aXX^i^av (fr. 55), CasAfitaftav (fr. 87) belegt, den dorischen 
kennen wir aus der kretischen Inschrift C. I. 2255, 23, wo 84 
ouvsdifJMV ßtdit und aus zahlreichen Formen bei Pindar (Peter de 
dial. Find. p. 9)^ in den Chörgesängen der Tragiker (EUendt Lex. 
SophocL II 1, XlX), und in lyrischen Stellen des Aristophanes. 
Eine ganz absonderlidbe homerische Nebenform, nämlich ^fi^v, 
glaubte Thiersch gefunden zu haben. In seiner Griech. Gr. vor- 
züglich des homer. Dial. § 468, 10 heisst es: »Auch ist vielleicht 
xaT£a|a|jLev zu schreiben statt xatsaWjiYjv II. N 257, wo jetzo 
^YX^< — TcatedtlaptÄV , % itplv sxeoncov steht.« Diese Vermuthung, 
die seitdem in berechtigte Vergessenheit gerathen war, wird von 
Alfr. Ludwig in seiner Schrift »der Infinitiv im Veda« S. 144 
wieder, ohne dass Thiersch genannt wird, erneuert und zwar 
mit Hinzufügung zweier andern Stellen, in denen statt eines 
auf den ersten Blick auffälligen Plurals der Singular gewonnen 
werden solL Bei genauerer Erwägung ergibt sich aber was in 
dem Programm des Gymnasiums zu Eger vom Jahr 1873 von 
Joh. Lissner weiter ausgeführt fst, dass der Wechsel zwischen 
dem Singular und Plural in erster Person, bei späteren, wie 
schon die Scholiasten zu N 257 erkannten , häufig , bei Homer 
keineswegs unerhört sei. Man vergleiche namentlich v 358 und 
r 440. X 99 : xairvov 8' olov opwp^v airo )(&ovo? atoaovta ergibt 
sich nothwendigerweise aus dem vorhergehenden eaxTjv 8s oxottit^v 
eine Mehrheit von Personen, die um den Odysseus waren, p. 198 
autap iicfiiSi^ TöEc ye itapT^Xaoav , ou8' et Itcsita cp&0YY>j? Seipr^vcov 
/^xooofiev oo8i T aot^^? hat es zwar seine logische Richtigkeit, 
dass Odysseus bis dahin allein hören konnte, aber durch eine 
sehr natürliche Raschheit des Denkens wird der Zustand, zu dem 
die SxaTpoi zurückkehrten, nachdem sie airo xTjpov fXovTo, vorweg 
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genommen. Danach wird niemand die Existesiz einer 1 S. Med. 
auf -fisv für erwiesen halten. 

Zweite Person Singularis. 

leh glaube a^ch hier die Spuren einer Doppe^lform zu er- 
kennen tva-tva und tvä^tva^ Von der zweiten Form geht das 
skt. secundäre -ihä-s aus , dessen th genau ebenso wie in der 
2 S. A. aus tv entstanden ist, während das s seine Parallele in 
der secundären Activendung findet.*) Die übliche Primärform 
85 *"Sai (gr. -oai , skt. -se) ist dagegen wohl aus tvor-tva hervor* 
gegangen, und zwar, wie ich vermuthe, durch folgende Mittel* 
stufen: tva-tvi svor-svi sva-x s-aX. Auch der Uebergang von t 
in s hat sein Ebenbild im Activ. Es war ein Irrthum von mir, 
wenn ich Temp. u. Modi S. 31 , was Misteli Ztschr. XV, 296 
mit Recht tadelt, diesen Uebergang auf den Einfluss des Vocals 
^ in si zurückführte, rübt solchen Einäuss nur im ionischen 
Griechisch, während das s der 2 S. schon in die indogermanische 
Periode zurückreicht. Das s inuss wie im Activ in der Berührung 
mit dem Spiranten v seinen Grund haben, dem es als Dauerlaut 
verwandter ist als t. 

Die griechische Secundärendung -ao vergleicht sich dem skt. ' 
-sva des Imperativs. Hier ist augenscheinlich das zweite Pro- 
nomen gänzlich verloren gegangen , es fragt sich nur auf wel- 
chem Wege. Wahrscheinlich doch auf einem solchen, der nicht 
allzu verschieden war von dem, auf welchem sich -jivjv bildete. 
Ich glaube also im Anschluss an Schleicher Comp.^ 673 , dass 
sich zu einer Zeit, da das s schon an dieser Stelle gehört ward, 
aus sva-svi sva-s [wie aus tvä-svi -thä-s] entwickelte. Dies 
sva-s ward dann zu sva wie in der 2 PI. Act. tva-s zu tva oder 
wie in der 1 PL Act. ma-s zu ma. Den Verlust des v an dieser 



*) Es wäre sehr merkwürdig, wenn diese bis vor kurzem auf das Sanskrit 
ausschliesslich beschränkte Endung sich im Altirischen ebenfalls , wenn auch 
mit einer kleinen Modification erhalten hätte. Stokes vermuthet dies in den 
»Beiträgen« VII S. 8, indem er die 2 S. auf -tha des s. g. praesens secundarium 
als Vertreter jenes -thäs betrachtet. Mediale Bedeutung hat diese seltne Form 
freilich nicht. Aber Stokes macht es wahrscheinlich , dass sich auch sonst 
Medialendungen mit activer Bedeutung in den keltischen Sprachen erhalten 
habon. 
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Stelle theilt das Griechische mit dem Zend, wo neben dem -hva 
des Imperativs (= skt. sva) , Optativ- und Präteritalformen auf 
-sa oder sa vorliegen. 

Bei der Abneigung der Griechen gegen a zwischen zwei 
Vocalen musste die primäre wie die secundäre Endung auf grie- 
chischem Boden neuen Zerstörungen ausgesetzt sein. In der 
thematischen Conjugation ist das a gänzlich verschwunden. Von 
den auf diese Weise bewirkten Lautumwandlungen muss noch 
später die Rede sein. Dagegen hielt sich der Sibilant mit grösse- 
rer Zähigkeit in der Conjugation auf Ml und dem derselben Ana- 
logie folgenden Perfect. Ein ganz festes Princip für die Erhaltung 
einerseits und den Ausfall andrerseits ist nicht auffindbar. Fttr86 
den Indieativ und Imperativ des Präsens wie für das Imperfect 
gelten die Formen mit a als Regel: toraoat laTaao, T(deaat hl^eao, 
diese Regel wdrd aber doch nur in attischer Prosa durchgeführt 
mit Ausnahme von iSovoi, iir{aTO), iirp(a>. Bei Homer findet sich 
neben Sovaaat A 393, uTroSajivaaai ir 95, luapCotaoai K 279, ovoaai 
p 378, 8a(vooai (p 290, 8(C>jat X 100, neben dem häufigen Imper, 
ToTaoo (z. B. A 314) luapCatao K 291 , piapvao 475. Im Im- 
perfect kommt die Form auf -ao bei Homer gar nicht vor, aber 
ifxapvao X 228 und sogar contrahirt ixpifico 18. lieber das 
Verfahren der übrigen Dialekte sind wir mangelhaft unterrichtet. 
Doch steht boeotischem 7:p(aao Aristoph. Ach. 870 dorisches iizplä 
aus Epicharm (Ahrens dor. 198) gegenüber. Aoristformen wie 
*lfte(3o scheinen völlig unerhört zu sein. Hier liegen nur ioni- 
sches l&so und attisches edoo vor. Die kleinen Schwankungen 
der nachhomerischen Dichtersprache und des Herodot haben 
wenig Interesse für die Untersuchung des Verbalbaues. Vergl. 
Kühner Ausf. Gr. H 540, K. W. Krüger histor. philolog. Studien 
II, 44. Merkwürdig ist, dass sich die Endung -aat im Sprach- 
bewusstsein als die eigentliche und normale nie ganz verloren 
hat und daher im späten Vulgargriechisch wieder weiter sich 
ausbreitet. Zwar die Form i^xpoaao beim Komiker Antiphanes 
(Bekk. Anecd. I 98) ist möglicherweise mit Cobet Var. Lect. 365 
i^xpoaao zu betonen und für ein Plusquamperfect zu halten, 
aber xau^äaai und ähnliches liegt im NT., noch viel mehr der 
Art im Neugriechischen vor (Mullach ^ Gramm, der gr. Vulgar- 
sprache S. 229). Hier erkannte schon Buttmann Ausf. Gr. 1^347 
richtig den Zug einer ununterbrochenen Ueberlieferung. 
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Dritte Person Singularis. 

Für diese liegt wenigstens im Griechischen nichts vor, was 
auf eine ursprüngliche Doppelbildung schliessen Hesse; Auf den 
Imperativ, der sich zu solcher Annahme verwerthen liesse^ kom- 
men wir später zurück. Die übliche Primärform -tai =«» skt. f» 
wird sich aus den Vorstufen ta-^ta und ta-^ti entwickelt haben, 
die secundäre -To (== skt. ta) gewiss in Analogie von -<jo aus 
ta-'t. In Bezug auf die Bedeutung tritt uns aber fiir diese Person 
eine Schwimgkeit entgegen. Da das Pronomen der ersten und 
das der zweiten Person einen absoluten Charakter ati sich 
87 tragen, ergibt sich durch die Doppelsetzung eines dieser beiden 
Pronominalstämme die reflexive Bedeutung sehr einfach : ich — 
mich oder mir, du — dich oder dir. Aber das Pronomen der 
dritten Person weist ja nur aiif irgend eine weder redende, 
noch angeredete Person hin. tar4a also heisst nur er — er und, 
wenn wir das eine der Pronomina als abhängig fassen, er — 
ihn, er — ihm. Dass das mit er bezeichnete Subject und 
die, ebenfalls mit er angedeutete sich in einem Abhängigkeits- 
verhältniss befindende dritte Person identisch sind , wird nicht 
ausgedrückt. Offenbar bildete sich diese Medialform, insofern 
wir sie richtig erklären, zu einer Zeit, da es ein Reflexivprono- 
men noch nicht gab und begnügte sich die Sprache hier wie 
anderswo mit einer an sich unbestimmteren Andeutung, die aber 
durch den Gebrauch und durch die Einreihung in das System 
der homogenen Formen ihre volle Bestimmtheit erhielt. In der- 
selben Weise aber verfährt die Sprache sogar in einer viel jün- 
geren Zeit, da das Reflexivpronomen längst in vollster Geltung 
stand. auTo? auxov, aorol irpoc auxouc u. s, w. ist besonders 
im delphischen Dialekt (Berichte der k. sächs. Ges. der Wissensch. 
philolog. histor. Gl. 1864 S. Sl25) eine häufige Ausdrucksweise 
für iauTov, irpo^ iautoo? u. s. w. Ebenso nur einmal flectirt 
auTttOTov u. s. w. Jenes Bedenken also darf uns an der ge- 
gebenen Deutung nicht irre machen. 

lieber die speciell griechischen Formen der 3 S. ist nicht 
viel zu bemerken. Die boeotische Form mit tj statt ai liegt uns 
hier inschriftlich bezeugt vor (Ahrens aeol. 187): xexofiiaTT] (C. I. 
1569, Z. 29), ocpeiXsTY] (ib. 33), -y^YP®^*"! (Ernst Curtius Rhein. 
Mus. II, 1843, S. 106, Keil Sylloge I, Z. 10). Andrerseits bietet 
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die von Ad. Michaelis herausgegebene Inschrift aus Tegea (N. 
Jahrb. 1861 S. 585 ff.) acht Formen auf toi : t^vtjtov (Z. 5), 
SifltToi (Z. 10, 48, 49), iirtoDvfoTaToi (Z. 16), Xü|iatv>itot (Z. 17), 
IvSixaCtjToi (Z. 36), 8ixaCY}Tot (Z. 37), T^axToi (Z. 45), '^ir^pamoi 
(Z. 53), die insofern von Interesse sind, als sie beweisen, dass 
xwischen m und oi nur ein mundartlidier Unterschied statte 
findet. 

Erste Person Pluralis. 

Die Analyse der naedialen Plvralendungen gehört zu den 
schwierigsten Problemen. Bei diesen Formen war der Sprache 
die Aufgabe gestellt ausser der Reflexion auch noch den Numerus 
zu bezeichnen, und da wir vermutheten, dass schon im Activss 
der Numerus durch Yerbiadung zweier Pronominalstamme aus* 
gedrückt sei, so müssten in consequenter Durchführung des, wie 
wir annahmen, ebenfalls auf Doppelsetzung beruhenden medialen 
Bildungsprincips im medialen Plural vier Pronominalstamme er- 
wartet werden: ich-du — ich-du, du-du — du-du, er-er 
— er-er. Schleicher versucht es auch wirklich dies Princip 
festzuhalten, wobei er freilich eine erhebliche Eliminirung aus 
den von ihm vermutheten Grundformen zu behaupten genOthigt 
ist. Einfacher und darum ansprechender scheint mir dagegen 
das Verfahren Misteli's (Ztschr. XV 298), welcher annimmt, dass 
sich die Sprache ihre schwierige Aufgabe von vom herein er- 
leichtert und an zweiter Stelle mit nur einfacher Andeutung be- 
gnügt habe, oder mit andern Worten, dass sie statt mit 4 nur 
mit 3 Stämmen operirte und zufrieden war das beabsichtigte 
wir uns durch ich du du, ihr euch durch du du du, 
sie sich durch er er er auszudrücken. Die Annahme dieses 
Auswegs würde uns für die 1 PI. auf ma-tva-tva*) führen, für 
das wir eine frühzeitige Schwächung in ma-tva^-tvi voraussetzen 



*) Ich weiss sehr wohl , dass hypothetische Fonnen so complicirter Art 
bei vielen Mitforschern auf starke Bedenken stossen. Auch bin ich weit ent- 
fernt sie für sicher erschlossen auszugeben. Aber sie sind wenigstens aus 
consequentem Durchdenken des Sprachbaues hervorgegangen. Und wenn, wie 
im Princip meist zugegeben wird, die Flexion eine verwachsene Agglutination 
ist, so dürfen wir schon für die Urzeit ähnliche vielsylbige Gebilde voraus- 
setzen, wie sie in agglutinirenden Sprachen factisch vorliegen. 
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dürfen. Von dieser zweiten Stufe gelangen wir auf demselben 
Wege, auf welchem in der 2 Sing, tva-tvi zu tva-^^ sva-i ward, 
zu mor-tva-i. Die Lautgruppe tv erfuhr nun aber in dieser zu- 
sammengesetzten Form ähnliche Umgestaltungen wie in den ein- 
facheren Bildungen des Activs, "und zwar innerhalb der orien- 
talischen Zweige unsers Sprachstammes zunächst zu dhy also 
gerade wie in der 2 Sing. Imp. [dhi). Die Endung ma-dha-iisi 
die erste, welche wir mit den Mitteln der Lautlehre allein sicher 
zu erschliessen vermögen, denn sie ist die Grundform für das 
zend. -maid6 einerseits und skt. -mähe andrerseits. Die Zendform 
erklärt sich durch die in dieser Sprache übliche Epenthese des i 
und den ebenfalls gesetzmässigen Verlust des Hauches, die 
Sanskritform durch die Reduction des dh zu blossem h, die z. B. 
auch in einer andern derselben Quelle entsprungenen Personal- 
form, in der 2 S. Imp. z. B. junt-hi neben cru^hi eintritt. 

Was die griechischen Formen betrifft, so ist zunächst so viel 
klar, dass das a der Endung -p.ea&a oder -{xs&a dem ai der 
orientalischen Endung gegenüber ein schwächerer Laut ist. Es 
steht auf der Stufe der Secundärformen. -jxsfta verhält sich zu 
vorauszusetzendem -*[ieftat wie -to (skt. ta) zu -rai. Eben des- 
89 halb gibt es auch im Griechischen für diese Person ebenso wie 
für die 1 PI. Act. keine besondere Secundärform. Zu einer 
solchen gelangte indessen das Sanskrit, wo dem primären -mähe 
secundäres -mahi zur Seite steht, das sicherlich auf einer noch 
über das Maass von *maha herausgehenden Schwächung beruht. 
Offenbar ist also -{xsOa seinem Vocal nach, so zu sagen, eine 
mittlere Form zwischen -mähe und -mahi, 
~~ Schwieriger ist es das Verhältniss des ft zu dem dh der 
erschlossenen Form -madha zu bestimmen. Wer hier sofort mit 
der Behauptung aufträte, ft sei, wie sonst in der Regel,, aus dh 

t 

hervorgegangen, hätte an dem aO des poetischen -jiea&a eine harte 
Nuss zu knacken. Schleicher, der in Uebereinstimmung mit 
meiner eigenen fiHheren Meinung so urtheilt, muss S. 679 die 
Form -fxsafta als »unursprünglich« bezeichnen, das heisst völlig 
unerklärt lassen und Leo Meyer, welcher Ztschr. IX 430 sich 
dahin ausspricht, es sei »nicht zu bezweifeln, dass die vollste 
Form des Suffixes, die wir erreichen können masdhai lautete« 
bleibt uns die Analyse dieser Form schuldig. Versuchen «wir 
also einen andern Weg. Eine bei Homer, wie wir gleich sehen 
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werden, reichlich bezeugte Form hat unter allen Umständen das 
Recht wohl erwogen zu werden, ehe wir über sie hinweg zur 
Tagesordnung übergehen. Theilen wir -fteada in -jiÄ-o8a, so 
erinnert sofort [u an die \ PL Act., -oOa an jene S. 1(2 ff. be- 
sprochene vollere und alterthümlichere Form der 2 S. Act. Die 
letzte Gleichung darf freilich nicht als eine unbedingte gelten, 
da wir ja gesehen haben, dass hinter dem a noch ein i stand, 
-afta aber betrachteten wir oben als so entstanden, dass das a& 
nicht aus dhj sondern aus tv hervorgegangen sei. Indem ich 
in Bezug auf die Gonsonantenverhältnisse auf den Excurs ver- 
weise, in dem von der Lautgruppe o& in Verbalformen über- 
haupt die Rede sein wird, will ich hier nur bemerken, dass 
die Consequenz jener Auffassung dahin führt, auch an dieser 
Stelle nicht in jenem ma-dhaij sondern in einem noch älteren 
mor-tva-i diejenige Grundform zu suchen, aus welcher die san- 
skritisch-iranische Form einerseits und die griechische andrer- 
seits geflossen sind. 

Die Endung -fieafta, welche wir als die alterthümlichste 
glaubten betrachten zu müssen, ist bei Homer sehr häufig. Sie 
findet sich zum grossen Theil allerdings in Formen, welche mit 
Anwendung von -.{leda nicht in den Vers passen würden, so . 
txo(jtsa&a B 138, ^svojisofta 3^ 89, p.axofieada E 875 (neben 90 
liaLyiü\k&ba T 232), vsfxo^a&a M313, iSivsofiea&a i 453, Süvafxeafta 
B 343 , Ti&sfisafta X 3 , . oirXiao[jLS9&a jjl 292 , wo die Menge der 
Kürzen die gangbarere Endung unmöglich macht, TSTifir^fisafta 
M 340, iTciorafjJÄofta N 238, in denen anderweitige Versnoth 
entstehen würde. Doch gibt es auch Formen wie irauaa>{xea&a 
H 290, n> 467, 9paCa>fxsa»' I 442, ß 468, neben welchen die 
leichteren auf -jisöa sich sehr gut in! den Vers fügen würden. 
Bei den älteren Elegikem kommt -jxea&a nur einmal, Theogn. 674 
^spofteada (Renner Stud. I 2, 23) , bei Pindar (Peter de dial. 
Find. 59) ebenfalls einmal vor: a^TOfjLeo&a Pyth. X 28. Alle drei 
Tragiker bedienen sich dieser Endung nicht ganz selten. Sie 
kommt ihnen fttr den iambischen und trochäischen Rhythmus 
ebenso gelegen, wie den Epikern für den daktylischen, nur in 
andern Formen. Daher finden wir bei Aeschylus Prom. 822 
aftoopLeofta, Sept. 444 (eh.) ireXaCop'ea&a , Ag. 850 TrsipaoofjLeoda, 
bei Sophocles 4Co[isa&' OR. 32, ebofiea&a OR. 84, apzo|xsa&' 
Ant. 63, smoTajieofta 4092, laroJfjLsafta OR. 4 47, itj^ojisa»' El. 253, 



94 

YVtt>aofAeo&a Aj. 677 , selten, wie Philoct. 709 (ch.j v3fiOfjLS<3&' , in 
andern Rhythmen, bei Euripides Ion 1314 ktk\rKr^\uc0 ^ 
Phoen. 603 aicaitoo{jbGa&' , 608 iSsXauvofiecr&a , 583 an«»Xo{id<)&a, 
Ale. 803* imorafieo&a , 4457 (udi2pp.oafaa&a. Aristophanes 
unterscheidet sich hierin kaum von den Tragikern: Flut. 404 
iSofAsada, 330 eD(TriCo(A89&' , 4460 KeTjODfiead', Equ. 565 ßouXofjLsaOa, 
623 Y)So{xeoOa, Av. 35 avt?rtofie(30\ 459 ve[i.0|jL80&a, 464 itiOu>)jL89&\ 
4577 ^pr^{iea&a. Viele dieser Naehweisungen findet man jetzt 
bei Gerth Stud. I, 2, 256 (vgl. Kühner I > 536) . Auf dorischen 
Inschriften ist keine Spur von -(jLsafta zu finden (Ahrens 298], 
im Gegentheil die herakleischen Tafeln haben drei Formen auf 
-fi£&a (Meister Stud. IV 120), auch den Bruchstücken Epicharm^s 
ist -fisoOa fremd, so dass die Angabe des Gregorius Gorinthius, 
-fisa&a sei dorisch, sich wohl nur auf Theokrit stützt, wo sie 
einigemal vorkommt. Mag also das mannichfaltige Bedürfniss 
des Verses hier wie in andern Fällen der Art mit dazu beige- 
tragen haben, die vom homerischen Epos ausgehende Endung 
-fisaOa zu erhalten, geschaffen hat es sie sicherlich nicht, 
und es stünde im Widerspruch mit der ganzen Richtung der 
neueren Sprachwissenschaft, wollten wir das o als einen nichts- 
sagenden und durch nichts motivirten Einwuchs betrachten. 
94 Dagegen hat es wenig Sdiwierigkeit -fisOa als eine Verdünnung 
aus -fAsa&a aufzufassen. Die Form oirt-&8v statt oicia^Osv boeot. 
oiriT&sv bietet dazu eine Analogie. Aehnlich i^ts für y^axt, ri\Lai 
für *^a-pLat. 

Den Aeoliem scheint -fAsa&a unbekannt gewesen zu sein> 
Bei ihnen, das heisst bei den Lesbiern, gab es aber eine andre 
Nebenform. Apollonius de adv. 604 , 23 sagt : d ro a sl^ to e 
{istaireaoi, to tTjvixauta npo<;si9i to v Tcap' AioXauai to A^e^ofieda 
XeyofAeftsv xal icavta xa Toiauta. Obgleich uns von dieser 
Bildung kein einziger «Beleg erhalten ist und obgleich umgekehrt 
bei Alcaeus fr. 48,4 ein durch das Versmaass gesichertes cpopY^fuda 
vorliegt, genügt doch sicherlich das Ansehn eines Grammatikers 
von solchem Gewicht zur Feststellung der Thatsache (Ahr. 430). 
Das V ist wohl sicherlich als ein fest gewachsener nasaler Nach- 
klang aufzufassen, zu dem wir noch mehrfache Analogien kennen 
lernen werden. 
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Zweite Person Pluralis. 

Im Einklang mit dem was bei der \ PI. über das Verfahren 
der Sprache bei der Bildung dieser Formen gesagt ist, gehen 
wir hier von der Grundform tvd-tva-tva aus, deren nächste 
Nachfolgerin tvch-tvortvi war. Der erste der dreifach gesetzten 
Pronominalstämme scheint sich am frühesten und zwar zu blossem 
s verflüchtigt zu haben, der dritte Stamm blieb nach derselben 
Schwächung, die wir schon mehrfach kennen gelernt haben, nur 
durch i vertreten, also s-tva-i, durch Aspiration, die wir bei 
dem Pronomen der zweiten Person schon so oft eintreten sahen, 
entstand S'-ähva-i, und diese Form ist wahrscheinlich als die der 
Sprachtrennung zunächst vorhergehende Grundform zu betrachten. 
Eine Spur des s auf orientalischem Boden dürfen wir mit Schlei- 
cher (Comp. 3 680) wohl in den zendischen Imperativen auf -zdum 
(z. B. thrär-zdum schützet) erkennen, u steht für va, die Form 
ist so gut wie das üblichere -dhvem und das skt. secundäre- 
-dhvam natürlich secundär und steht auf einer Stufe mit der 
griechischen Dualendung -aöov. Die gewöhnliche griechische 
Pluralendung -afte verhält sich zur Grundform -sdhvai und zur 
indischen um das s veritürzten -dhve [hharoHihve = «pipe-afts) 
fast ganz so wie -p^9&a zum skt. -maA^. Hier wie oft fungirt 
die secundäre F^rm mit für die primäre. Eine vollkommne 
Uebereinstimmung fände statt zwischen dem griech. -o&s und 92 
dem freilidi nur im Imperativ joffo-dkva = aCe-ode (Kuhn Ztschr. 
XV 403) einmal (Rv. VIII, 2, 37) überiieferten und darum ver- 
dächtigen (Delbrück Verb. 48) -dhva. Das in -dhvam (zd. dkvem] 
nachklingende m ist vermuthlich dasselbe, das uns S. 76 f. bei 
den Dualformen begegnete. 

Dritte Person Pluralis. 

Auch diese erklärt sich leichter nach Misteli's Princip. Wäh- 
rend Schleicher Comp.* 677 das primäre anto-t aus cmt-^mti ent- 
stehen lassen muss, ist nach Misteli, welcher von an-^o-^r aus- 
geht, nur % durch den Trieb übermässigen Gleichklang zu beseitigen 
zwischen a und i ausgestossen. Von der Sylbe an ist dann 
später bald der Vocal verschwunden, so dass -ntoi, bald der 
Consonant ausgestossen, so dass -ato/ übrig bleibt. Beide For- 
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men der Endung lassen sich im Sanskrit und Griechischen 
ziemlich gleichmässig nachweisen, während das dem Sanskrit 
sonst so nahe stehende Zend den Nasal tiberall erhält. Die Aus- 
stossung desselben, das folgt daraus mit Nothivendigkeit, ist erst 
nach der Sprachtrennung erfolgt und zwar unabhängig von ein- 
ander einerseits auf indischem, andrerseits auf griechischem 
Sprachgebiet. Auf letzterem hat sie ihre Analogien in zahlreichen 
Auslauten, wie kifzi = saptdn, 8ixa = ddean, primitives a=av, 
aber auch im Inlaut 4-xa-To-v (vgl. catäm) = centu-m (Grund- 
form kanta-^. Dem gemeingri^hischen -vtai steht auf einer 
Inschrift von Aegosthenai das bemerkenswerthe -v&rj (itap7tv6a>v&>j 
Beermann Stud. IX 77) gegentiber mit demselben ö, das wir in 
der 3 PL Act. kennen lernten. Das secundäre an-to, mit den 
Nebenformen n-ta und chia verhält sich genau so zur Primär- 
form wie in der 3 Sing, -ta zu toni. 

Genauere Beprechung erfordert der Wechsel zwischen -vtat 
--VTO einerseits und -axat -ato andrerseits. Wenn, worauf die 
Analyse der Formen durchaus hinweist, das a ein ursprtinglicher 
Bestandtheil der Endung ist, so dtirfen wir uns nicht wundern 
diesem Vocal auch oft nach Vocalen zu begegnen. Wir haben 
etwas ähnliches in der 3 PL des Activs kennen gelernt. Im 
Sanskrit unterscheiden sich die beiden Hauptconjugationen da- 
durch, dass die erste, welche der griechischen auf co entspricht, 
-nte (aus ntai), -nta hat, die zweite, welche den Verben auf jit 
zu vergleichen ist, Hite (aus atai) , -ato. Ganz ähnlich stellt sich 
der Unterschied auch im Griechischen, wobei jedoch im voraus 
zu bemerken ist, dass uns die Formen mit a nur aus dem 
ionischen Dialekt reichlicher, aus dem aeolischen gar nicht tiber- 
93 liefert sind. Und auch bei den loniern finden wir von Homer 
an die Neigung neben dem alterthtimlichen atat, aro gelegentlich 
vTai, vTo zu verwenden, wo sich dies bequem mit den Tempus- 
stämmen verbindet. Aus dem dorischen Dialekt liegen bisher 
nur zwei Formen auf -atai vor. Die eine ist xiarai (= xetvrai) , 
so nach Ahrens dor. 28 zu betonen, auf der von Rieh. Bergmann 
Berlin 4860 herausgegebenen kretischen Inschrift Z. 22, eine 
Form die mit dem homerischen xi-atat auf einer Linie steht« 
Die andre ist eine zusammengesetzte Form, das herakleische 
Ye^patj/arai (Meister Stud. IV, 432) d. i. -ye^pa^-aaTat. Diese bei- 
den vereinzelten Fälle beweisen, dass jene Bildungen kein aus- 
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schliessliches Eigenthum des ionischen Stammes, sondern Anti- 
quitäten sind, die sicherlich in einer frühem Sprachperiode auch 
auf griechischem Boden weiter verbreitet waren. 

Für die homerische Sprache stellt sich nun in Bezug auf 
diese Endung eine einfache Regel heraus, atai, ato sind noth- 
wendig nach Consonanten und i, möglich nach o und langen 
harten Vocalen, unmöglich nach kurzen harten Vocalen, gleich- 
viel ob diese wurzelhaft oder thematisch sind. Folgende Bei- 
spiele, unter denen die in dieser Form auch durch das Vers- 
maass gesicherten durch den Druck hervorgehoben sind, werden 
dies veranschaulichen. Auf den Unterschied zwischen dem Prä- 
sens-, gelegentlich auch Aorist- und Perfectstamm kommt es uns 
hier natürlich nicht an, weshalb die Fälle beiden gleichmässig 
entnommen sind. 

i) atai ato nach Consonanten (vgl. Grundz.^ 595) 

TSTSox-aT^at N 22 , aY7j7sp-a»' (Plsqpf.) A241, s^potS- 
arat u 354 (W. [>ao, ap5), epTjpeS-aTat ^ 284, dxTjxsSax 
(St. axa^sS, später axa;(i8) P 637. Hierher gehört auch s-axat 
r 134, eato H 444, wo das Metrum die Länge anzeigt, sT-aTai, 
st-ato geschrieben. Es ist identisch mit skt. as-ate, lautete also 
ursprünglich *:^a-aTai, und daraus wird es wahrscheinlich, dass 94 
bei Homer das aus älterem Alphabet überlieferte HEATAI bei 
langer Anfangssylbe fälschlich mit eiaxat statt mit r^atai wieder- 
gegeben ward. Die alten Grammatiker und ihre Nachtreter in 
neueren Zeiten konnten sich von der Vorstellung nicht los machen, 
dass si eine blosse ionische Dehnung von s sei. tjVt F 453 ist 
eine ganz vereinzelte Form, vielleicht eins der Kriterien für den 
jüngeren Ursprung der Teichoskopie. 

2) atai ato nach t 

xexXt-axai 11 68 , 8 608. — SsSai-atai a 23. — xataxst- 
arai ä 527, xetaTo A 162. — Im Optativ findet sich nur 
- lata : YSVotaTo B 340, aTroXotaxo t 554, XaCoiato B 418, 
-jusodotaft' a 157, ßicpaTo A 467, jjLvrjaataO' B 492, s7ut<ppaa- 
oataTo B 282. Die einzige Ausnahme [Aa/soivro Wyaiol A 344 
mit hässlichem Hiatus hat gewiss Hoffmann mit Recht beseitigt, 
indem er [laysoiaz schreibt. Eine wirkliche Ausnahme für vsTaöai 
ist eicixsivTo C 19, denn <P 427 liegt es sehr nahe filr xsIvto 

Gurt ins, Verbnm. 2. Anfl. 7 
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sTct x^ovi xsiW zu schreiben. Auch die verkürzten, gleidi zu 
besprechenden Formen xeaTat, xsato fallen für xsiatai, xsiaxo 
ins Gewicht. 

3) axai axo und vtai vto nach o 

stpü-axai A 239, stpo-axo X 303 — £tpü-aToS30 — dagegen 
vTai , VTO nach denselben Lauten : sTpovro M 454, xsjfüvrat 
E 141 , X 387 , XsXovTaiBISö, pTj-YVovToYöS, xtvovro 
A 281. 

4) axai axo nach y) und o> 

ßsßXTj-axai A 657, ßsßXr^axo S 28, SsSfiTjaxo T 183, 
xsxXifjaxo K 195, ireiroxi^axat B 90, icscpoßiQaxo ?P 206, 
x£;(oXo)axo S 282. Dagegen |xi|jLVY)vxo P.364, lufißXrjVxo 

S 27. 

5) vxai vxo 
finden sich ohne jedes Schwanken nach a: SüvavxaiN634; 
oüvavxo N 552, taxavxo, TusTuxavxai E 195, [xapvavxo oft, 
ebenso nach s xtdsvxöti, xt&svxo, s&evxo und nach dem the- 
matischen o: irst&ovxai, y^vovxo, oXovxo u. s. w. 

95 Diese ziemlich einfache Regel zeigt schon bei Homer die 

Modification, dass der lange Vocal oder Diphthong bisweilen vor 
dem a der Endung verkürzt wird: s-axai T 134, für ^(a)-axat, 
saxo für 7^(a)-axo H 414, xsaxat A 826, xsaxo N 763 für xetaxat, 
xstaxo. Man könnte hier im Grunde ebenso gut -Tfjaxo mit ver- 
kürztem 7] schreiben wie in ßsßXyjai, ou8' aXtov ßsXoc sxcpuYSV 
A 380, und ebenso gut xstaxo wie sttsit], während nicht die ge- 
ringste ratio für staxat, siaxo spricht. Formen, in denen das aus 
7] verkürzte s wieder, und zwar zu si, gedehnt sein müsste. 
Auf derselben Ausstossung des i vor a beruht die Optativform 
Saivoax' a 248. Diese durch den folgenden Vocal bewirkte 
Verkürzung ist nun im neuionischen Dialekt durchgedrungen, 
wo saxat , eaxo , xaxsaxo , xsaxai (Archil. 1 70) , xsaxo die einzig 
üblichen Formen sind , daneben aber auch s8s8saxo J ri^iaxaiy 
oixsaxai, TrsTiovsaxai, s[is[xvsaxo, xsxXsaxat, xsxivsaxat (Hippon. 62, 2) 
und andre Formen der Art (Bredow p. 328) den homerischen 
auf Tjaxai gegenüber stehen.*) Und, wie der neuionische Dialekt 

*) Vereinzelt steht das von Simonides Amorg. 36 gebrauchte TzeTzhfioczm, 
Vgl. Renner Stud. I, 2, 24. 
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durchweg eine Vorliebe für sol^e Vocalhäufüng hat, so wurde 
das axai, aro hier nicht bloss in solchen Formen fest, in denen 
es bei Homer nur statthaft war, wie in aicsoeixvoaTo , iSpuaTai 
und in dem schon erwähnten x^atai, sondern drang auch nach 
kuraen harten Wurzelvocalen ein: Tifts-arai, exBiSo-arat, 
beide im Grunde nicht verwunderlicher als xt&i-aai, Si8o-a<3i. 
a dissimilirt sich zu s : Suvi-arai, ditiare-aTai, Treirrs-ttTai. Da- 
gegen gelten Formen wie dßouXs-aTo , xTrjSe-aTai für sßooXovxo, 
xTQSovTai, da hier aller Analogie zuwider der thematische 
Vocal zu e verdünnt und mit atai, aro statt mit vtat, vto ver- 
bunden sein würde, mit Recht fllr apokryph. Dafür entscheiden 
sich Dindorf praef. p. XXVII und Abicht Philol. XI 275,*), jetzt 
auch andre Herausgeber des Herodot und Bearbeiter seines Dia- 96 
lekts (Stein, Herodotos 4. Ausg. Berl. 4877 S. 57). 

In iattischer Graecität ist das arai, aro nur nach Consonanten 
und zwar ausschliesslich im Perfect verblieben , als ein Vorzug 
der hierin ganz an Herodot sich anschliessenden älteren Attiker 
vor den jüngeren: so bei Thuc. III 13 i<pddipaToii, IV 34 SisTeta- 
jraTo, V 6, VI 4 sTSTa/aTo , Xenoph. Anab. IV 8,5 avTiTSTa/aTai, 
Plato Rep. VII 533 TeTpa(paTai, inschriftlich bezeugt durch die 
in den Anfang des peloponnesischen Kriegs gehörige Inschrift 
von Methone (Sauppe Inscriptiones Macedonicae IV p. 7), wo 
ixsxiyaTo, Y^Ypacpatai (vgl. ovaysYpacpaTai C. I 75, 3) sich findet. 
Ausserdem hielten die dramatischen Dichter die bei Homer und 
Herodot (vgl. auch Simon. Amorg. 4 221, 7 407, Gharon v. Lam- 
psakos bei Ath. XII, 520 dSsiriaraCaTo) allein üblichen Optative 
auf -lato nicht für zu fremdartig um sie , wo eine alterthtim- 
liche Färbung angebracht war, von ihrer Poesie auszuschliessen, 
der sie besonders am Versschluss metrisch oft sehr bequem 
waren. Fischer ad Welleinim II 448 (vgl. Matthiae § 204, 7a) 



*) Nach Abicht (vgl. Kühner I 548) sind neben unzählichen Präsens- 
formen auf ovxai nur drei auf eaxat und zwar Iceine von ihnen durch die beste 
Handschrift, den Mediceus überliefert. Neben tausenden von Präteritis auf 
ovTo finden sich nur sechs Formen auf eaxo durch alle Handschriften bezeugt. 
Aber da es nicht die mindeste Wahrscheinlichkeit hat, dass ein Prosaiker 
zehnmal i-^ho^'zo und zur Abwechslung einmal ^Yev^aTo gesagt habe , so katin 
man nicht zweifeln , dass diese Formen durch die falsche Analogie der Plus- 
quamperfecta und solcher Präterita wie lor^axo oft in die schlechteren, bis- 
weilen auch in die besseren Handschriften eingedrungen sind. 

7* 
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führt folgende Stellen an. Aesch. Pers. 451 IxocüCofaxo (Boten- 
rede), 369 ^süEotad' (ebenso), Suppl. 754 i;(6atpotaTo, Ghoeph. 484 
xTiCoia»', Sept. 552 ^otaTo, Soph. Aj. 842 (?) oXoiaTo, OR. 1274 
o^J^oiatf — '^'^(oooia'zo (Botenrede), OG. SsSafato 44, 7U£[jwJ>ata&' 602, 
924 TUüftofaTo , 945 SsEotax, El. 211 aTrovafaro (Weehselgesang) , 
Eurip. Hei. 159 avTi8a)p7jaa(aTo , Herc. für. 547 sxxtaafaTo, 
Aristoph. Pax 209 aiaftavoiaxo, Av. 1147, Lys. 42 sp^aattCaro, 
Nub. 1199 ücpeXoiaTo. 

Nachdem wir so den Reichthum der vorhandenen Formen 
auf atai, ato überblickt haben, muss noch feiner Meinung gedacht 
werden, zu der man in Bezug auf die Herleitung dieser Formen 
sich veranlasst finden könnte. Da wo axai, axo nach Vocalen 
steht, und das ist ja die Mehrzahl der Fälle, liegt die Annahme 
nicht allzu fern, dass hier eine zusammengesetzte Bildung statt- 
finde, eine Annahme, die auch Schleicher Comp. ^ 678 für zu- 
lässig hält. Zusammensetzung mit der 3 Fl. Med. der W. as, 
gr. s;, welche sa-axai, so-axo lauten würde, wäre hier nicht 
auffallend, da wir auch im Activ solcher Zusammensetzung nicht 
bloss in Präteritis wie e-8o-aav , e-ya-aav , sondern auch in 
i-oaai = Fi5-aavxi und sl'Saai = eix-oavxi begegnen. Dennoch 
kann nur das S. 96 erwähnte herakleische YSYpaiJ^axat für eine 
97 solche Zusammensetzung gelten. Die Formen mit 8 wie die 
schon erwähnten homerischen ax^j/eS-axai, epTjpiS-axat , sXTjXaS- 
axo, die herodoteischen wie eaxeua8axai, xs^oopiSafai, aber auch 
solche, wie herod. airtxaxai, airtxaxo schliessen jede Möglichkeit 
solches Ursprungs aus. .Ebenso unwahrscheinlich ist dieser in 
eaxaX-axo (Hes. Sc. 288), scp&ap-axai (Thuc. HI 13). Nur zwi- 
schen zwei Vocalen ist der Ausfall des a lautlich möglich. Es 
bedarf aber kaum der Hervorhebung, wie unwahrscheinlich es 
wäre, dass ßsßXYj-axat, etpu-axo auf andre Weise als jene For- 
men entstanden sein sollten. Bei der 3 PI. des Activs glaubten 
wir uns S. 71 ebenso entscheiden zu müssen. Ein hinreichender 
Grund um den Ausfall des a zu vermuthen ist hier so wenig 
wie in xt&saai oder jiSfActaat, ysYctaai vorhanden. 

Dual formen des Mediums. 

Der Dual des Mediums hat vor dem des Activs den Vorzug 
eine besondre erste Person zu besitzen. Freilich aber steht 
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die Endung -fieftov durchaus nicht in einem organischen Zu- 
sammenhange mit der entsprechenden Endung im Sanskrit -vahe. 
Letztere ist offenbar nach Analogie der i PI. mähe zunächst auf 
va-dha-i zurückzuführen, so dass hier, wie im Activ das Vor- 
handensein einer schwächeren Form mit v neben der stärkeren 
mit m benutzt ist, um die beiden Numeri zu differenziren. An- 
ders im Griechischen. Hier besteht zwischen [is&ov und jie&a 
offenbar kein grösserer Unterschied als zwischen dem aeolischen 
[jLS&ev und [is&a. 

Freilich aber hat man die Existenz der ganzen Form als 
solcher in Frage gestellt. Elmsley zu Aristoph. Acham. 741 
(733, 698), wo er die oben S. 80 erörterten Zweifel gegen das 
für den activen Dual übliche Schema vorbringt, hat das Verdienst 
nachgewiesen zu haben, dass die Form auf fj^Oov bei guten 
Schriftstellern überhaupt nur dreimal vorkommt, nämlich W 485 
Bsopo vüv 7j Tp(ico8o(; nspiBu>{xeOov r^k Xißr^To?, Soph. El. 950 
jAova XsXeififxsOov , Philoct. 1079 vw fiiv ouv bpfjLwp^&ov an allen 
drei Stellen durch die besten Handschriften überliefert, aber durch 
den Vers nicht gefordert, denn in der homerischen hätte der 
Hiatus nach irspt8ü)|xsfta nichts bedenkliches. Auch beweist die 98 
Glosse des Hesych. 7cspt§u>(j.s0a * oovOwfisOa das Vorhandensein 
dieser Variante. Dazu kommt noch der von Elmsley ebenfalls 
angeführte, alterthümelnde Pompejanos bei Athen. III p. 98, der 
in der Anrede an seinen Sclaven TrpoTspov aüVTpißr^ao[ie&ov, eirsiff 
oüTox; aTcoXoü|xsftov sagt. Bieber de duali numero p. 18 zeigt, 
wie oft bei Homer und den Dramatikern die Gelegenheit diese 
Form anzuwenden unbenutzt bleibt und dass selbst die 'Ofn^pbo 
' EiciixspiajAof in den Anecdota Oxon. I 406 TtvojAsOa geradezu als 
Dualform anführen. Dennoch haben Buttmann A. Gr. P 343 
und G. Hermann zu Soph. El. 937 (950), Kühner I 543 gewiss 
richtig geurtheilt , wenn sie Elmsleys Behauptung , diese Form 
sei als eine von den Grammatikern erfundene überall auszu- 
merzen, für voreilig erklärten. Vernünftige Kritik wird in 
singulären Formen, wenn sie nicht gegen die Analogie sind, 
immer geneigt sein etwas alterthümliches zu erblicken. Wie 
hätte auch so etwas erfunden werden können? Eher wäre es 
denkbar, dass eine Nebenform der 1 PI. durch localen Gebrauch 
oder durch Einfluss grammatischer Theorie und nicht ohne Rück- 
sicht auf die in 'andern Dualformen verbundene Sylbe ov mehr 
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vorübergehend zum Dual gestempelt wäre. Hat man doch zwi- 
schen deutschen Formen, wie ich wurde und ich ward, syntak- 
tische Unterschiede aufgestellt und im Lateinischen die ur- 
sprünglich rein lautliche Verschiedenheit «wischen e und i in 
gewissen Ablativen, so wie den zwischen der 3 PL auf -^runt 
und ei'e durch den Gebrauch zu einem nicht ganz bedeutungs- 
losen gemacht. 

Auch die zweite Person Dualis kann man in derselben Weise 
aus der zweiten Pluralis ableiten. Denn ^ipsaftov liegt von (pipeabz 
nicht weiter ab als (pepojjte&ov von cpepofiefta. Das Sanskrit wendet 
in der 9! PL der Secundärformen abgesehen von dem vedischen 
S. 95 erwähnten -dÄva, -dhvam an : bhdrar*dhvam. Mit diesem 
wird (pipsadov als 2 Du. zu identificiren sein. Als dritte Dualis 
verhält sich cplpeaftov genau ebenso zur zweiten, wie cpipeTtjv im 
Activ. Das heisst, die Lautgruppe od, die in der 21 Du. aus 
einem mehrfach gesetzten Pronomen der zweiten Person, ist in 
der 3 Du. aus dem mehrfach gesetzten Demonstrativstamm to, 
also wohl aus tor—ta-ti, t^ta^-t, t-ta entstanden. Die Formen des 
Sanskrit und Zend bilden hier so grosse Schwierigkeiten, dass 
sie weit entfernt die griechischen aufzuklären, eher von diesen 
99 Licht erhalten. Auch in dem secundären aftYjv ist die Analogie 
mit dem activen tyjv nicht zu verkennen. Die Dehnung wird in 
beiden Fällen aus der Anwendung des gedehnten tä an letzter 
Stelle statt ta zu erklären sein. 

Excurs über die Lautgruppe aft in Personal- 
endungen. 

Wiederholt hat unsre Untersuchung uns auf Formen mit aO 
geführt, deren etymologische Deutung mit Schwierigkeiten ver- 
knüpft war. Die richtige Auffassung dieser Lautgruppe enthält, 
das darf man wohl sagen, den Schlüssel zu einer ganzen Reihe 
von Fragen, deren Lösung bisher noch nicht ganz gelungen war. 
Versuchen wir jetzt dem Ziele näher zu kommen, indem wir alle 
diese Formen in ihrer Gesammtheit überblicken. 

Die Lautgruppe a& tritt uns in folgenden Personalendungen 
entgegen, bei welchen wir an dieser Stelle auch solche Bildun- 
gen, die in andrer Beziehung erst später zur Erwägung kommen, 
gleich mit in Betracht ziehen : 
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Es ist von vorn herein wahrscheinlich, dass dieselbe Lautgruppe 
in diesen mannichfaltigen Formen auf dieselbe, oder doch auf 
eine ähnliche Weise entstanden ist und dass wir daher Neben- 
formen , die uns , leider freilich nur spärlich , aus griechischen 
Mundarten für einzelne Formen vorliegen, als Analogien für die 
Erklärung der andern benutzen dürfen. Gegeben sind 

für Nr. 7 lokr. j^pi^oxfo =»: )(p)jo&M auf der von Ross nach 
OekoDomides herausgegebenen lokrischen Inschrift Z. 8, iXiorm 
= iX£9&fi), ebendort Z. 40, 

für Nr. 10 ebendort Z. 16 kXiax ai = 4Xla&ai, auf der 
später von Oekonomides herausgegebenen lokrischen Inschrift 
Z. 19, 23, 26, 28 xp^o'^ai, Z- 32, 33 apioi^ai, Z. 41 , 44^00 
TrajioiTocpaYataTai. 
Ferner 

für Nr. 7 kret. aTtoFeiTuat^O«, wie höchst wahrscheinlich 
auf der zuletzt von Voretzsch und Savelsberg besprochenen In- 
schrift von Gortyn Z. 11 (Fleckeisen's Jahrb. 1869 S. 665 ff,) die 
überlieferten Zeichen AFIOFEinAööO zu lesen sind. Auf der 
von Bergmann (Berlin 1860) edirten kretischen Inschrift Z. 40 
sind die Spuren einer 3 PI. Imp. auf -TT-[£ft]&a>v zu unsicher 
um etwas zu beweisen, zumal da Z. 11 im Inf. a^aikrioiabai das 
gemeingriechische a& erscheint. 

für Nr. 10 kret. avaiX(&ai, Inschrift von Gortyn Z. 4, 
wahrscheinlich = avaiXstaftai (Voretzsch a. a. 0. 673). Dazu 
kommt jetzt aus der olympischen Inschrift des Damokrater 
icoi^aaoat (Z. 33) = iroujaaaftat. 

Diese mundartlichen Nebenformen berechtigen uns, glaube 
ich, zu einem doppelten, nämlich erstens zu der Annähme, dass 
das d kein wesentliches und festes Element dieser Endungen, 
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sondern erst aus t hervorgegangen ist und zweitens dazu die 
Lautgruppe a& mit andern Lautgruppen zusammenzustellen, 
welche auf dem Wege der Dissimilation und Assimilation ihr 
ursprtlngliches Wesen nicht unerheblich verändert haben. Auf 
einen nicht aspirirten T-Laut wurden wir schon bei der Be- 
sprechung der 2! S. auf -afta geführt (S. 54) und bei verschie- 
denen andern Gelegenheiten ergab es sich als wahrscheinlich, 
dass Spiranten zur Bildung dieser Lautgruppe mitgewirkt hatten. 
Durch Einwirkung der bekanntesten Lautgesetze erklären 
sich auf diese Weise sehr einfach die Imperativformen des Me- 
diums. Schon Schleicher sagt Comp. ^ 676 » Ihren Ausgang nah- 
men diese Formen möglicherweise von Medialendungen, in denen 
die anlautenden Consonanten der zwei Pronomina der 3. oder 
2. Pers. durch Ausfall zwischenstehender Vocale zusammen ge- 
riethen, tt ward zu at und weiterhin zu aO.« Ich glaube auf 
diese Weise in der 3 S. Imp. Med. (Nr. 7) z. B. cpaa&u>, das wir 
später auf älteres *<paa8c!>T zurückführen werden, die Entstehung 
der Lautgruppe so erklären zu können, dass aft für rc, «paa&co 
also für ^a-T-Tw-T steht, wobei die Verbindung des emphatisch 
verdoppelten Exponenten der dritten Person mit dem vorher- 
gehenden T, dem Zeichen derselben Person, ein er-er-sich, 
das heisst die Bezeichnung des medialen Imperativs ergibt. 
Dieselbe Deutung wenden wir auf die 3 PI. an. Das v von 
101 cpa-afta>v erweist sich schon durch seinen Mangel im dorischen 
Dialekt als unwesentlich, cpa-aftco aber steht, wie weiter zu 
zeigen sein wird , für *<pa-o&ü)-T. Die Besprechung der merk- 
würdigen Formen auf -oa&o) verschieben wir auf einen späteren 
Abschnitt dieses Buches (II 51 flF.). Die 3 PI. Imp. Med. war 
oflFenbar nicht von Haus aus mit der 3 S. identisch, während 
für die 3 Dual. Imp. Med. z. B. (paafttüv (Nr. 9) der Ausgang 
sich durch den Mangel mundartlicher Nebenformen einem sichern 
Urtheil entzieht. Für unsern Zweck genügt es, dass wir für die 
drei dritten Personen des Imperativs mit hoher Wahrscheinlich- 
keit die Reihenfolge 

TT OT aft 

aufstellen, mithin a aus Dissimilation, ft aus der nach a (Grundz.^ 
458) besonders häufigen Aspiration erklären dürfen. In der 
kretischen Form mit ft& muss wohl eine nach erfolgter Dissimi- 
lation eingetretene regressive Assimilation angenommen werden. 
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Diese Mundart neigt auch sonst zur Angleichung von Sibilanten 
an nachfolgende Explosivlaute (Hey de dial. Cret. p. 33). 

An diese Imperativformen schliessen sieh nun zunächst an 
die 3 Du. auf oftov (Nr. 5) und die auf a&7]v (Nr. 6). Wir 
haben gesehen, dass zwischen Dual- und Pluralformen ein ur- 
sprünglicher durchgreifender Unterschied nicht statt fand, müssen 
also in dem o& der genannten Formen dieselben Elemente wie 
in den Imperativformen erwarten. Also auch hier tt ax oft. 

Sind auf diese Weise von den 10 zu erklärenden Formen 
5 erledigt, so wenden wir uns nun zu den zweiten Personen 
des Plurals und Duals auf o&e und a&ov. Sie unterscheiden 
sich von den eben besprochenen dritten Personen wohl kaum 
in andrer W^eise als die 2 PI. A. auf ts und die 2 Du. A. auf 
Tov von der 3 Du. auf tov, das heisst, der erste dentale Laut 
dieser zweiten Personen geht auf den Pronominalstamm tva, der 
der dritten auf ta zurück. Nichts hindert uns also das aö von 
cpex-ofte, <pa-aftov ebenfalls auf tt zurückzuführen. 

Schwieriger sind die drei übrig bleibenden Formen, von 
denen offenbar die 2 S. auf a&a und die 1 PI. auf jiÄ-o&a, 
wie wir schon oben (S. 55) sahen , wieder enger zusammen 
gehören. Allein die bis jetzt erörterten Fälle werden uns ge-i02 
neigt machen auch hier einen ähnlichen Entwicklungsgang vor- 
auszusetzen. Zunächst führt die Analogie nach allen Regeln eines 
strengen Verfahrens unbedingt zu der Annahme, dass ebenso 
wie a&tt> und -oftai zunächst aus den bezeugten mundartlichen 
Nebenformen -aTo) und -aTai hervorgegangen sind, so unser -a&a 
aus -*oTa. Dadurch wird diese Endung den S. 54 angeführten 
lat.^ "Stt und goth. -st um ein beträchtliches näher gerückt. 
Ferner j wie ot in den schon analysirten Fällen, so ging es, wie 
wir vermuthen dürfen, auch hier aus tt hervor, tt seinerseits 
kann nun kaum anders als auf dem Wege progressiver Assi- 
milation, folglich aus dem tv des Pronominalstammes tva ent- 
standen sein. Für solche Assimilation gibt es allerdings im 
Gebiete des Griechischen kaum mehr als ein Beispiel; att. 
T^TTap-e? boeot. tzirzap-ec, (Ahrens aeol. 176) aus der Grundform 
katvar-as^ aber dies eine, das jedem Zweifel entrückt ist, ge- 
nügt zur Erhärtung der Annahme, dass tt aus tF hervorgehen 
konnte. Freilich blieb in diesem Beispiel das tt wenigstens 
bei den älteren Attikem und Boeotiem unangefochten, während 
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dieselbe Lautgruppe in den Personalendungen weitere Umge- 
staltungen erfuhr. Aber auch sonst geht das Streben nach laut- 
licher Erleichterung in den Endungen weiter als in Stamm- 
sylben. Setzen wir also voraus, in derselben Sprachperiode, 
welcher Formen wie das S. 104 erschlossene und *cpaTT«>, ^tpatTS, 
angehörten, hätte man *s-<pr]TTa gesprochen, so dürfen wir uns 
nicht wundern, aus letzterer Form durch *l-cpTj(rca hindurch 
ebenso s-<p7]o&a hervorgeht! zu sehn, wie aus *cpaTT«> «paaO«), 
aus *<paTTe nach unsern Gombinationen <j>ao&e ward. 

So bleibt endlich noch der Infinitv auf -o&ai. Ftir die- 
sen kommt ausser den bereits erwähnten lokrischen Formen auf 
-a&at das vereinzelte, bei Hesych. überlieferte, iT&at * xa&ioai in 
Betracht, wofür auch Mor. Schmidt xa&^o&ai schreiben will. Das 
T dieser Form kann aus dem wurzelhaften o hervorgegangen 
sein wie in ircia = 4oT(a (Hes.), dann bleibt -&at als Endung, 
das sich zu dem gemeingriechischen -adat verhält wie -jisOa 
zum homerischen -jiÄo&a. Wenn freilich Ahrens 1 77 diese Form 
für boeotisch hält, so steht dem das Bedenken entgegen, dass 
statt des at das in aTtoypacpeo&T], 8e8oxft>j (Ahrens 187) inschrift- 
lich überlieferte y; zu erwarten wäre. Mit der medialen Infini- 
tivendung vergleiche man nach dem Vorgange Bopp's Vgl. Gr. III, 
i 03 330 und Schleicher's Comp. ^ 446 das vedisch^ -dhjäi^ zd. -djäi 
oder -dhjäi z. B. skt. jagordhjm 5= gr. SCe—adat, obgleich die 
orientalische Endung die Handlung an sich ohne Rücksicht auf 
Activ und Medium bezeichnet. Man muss auch zugeben, dass 
diese Bedeutungs Verschiedenheit bei Infinitiven, welche von Haus 
aus nur die Handlung als solche, nicht ein bestimmtes Verhält- 
niss zu einem Subjecte ausgedrückt zu haben scheinen, weniger 
auf sich hat. Auf den Ursprung der Endung einzugahn ver- 
schieben wir auf ein späteres Gapitel. Hier kann es sich nur 
um das Verhältniss des gr. o&at zu jenem ^dhjäi handeln. Mir 
seheint die einfachste Erklärung folgende zu sein. Aus -dÄ/äi 
ward zu der Zeit, da die weichen Aspiraten sich allgemein zu 
harten verschoben -Ojai, daraus durch progressive Assimilation 
-dftai, oder, wie vielleicht richtiger geschrieben wird, -x^at. 
Es wäre durchaus nicht verwunderlich, wenn neben dem wirk- 
lich überlieferten aÄOYpa<peo&7] auf einer boeotischen Inschrift 
Formen wie "^^^i^zx^-ri auftauchten. Vorläufig müssen wir uns 
an das vorhin erwähnte iT&ai halten. Aus --T&ai ward dann 
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durch die bekannte Dissimiiation -aÖat. Die für das homerische 
iziizoo^ anzunehmenden Umwandlungen (ics7rov&-ts, icsKoate^ ice- 
TTOoöe) bieten entfernte Aehnlichkeiten. Ob das elische iroijaooat 
aus dem üblichen icomjaaadat oder aus einer Siteren Form durch 
Assimilation hervorgegangen ist, lasse ich unentschieden. 

Manche der hier vorgetragenen Ansichten verdanken ihre 
erste Anregung einem vor einer Reihe von Jahren gehaltenen 
Vortrage des Dr. Richard Klotz in meiner grammatischen 
Gesellschaft; w^ovon mir diesef Gebrauch zu machen verstattet 
hat. Andres damit zusammenhängende hat bereits Allen Stud. 
III SI43 in ähnlichem Sinne ausgeftihrt. Von letzterem, der es 
übrigens nur mit einem Theile. der hier zusammengefessten For- 
men zu thun hat, weiche ich hauptsächlich darin ab, dass ich 
ihm nicht zugeben kann, & habe sich in diesen altei*thümlichen 
Formen auf rein lautlichem Wege zu t& erweitert. 



Cap. IIL 104 



Das Augment. 

Die Gegenwart bedarf keiner besondern Bezeichnung, denn 
die Verbindung des Stammes mit den Endungen ergibt von selbst 
die Vorstellung, dass das Subject dem Prädicat für die Gegen- 
wart des sprechenden verbunden zu denken ist. Ob es dennoch 
vielleicht eine Zeit gab, wo dieselben Sprachformen etwa auch 
zugleich für die Vergangenheit dienten, mag dahin gestellt bleiben. 
Gewiss ist, dass sich für die vergangene Handlung sehr früh eine 
besondre Form bildete, die durch zweierlei charakterisirt ist, 
durch das Augment und durch die kürzeren, secundären Per- 
sonalendungen. Ueber die letzteren ist im ersten Capitel ge- 
handelt und schon dort vermuthet, dass die Belastung des Wort- 
anfanges durch das Augment der erste Anlass zur Kürzung der 
Endungen geworden sei. Hier ist der Ort vom Augment als 
demjenigen Element der Sprache zu reden, 'das recht eigentlich 
und wahrscheinlich anfangs allein den Ausdruck der Vergangen- 
heit enthielt. 
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Das Wort Augment ist als Uebersetzung des bei den späte- 
ren Grammatikern üblichen ao5Y]aic in unsern Sprachgebrauch 
übergegangen. Wie Lentz Herodian I p. LXXXVIII nach Skrzeczka 
nachweist, fehlt dieser Name noch bei Apollonios Dyskolos und 
Herodian, welche viel richtiger die Vorsetzung des Augments als 
einen Theil der xX(otc oder xfvTjoic des Verbums bezeichnen, 
während der Name Augment doch eigentlich auf der Vorstellung 
beruht, es handle sich um einen unwesentlichen und rein 
äusserlichen Zuwachs. Wir bleiben indess bei der herkömm- 
lichen Benennung. Das Augment ist nur bei den Indern, Ira- 
niern*) und Griechen nachweisbar. Es besteht in der vor die 
Verbalform und zwar ausschliesslich im Indicativ vortretenden 
Sylbe a, griech. e, wofür sich in einzelnen später zu erörtern- 
den Spuren die Länge findet. Das Augment wird in der Sprache 
der Veden wie in der der homerischen Gedichte bisweilen fort- 
gelassen. Daraus zu schliessen , dass es keinen nothwendigen 
losBestandtheil der Formen bildete, ist, worin ich mit Delbrück 
Altind. Verbum S. 80 zusammentreffe, voreilig, denn auch an- 
derswo zeigt sich ein Schwanken zwischen volleren und kürze- 
ren Formen und wir halten die ersten mit Recht für die 
vollständigeren. Sobald die Sprache mit Hülfe der wenigen 
Elemente, die zu ihrem sparsamen Hausrath gehören, den Zweck 
erreicht hat, deutliche Bezeichnung gewisser Vorstellungen zu 
bewirken, können einzelne derselben ohne Schaden wieder weg- 
fallen, wie sich z. B. die secundären Endungen vielfach an die 
Stelle der primären schieben oder wie im Nom. Sing, das ur- 
sprünglich vorhandene 5, im Acc. Plur. des Sanskrit das s der 
Endung ns gelegentlich verdrängt wird. Kein Wunder, dass 
eine so leicht wiegende Vorsylbe, die sich überdies, zumal im 
Griechischen, dem Metrum nicht immer gut einfügt, schon früh 
ins Schwanken gerieth und in dem grössten Theil der ver- 
wandten Sprachen völlig abfiel. Es ist eher zu verwundern, 
dass sich in drei Sprachfamilien dies Element noch in so wei- 
tem Umfange erhielt. Ohne die Annahme, dass es ursprünglich 



*) Da das Armenische nach Hübschmdnn's Forschungen als ein selbstän- 
diges und eigenartiges Glied in der Kette der indogermanischen Sprachen er- 
wiesen zu sein scheint, verdient es Hervorhebung, dass auch in dieser Sprache 
Spuren des Augments vorhanden sind und zwar in der Form e z. B. e-dt = 
H'^'S, e-tu = *l-Saj-v. (Hübschmann Ztschr. XXIII S. 34). 
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in allen auf die Vergangenheit weisenden Formen vorhanden 
war, scheint mir der Organismus der Tempusformen unbegreiflich. 

Sehen wir also jenes a im Unterschied von Schleicher (Gomp.^ 
738) als einen von Anfang an wesentlichen Bestandtheil des 
Präteritums an, so fragt es sich, wie wir uns dessen Entstehung 
zu denken haben. Es sind darüber sehr verschiedene Ansichten 
aufgestellt,*) von denen wir die wichtigsten hier einer Prüfung 
unterziehen wollen. 

4) Schon Buttmann hat in seiner Ausführt. Grammatik 
n 342 die Meinung aufgestellt, dass das Augment nur eine ver- 
stümmelte Reduplication sei. Mit ihm trifft T hier seh zusam- 
men, wenn er »Griechische Gr. vorzüglich des homer. Dialekts« 
S. S34 »das syllabische Augment« für »ursprünglich von der 
Reduplication nicht verschieden« hält und bis zu einem gewissen 
Grade Pott, der Et. Forsch. II ^ 73 das Augment eine »Spiel- 
art der Reduplication,« Doppelung S. 226 eine »embryonische 
Reduplication« nennt. Der Identificirung des Augments mit denoe 
Reduplication scheinen auf den ersten Blick verschiedene Ver- 
hältnisse in der griechischen Verwendung beider Sprachmittel 
günstig zu sein. Die Reduplication ist bei den Griechen factisch 
bisweilen mit dem Augment gleichlautend : s-C>3'nj-xa s-CTQTifj-aa, 
während erstere ihren eigentlichen Sitz im Perfect hat, scheint 
sie andrerseits in Aoristen wie Xe-Xa6-o-v, Tr^-irift-o-v das Aug- 
ment zu vertreten. Aber sobald wir weiter umherschauen 
stossen wir auf Schwierigkeiten. Im Sanskrit erscheint das 
Augment stets in der Gestalt von a, die Reduplication aber mit 
wechselnder dem Stamme des Verbums entsprechender Vocal- 
färbung : ar-tudoHfn aber tu-toda^ d-bheda-m aber hi-hheda. Die- 
ser auch von Bopp Vergl. Gr. IP 422 hervorgehobene Einwand 
Hesse sich vielleicht lösen, insofern es nicht geradezu undenkbar 
wäre, dass, wie mehrfach unter andern auch von Nölting in 
seiner Schrift »über den genetischen Zusammenhang des Aoristus 



*) Man vergleiche auch die Leipziger Doctordissertation von Konrad Koch 
de augmento apud Homerum omisso Brunsv. 1868, deren Einleitung manche 
hier zu übergehende Ansichten aufführt. — Dazu kommt die fleissige Arbeit 
von P. Mol he m de augmenti apud Homerum Herodotumque usu. Lundae 
1876 und die genaue Zusammensfellung des hesiodischen Gebrauchs bei 
Rzach »Der Dialekt des Hesiodos« (8er Supplementband zu den Jahrbüchern 
für dass. Philologie) S. 431 f. 
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11 mit dem Perfectum II Wismar 1843« behauptet ist, der ur- 
sprüngliche Vocal der Reduplication Überall a gewesen wäre. 
Die Sanskritformen ba-bhuv-a (W. bhü sein) und sor-suv-a (W. 
8ü gebären) auch die altlateinischen Perfecta pe-posci, pepug-ij 
(später po-posüi^ pu-pHg-i), Hessen sich dafUr geltend madien. 
Sdiwereren Bedenken unterläge schon der wenig motivirte Ab- 
fall so zahlreicher anlautender Consonanten, wie er statt gehabt 
haben müsste, um von ^ba-bheda-t — denn dies mttsste man ja 
ansetzen — zu ä-bheda-t zu gelangen , und das fttr die frühe 
sonst scharf articulirende Zeit vor der Sprachtrennung, die jeden- 
falls schon ein von *6a *ka *to u. s. w. völlig verschiedenes a 
kannte. Die specifisch griechische Weise bei Verbalstämmen mit 
doppelconsonantischem Anlaut I an die Stelle von (jxe, aice, axe, 
Ce zu setzen ist daher keine ausreidiende Analogie. Wer die 
Identität der Reduplication und des Augments behauptet muss 
folgerichtig sämmtliche Präterita auch in ihren Endungen mit 
dem Perfect identificiren, ein offenbar sehr missiiches Unterneh- 
men. Der wichtigste Einwand aber kann der Ausprägung der 
Verbalformen selbst entnommen werden. Das Augment gehört 
ausschliesslich dem Indicativ an^ die Reduplication ist von kei- 
if 07 uem Modus, auch nicht vom Particip und Infinitiv ausgeschlossen. 
Das Augment dient also nur um das Präteritum zu bezeichnen, 
es ist der Exponent einer Zeitstufe, die Reduplication charak- 
terisirt einen ganzen Tempusstamm , dem sie fest anhaftet und 
zwar nicht ausschliesslich den Perfect-, sondern gelegentlich auch 
den Präsens- und Aoriststamm, woraus erhellt, dass die Redupli- 
cation von Haus aus gar nicht die Vergangenheit bezeichnet, wie 
denn auch der scheinbare Ersatz des Augments durch die Re- 
duplication in gewissen Aoristbildungen eben nur Schein ist, 
denn, wie sich später zeigen wird, kommt dort bisweilen das 
Augment als Zeichen des Präteritums vor der den gesammten 
Tempusstamm charakterisirenden Reduplication vor : s-x^-xXfi-to, 
wie ja denn auch das Plusquamperfect beide vereinigt zeigt zu 
sidierem Beweis , dass wir es mit ganz verschiedenen sprach- 
lichen Elementen zu thun haben. In der That kann man daher 
gegenwärtig diesen für frühere Stadien der Sprachwissenschaft 
verständlichen Versuch die schwierigere Form aus einer einiger- 
maassen begreiflichen zu erklären als überwunden betrachten. 
2) Hoefer in seinen »Beiträgen zur Etymologie« (Berlin 
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4839) S. 388 sucht das Augment mit dem deutsdien Präfix ga 
{gij ge) zusammen zu bringen, das in seiner Verwendung für 
die perfective Bedeutung mit der Function des Augments sich 
zu berühren schien. Allein die Annahme, dass der anlautende 
Consonant dieses Präfixes ursprunglich zwischen einem guttura- 
len Explosivlaut und dem dentalen Sibilanten geschwankt habe, 
dann aber gänzlich verloren gegangen sei, wird wohl kaum 
irgend jemand befriedigen. Ueberdies beruht auch dieser Ver- 
such auf einer Verwechslung der perfectischen und der präteri- 
talen Bedeutung. 

3) Ein dritter Erklärungsversuch ist der von Bopp aufge- 
stellte (Vgl. Gr. in 415) aus dem a privativum. Dem steht 
schon formell der Umstand im Wege, dass das negative Präfix 
nur vor Vocalen a, sonst aber an lautet, während von einem 
Nasal beim Augment nirgends eine Spur zu finden ist. Noch 
weniger aber werden wir begrifflich eine solche Annahme gut 
heissen können. * Gewiss ist die Vergangenheit Nichtgegenwart, 
aber es ist höchst unwahrscheinlich, dass die Sprache sie als 
solche bezeichnet habe. Die negative Anwendung des Perfects 
in dixij ich habe ausgesprochen, fuimus Troes und ähnliches, 
worauf sich Bopp beruft, können das keineswegs beweisen. Denn 4 08 
erstens bandelt es sich dabei nicht um ein Präteritum, sondern 
um jene Speeies des Perfects, die man das absolutorische nen- 
nen kann. Der völlige Abschluss einer Handlung schliesst aller- 
dings den Gedanken in sich, dass sie nicht mehr gegenwärtig 
fortdauert, aber das Präteritum, das eine Handlung in einen 
beliebig gewählten Abschnitt der Vergangenheit versetzt, steht 
zur Gegenwart in keinem contradictorischen Gegensatz, dies ist 
so wenig der Fall, dass ja sogar der s. g. gnomische Aorist ein 
Factum der Vergangenheit als Norm für alle Zeiten hinstellt: 
xatftav oftü)^ t aspYO(; avi^p o xs itoXXa iop-^w;. Sodann negirt 
eine einer Verbalform vorgesetzte Negation, wie nescio und ähn- 
liches zeigen, die ganze Aussage, keineswegs nur eine verhält- 
nissmässig nebensächliche Bestimmung derselben, die temporale 
die überdies äusserlich durch kein besondres Merkmal bezeich- 
net ist. Wäre also das a in d-tuda-m negativ, so hiesse dies 
im Gegensatz zu tuda-^mi^ »ich stosse nicht,« keineswegs »ich 
stiess.« Nach allem dem darf diese Erl^lärung, der schon Bopp 
selbst so wenig traute, dass er ihr eine zweite gleich zu be- 
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sprechende an die Seite stellte, als misslungen betrachtet 
werden. 

4) Benfey in seiner Kurzen Sanskritgrammatik S. 85 und 
Kieler Monatsschnft 1854 S. 733 erkennt in dem Augment »als 
dem ursprünglichen Instrumentalis des Pronominalstammes a« 
den Ausdruck der Relation auf eine andre Handlung. Indem er 
den Gebrauch des Präsens mit den Partikeln purä früher und 
sma, angeblich »zugleich mit,« im Sanskrit heranzieht, meint er 
» in diesen Fällen ist die Vergangenheit eigentlich nur in so weit 
bezeichnet, als die in ihr zu denkende Handlung als »neben, 
mit« oder »vorher« geschehen vorgestellt wird : also als Tempus 
relativum, welches auch in der That durch das alte indogerma- 
nische Imperfect ausgedrückt wird.« Wenn Benfey auch seiner- 
seits das deutsche Präfix ^e heranzieht und diesem eine ähnliche 
Function zuweist, so beruht dies auf einem entschiedenen Irrthum, 
denn diese Sylbe bedeutet zwar ein »zusammen,« aber keines- 
wegs ein zusammen der einen Handlung mit der andern , son- 
dern das Zusammensein aller Elemente einer Handlung, wie das 
con- von conficio, das ge drückt kein äusseres, sondern ein in- 
nerliches beisammen aus, es macht den Yerbalausdruck perfectiv, 
und eben deshalb ist seine zeitliche Geltung nur eine secundäre 

i 09 und keineswegs nothwendige, die sich erst ganz allmählich ein- 
gestellt hat. Die Relativität würde überdies höchstens zur Be- 
deutung des Imperfects, in keiner Weise zu der des Aorists 
passen, und selbst für das Imperfect kaum wahrscheinlich sein, 
da wir auch für dies Tempus sicherlich von dem Gebrauch in 
einfachen und unverbundenen Sätzen auszugehn haben. Die 
Relativität ist sicherlich nur ein Ausfluss der durativen Bedeu- 
tung des Imperfects, welche der griechische Name iraparaTixoc 
fein bezeichnet. 

5) Wenig verschieden von Benfey's Auffassung , aber , wie 
mich dünkt, ebenso unbefriedigend ist die von Scher er »Zur 
Geschichte der deutschen Sprache« S. 230 ausgesprochene Ver- 
muthung, die Grundbedeutung des Augments sei »in der Nähe« 
gewesen. Es wird schwer sein diese Bedeutung für den Pro- 
nominalstamm a zu erweisen. Aber gesetzt, es gelänge, so be- 
greift man nicht, wie der Begriff der Nähe in den einer dem 
redenden jedenfalls nicht zunächst liegenden Vergangenheil 
umspringen konnte. Allerdings glaubt nun Scherer, dass dies 
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Augment gleichsam nur accessorisch andeute, was schon in der 
Form selbst gelegen habe, und gelangt , indem er jenes o oder 
ä schliesslich mit da übersetzt, zu einer Auffassung, die der 
gleich zu erörternden nicht sehr fem liegt. 

6) Bopp lässt neben der unter 3j aufgeführten Erklärung 
die Möglichkeit einer andern offen, die er zwar für wenig ver- 
schieden von jener hält, die aber in Wirklichkeit davon sehr 
weit sich entfernt. Die Sprache, meint er S. 420, könne, in- 
dem sie ein a den Verben vorsetzte, vielleicht »nicht an das 
verneinende a gedacht, nicht die Gegenwart der Handlung zu 
leugnen beabsichtigt, sondern unter dem a das wirkliche Pro- 
nomen im Sinne von jener gemeint und damit die Handlung 
in das Jenseits, in die ferne, rückwäits liegende Zeit haben 
versetzen wollen.« Schleicher schliesst sich dem an, wenn 
er die Hinweisung auf die Vergangenheit S. 749 als die Function 
des a betrachtet, ebenso Richard Garnet in den Proceedings of 
the philological Society Vol. I (1844) p. 265, wo verschiedene, 
wenn auch nicht durchweg treffende Parallelen aus andern zum 
Theil ganz unverwandten Sprachen beigebracht werden. Dass 
Sprachen von weniger ausgeprägter Form die Vergangenheit, 
wie auch andrerseits die Zukunft, durch Partikeln bezeichnen, 
welche in die Feme weisen, ist jedenfalls beachtenswerth. Wenn 
der Pronominalstamm a in lebendigen Pronominal formen jeneriio 
bedeutete, so kann er unflectirt nur etwa unserm da und zeit- 
lich gefasst unserm damals entsprechen. Scherer zwar will 
S. 229 dies Verweisen auf einen entlegenen Punkt dem Stamme 
a absprQchen, hauptsächlich deshalb, weil er in dem a von aham 
»ich« diesen Stamm wieder erkennt. Es mag auch zweifelhaft 
sein, ob dieser Stamm von Haus aus ausschliesslich in die Ferne 
wies, wie denn diese Unterschiede zwischen dieser und jener, 
hier und dort sich wohl meist erst gegensätzlich in den einzel- 
nen Sprachen entwickelt haben. Dass aber eine Reihe von 
Formen, die ohne jeden Zweifel diesem Stamme angehören, die 
Beziehung auf fern liegendes enthalten, kann nicht bestritten 
werden. Scherer selbst führt an, dass im Zend athra dort den 
Gegensatz von ithra hier bilde. Skt. d-tra heisst zwar vom Orte 
gebraucht hier, aber von der Zeit da, damals, dann, ebenso 
a-tas darnach, a-fi darüber hinaus (= Ixt), d-tha dann, so- 
dann, ät darauf, dann , während die Präposition ä , die ohne 

Curtina, Yerbnm. 2. Anfl. § 
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Frage mit zu jenem Stamme gehört, mit ihren Hauptbedeutungen 
zu, bis als Adverb herzu, ferner eine indifferentere Stel- 
lung einnimmt. Wir stellen uns die Bedeutung der ^Is Aug- 
ment verwendeten Partikel vielleicht am richtigsten so vor wie 
jenes sv&a mit dem die Erzählung der Odyssee beginnt 

evtf akkoi jisv ^avTs? ooot cpo^ov aiirov oXs&pov 

01X01 eaav. 
Es wird auf einen beliebigen Punkt verwiesen, für die Gegen- 
wart bedarf es einer solchen Verweisung gar nicht, zur Bezeich- 
nung der Zukunft stellte sicti das Bedtirfniss erst später ein, so 
ward jenes da das da der Vergangenheit, eine Auffassung, die 
von Scherer's schliesslicher Erklärung (S. 231) sich nur um eine 
Schattirung untersdieidet. 

Der alten in der Sache selbst begründeten Eintheilung fol- 
gend handeln wir, indem wir zu den verschiedenen Erschei- 
nungen des Augments übergehen 

a) vom syllabischen Augment. 

Für den Vedadialekt weist Kuhn Beitr. Ill 463 statt des 
üblichen a bisweilen die Länge nach. Die Fälle aber, die auch 
Delbrück Verb. 79 erwähnt, sind wenig zahlreich und es bleibt 
auch für diese dahin gestellt, ob die Dehnung in einer ursprüng- 
1 i i liehen Naturlänge oder in einer Art von Positionslänge durch 
den Einfluss des nachfolgenden Consonanten ihren Grund hat. 
Im Griechischen haben drei Verba bisweilen?) statt e als Aug- 
ment: fiiAAco, Sova^ai^ ßouXop.ai. Die Alten, deren Stellen bei 
Fischer ad Wellerum 11 299 am vollständigsten zusammen gestellt 
sind, bezeichnen den Gebrauch des r^ statt s in ihnen als Atti- 
cismus (Moeris s. v. -^{xeXXov). Sichere Beispiele sind eigentlich 
nur aus Dichterstellen zu entnehmen, in denen das Metrum für 
Yj Zeugniss ablegt, da die Handschriften der Prosaiker starkes 
Schwanken zeigen. Danach stellt sich folgendes heraus: piXXo 
hat 71 nach Zenodot's von Aristarch verworfener Lesart M 34, 
bei Hesiod (Theog. 888 aU' ots St^' p TjftsXXs fteav -{kaiixwizio 
'Afti^vrjv Tijsa&at) neben efisXXov an andern Stellen (Rzach S. 430), 
bei Theognis (906 i^fisXX' sxrsXsaa«; et; 'A(8ao Tuspav) , bei Aristo- 
phanes (Eocl. 597 tooto ^ap ^[jlsXXov eyco AsEetv, Ran. 1039 — 
Tov Xocpov •^p.sXX.' £7rt{h^o£tv) , SüvajAai bei Aeschylus (Prom. 206 
oüx r^o6vi^&r^v) und dem Komiker Philippides Mein. IV p. 472 
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eirstta cpoaäv Soctox^^? oüx tqSovco. Für i^ßoüXsTo werden nur zwei 
Dichterstellen Eurip. Hei. TöSt o J>so? oox r^^ooktTo und Alexis 
fr. 256 Mein, oü to Tcpa^jA i^ßouXsTo angeführt, die beide nicht 
beweisend sind. Da demnach der homerischen Sprache, welche 
ein durch den Vers gesichertes eftsXXe^ eßouXsTo mehrfach bietet, 
diese Erscheinung gänzlich fremd ist, dieselbe vielmehr ei'st in 
der attischen Periode allmählich um sich griff, so darf man nur 
mit Vorsicht auf uraltes rathen. Die Erklärung ist allerdings 
schwierig. Wollte man Nebenformen nach Analogie von eftiXco 
neben dsA«) annehmen,*) so böte sich für (jiXXu) in der Etymo- 
logie eine Stütze, da hier vor p. ein a abgefallen zu sein scheint, 
(Grundz.^ S. 309) und vor Doppelconsonanten prothetische Vo-. 
cale nicht selten sind. Für ßo'JAofiat, dessen ß aus F entstan- 
den ist, könnte man sich auf das prothetische e in hlxooi für 
eFsixoai u. s. w. berufen, also eine Nebenform *sßoüXojjLat vor- 
aussetzen, oder auch das r^ der dehnenden Kraft des F selbst 
zuschreiben, die wir in Tpsför^ (Nr. 15) erkennen (Brugman Stud. 
IV 166). Die Etymologie von SovajAai ist unsicher. 

Von der im Sanskrit und altpersischen üblichen Gestalt des 
Augments a sind auch im Griechischen einige Spuren erhalten. 
Ob inschriftliche ist nicht ausgemacht , denn die Knksläufige ^ ^ 2 
Aufschrift eines bei Olympia gefunden Helms C. I. G. Nr. 31 

90I0iMAn0EiE<pr ... 
kann zwar mit Ahrens aeol. 2219 ji auor^os, aber auch mit Boeckh 
[la Tcoifjae gelesen werden. Die letztere Lesung hat wegen des 
fehlenden Augments zur Voraussetzung, dass die Inschrift poe- 
tisch ist. Dies ist aber auch bei dem daktylischen Rhythmus 
sehr wohl möglich, zumal wenn man das erste Wort mit Boeckh 
K(j>o; liest und in den beiden letzten Buchstaben den Anfang 
eines Eigennamens erkennt, jaoi für [jis ist allerdings unerhört, 
aber icap für icspi kennen wir auch nur aus der einen alten 
Rhetra der Eleer C. I. Nr. 11, Tuarapa für Ttatipa nur aus der 
jüngst entdeckten lokrischen Inschrift, und überhaupt decken 
sich uns jährlich neue Singularitäten der Art auf. So bleibt 
dies immer nur ein mögliches, kein ei'wiesenes Beispiel für a 
als Augment und sind wir für dies auf die Glossen des He- 
sychius aSstpsv * sSstpsv , aßpa/sv • ^X"*)^*^ 9 aaßso&e • oiicpftsipe 



*) Vgl. Buttmann Ausf. Gr. 1 317. 

8 
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Kp^xe«; angewiesen. Die Zweifel und anderweitigen Lesungen, 
welche man hier vorgeschlagen hat, scheinen mir zwar von ge- 
ringer Bedeutung zu sein, aber es ist zuzugeben, dass von un- 
bedingter Sicherheit bei der Beschaffenheit dieses Lexikons nicht 
die Rede sein kann, aoßeoös halte ich für ein Präteritum wie 
eoxs&ov aus der W. oßs? (aßivvu[it, otoßsoTo«;) im Sinne von ex- 
stinxit. 

Die mit syllabischem Augment versehenen Formen sind für 
uns mehrfach Zeugen für einen älteren Anlaut der betreffenden 
Verbalstämme. Es kommen hier hauptsächlich zwei Fälle in 
Betracht, nämlich 

1) Doppelconsonanten nach dem Augment. 

Dass p nach dem Augment mit seltnen Ausnahmen ver- 
doppelt wird, ist bekannt. Längst hat man dies mit derselben 
Erscheinung in zusammengesetzten Nominalformen verglichen, 
und niemand kann die Parallele übersehen, die zwischen e-ppes 
und TTspt-ppuTo?, zwischen eppiQ^a und apprjxTo^ stattfindet. Butt- 
mann I 84 glaubte den Grund davon in der einem Doppelcon- 
sonanten ähnlichen Aussprache des anlautenden p zu finden, 
indem er sich auf die Schreibung mit dem Spiritus asper beruft. 
Allein da auch bei andern Anfangsconsonanten in der homeri- 
schen Sprache dieselbe Verdopplung sporadisch auftritt,- die bei 
iH3p zur Regel geworden ist, so hat man, wie jetzt wohl so ziem- 
lich anerkannt ist, hier in den bei weitem meisten Fällen die 
Verdoppelung der Consonanten als Assimilation aufzufassen (Ah- 
rens Formenl. § 85; Hoifmann Quaest. hom. I 135). Ueber 
Verba die mit p anlauten handelt eingehend Leo Meyer Ztschr. 
XV, 1 ff*. , wo freilich das meiner Ansicht nach verfehlte Ziel 
verfolgt wird, für diejenigen, die nachweislich einmals F vor p 
hatten, nicht bloss die Nachwirkung dieses F, sondern den Laut 
selbst bei Homer nachzuweisen. Wenn der genannte Gelehrte 
S. 3 sagt »es ist durchaus unwahrscheinlich, dass das homerische 
F einem folgenden p jemals gleichgemacht wurde« so ist dies 
ein Ausspruch für den wir jeden Grund vermissen. Nach Homer 
ist unbedingt die Verdopplung des p auf die angegebene Weise 
zu erklären. Es ist dabei beachtenswerth , dass von den mit 
p anlautenden Verben viele nachweislich einen Consonanten, 
d. h. entweder F oder a einsebüsst haben. Auf F weisen sichere 
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Spuren bei 'pil^w (W. Fspy Grundz.^ 171), ^iirco (ebend. 327), 
W. ^8 neben ip, Fep (ebenda 321), ^tJ^voj« (494), ^i'^ito (327), 
[)iCoa> (328), ^(tcto) (327), auf a bei ^ico (328), ^o<pia> (277), 
[xoofiai, ^oivvupLi (329). Dagegen gibt es kaum eine griechische 
mit p anlautende Wurzel, deren Anlaut einem blossen r der ver- 
wandten Sprachen begegnete. Vielmehr pflegen solchen Wur- 
zeln, die in diesen mit r beginnen, griechische Wörter mit vor- 
geschlagenem Vocal und p gegenüber zu stehen: ^p8UY<o (vergl. 
ruc-tare \T \) y Ipr^jAo; (skt. ram 303), epsu&co (236), opiy«) (174), 
(üpüco [rumor 332). Danach stellt sich die Verdopplung des p 
überall als etwas uraltes heraus. Damit verglichen ist XX, vv, 
[iji nach dem Augment eine vereinzelte Erscheinung, die sich 
theils ebenfalls aus älterem doppelconsonantischem Anlaut erklärt 
z. B. in Ivveov <P 11 (Grundz."* 295), theils aus missverständ- 
licher Nachbildung solcher Formen, entsprechend dem conven- 
tioneilen Charakter der epischen Sprache. Auf Grund eines 
vielleicht berechtigten iXXiaasTo, IXXiaafi.7]v, iXXixaveue (HofTm. Qu. 
Honi. 1 145), wagte man IXXaße (Grundz. 484), 8[j.fjLa&e (ebend. 
292), während erst Apollonius Rhodius 11 1032 sich IXXitcs ge- 
stattete. Manches hieher gehörige ist von mir Stud. IV 479 ff. 
eingehender behandelt. Endlich erklärt sich in einigen wenigen 
Fällen der Doppelconsonant aus einer nach dem Anfangsconso- 
nanten eingetretenen Assimilation, so bei aeiw (Grundz. ^ 347) 
und e88staev (Stud. VIII 465). 

2) Syllabisches Augment vor Vocalen. iU 

Wo syllabisches Augment vor Vocalen, a'lso scheinbar statt 
des temporalen uns begegnet, ist auf den Ausfall eines Conso- 
nannten , d. h. eines jener drei Spiranten zu schliessen , die 
zwischen Vocalen überall nach griechischen Lautgesetzen dem 
Untergang geweiht waren. Dies erkannte, so weit das Digamma 
in Betracht kam, schon Buttmann I 324, nur dass er einige Fälle 
zweifelhaft lassen musste, über die wir jetzt klarer sehen. Wir 
können die hieher gehörigen Formen wieder in zwei Unter- 
abtheilungen theilen , je nachdem das syl labische Augment in 
seiner vollen Integrität oder nur in seinen Nachwirkungen vor- 
liegt. In den Formen mit unversehrtem syllabischen Augment 
vor einem Vocal bietet uns das Altpersische eine merkwürdige 
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Parallele, nämlich a-X-sta-tä (Spiegel Altpers. 165), für *a-hi- 
sta-tä und noch älteres ^a-si-sta-täj gleichsam *l-t-aTa-To statt 
des tlblichen T-ata-To. Wir werden unten sehen, dass vor ur- 
sprünglich vocalischem Anlaut das Altpersische anders verfuhr. 

A) Unversehrtes syllabisches Augment vor Vocalen. 

Am einfachsten erklären sich folgende Formen: 
i) k-a^-Ti'^ N 162 ev xai>X(j> äayT'] SöXt^ov 8opu (P 607), 
Aristoph. Vesp. 1428 xai ttcdc xaTsayri t^; xe<paX'^<; jieya ocpoSpa, 
eaU H 270 elao) 8' aoTuß' la^s ßaX«>v, A 175 t^c 8' H aoxev 
saSs Xaßtov u. s. w. neben ^£e t 539 Tcaot xax ao)(iva? ^Ss xal 
sxxavsv [W 392). Das F, auch durch das Perf. iä-^a (aeol. Fia7e) 
bestätigt, ist sicher bezeugt, am deutlichsten durch das hesiodei- 
sche xaua^ai; (Opp. 666, 693). Grundz.^ 494. 

2) d-üot8-o-v mit seinem aus F oder noch älterem aF 
entstandenem o S 340 kizsi vu toi euaSsv eovTj, P 647 iiz&i vu rot 
eSaSsv ouTO)?, neben dem Perf. laSa [käho-za 1 173). Im imper- 
fect ist das zu erwartende 4av8ave bei Herodot überliefert IX, 5, 
19, dafür T)v8av£ A 24, 378, 2 510 u. s w. (vgl. imv8avs v 16 
und sonst in der Odyssee) und das unten noch zu besprechende 
4T]v8avs Q 25, y 1-^3. Aus demselben Verbalstamme geht i(p-i- 
ao-Osv, iyiXaoav, 8ie/ü&r^oav Hes. hervor, d. i. i(p>]o&r/aav. Das 
Simplex ?ao&sv vermuthet Mor. Schmidt mit Pearson in der 

i i 5 Glosse la&sv • l/wpr^aav , die beide Gelehrte , durch die ♦Buch- 
stabenfolge begünstigt foto&sv * e/apr^cjav sehreiben. Ueber an- 
derweitige Spuren des F Grund. ^ 215. 

3) l-dfX-yj-v N 408 r^ Stto Tzaq iaÄTj , T 168 8oupi ßaX^, 
iahr^ 81 ywim , 278 Ahela^ 8' saXT^, dem entsprechend 2 447 
Tptt)£? im irpüjivTQotv detXeov und Perfectformen wie- isXjievot M 
38. Sicherer Beweis des F ist die dorische Form iY-FrjXrjfttwvTi 
= iSetXr^Owat auf den herakleischen Tafeln (Meister Stud. IV 
404). 

4) 4-aX-ü>v erst bei Attikern nachweisbar z. B. Aristoph. 
Vesp. 355 oTs Na$0(; saXw, dagegen / 230 o^ 8' tJXco ßooX^ Ilpta- 
jioD TcoXic, Herod. I 78. Auf F führt das lesbische in den Anecd. 
Oxon. III 237 bezeugte suaXuoxa (Ahrens aeol. 37) , und darauf 
stützt sich die Grundz.^ 502 gemachte etymologische Combination, 
dass aXiaxop.ai zu der eben ei'wähnten W. FaX, FsX gehört, die 
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in aXa9i<; Kette am deutlichsten den Sinn des Einschliessens 
oder Fesseins hat. 

5) i-avaoos Aleaeus fr. 64 Be.^ xal irXeiaToi; iavaaos XaoT^^ 
wo andre minder richtig iFavaooa schreiben, denn inlautendes 
F müsste lesbiseh zu o werden. Ueber dns F des Stammes vgl. 
Gi-undz. 547, Angermann Studien III, 117.*) 

6) e-st?s Alkman fr. 31 Be.^ t(^ 8e yova xajita acpea; esi^e 
Xüipac. Das F von sixco ist erwiesen (Grundz.^ 130). 

7) e-eiTCOv, ssiicsc, leiire (aTieeiice, [uzisvize, izpo^isins) sehr 
häufig l>ei Homer z. B. E 683, 1 173. Das F ist durch aeolische 
Formen so wie durch die Vergleichung der verwandten Sprachen 
sicher bezeugt. Grundz.' 419.**) 

8) 4-eooaTo oder s-soaaxo nur E 295 i^ AißüT|V [x Im vyjO(; 
ieaaaro TuovTOTcopoio, wo die Scholien als Lesart des Rhiü^nus Icpi^- 
oato^ als die Zenodots itfelaaro angeben. Die Hdschr. seheinen 
nach La Roche alle auf das Simplex zu weisen. Da xaftsioe bei 
Homer mehrfach vorkommt z. B. S 204, so ist auch ^iooaTO nicht 
sehr auffallend, das sich dazu verhält wie saEe zu rfis. Das o 
der W. kb ist zweifellos Grundz.^ 226. Vgl. Mayhoff de Rhiani 
studiis Homericis (Dresden 1870) p. 36. 

9) k-iooaio von der W. Fs? (evvufi-i) K 23 ajicpl S sTuetTot 
oacpoivov kiooaxo Bspjia AeovTo<; (= K 1 77) , E 529 aji^t 8s x^aivav 
kioaaz aXeEavsp.0V; neben a^cpieoaoa, imiaaobai, letzteres selbstlos 
bei Xenophon, dirisijievoc, Plsqpft. esaro M 464. Das F (Jer 
Wurzel gehört zu den best gesicherten. Grundz.^ 351. 

10) d-siaao von der W. Fi8, deren F (Grundz.3 226) 
keiner weiteren Begründung bedarf: 645 iravia tt jiot xara &üji6v 
eeioao jiu&i^aaodat, sefoaTo £398 oK'OBuast dairaatov ee(aaTo yala 
xal üXr], während in elSov das Augment durch Contraction mit 
der Stammsylbe verwachsen ist. 

11) f-7]xs, von der W. 4, ursprünglich wahrscheinlich Je, 
ja (Grundz.3 373), A 8 ti; t ap acpcoe öe&v eptSi Juvirjxe ji.aX6- 
o&ai; A 48 ^xa 8' {ov Stjxs^ M 221 acpap 8' acpsTjxs. 



*) eapoaXT]* ^TtXr^oiaoev Hes. vgl. ßapBtjv t6 ßidCeo^ai Y^vaixo« 'A|intpa- 
xi&Toi (vgl. Mor. Schmidt s. v.) ist zu unsicher, um in Reih' und Glied gestellt 
zu werden. 

**) lepfov und öhnliches führe ich nicht mit auf, weil das Praesens ii^'^m 
(iepföfxevoi N 525) das erste e als prothetischen Vocai erweist. 
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12) l-oi>pT](3e. iveoopr^as wird in Cramei'^s Anecdota Oxon. 
I 446, 17 als attisch bezeichnet und aus Eupolis Autoiykos [Mei- 
neke , Comici II p. 444) belegt : apa ocpoSp' IvsoopTjoev £E(oXt|( 
Yipa>v; Daher bieten auch Demosth. 54, 4 gute Handschriften 
irpo^eoopoov. Entsprechend gebildet ist die Perfectform dv-e-ou- 
pTjxoTa? Aristoph. Lys. 402. Der etymologische Zusammenhang 
mit skt. väri Wasser und lat. ür-ina ist Grundz.3 326 besprochen, 
dass also auch in diesem Verbum ursprünglich F nach dem 
Augment vorhanden war steht fest. Nur müssen wir hier wahr- 
scheinlich mit Ebel Ztschr. IV 1 66 von ä-Fop-r^as ausgehn, dessen 
Fo sich ähnlich wie in oop-avo-? für ursprüngliches var-ana-s 
(Grundz.3 532) in oi> umwandelte. Das e blieb auch nach dieser 
Umwandlung stehen, ähnlich wie das a von aötfnjv statt 

13) ä-aiftoov hymn. in Mercur. 305 x^P^^^ icoOet, l-oioa 
n 410 xa8 8' ap' hzi otoja itüoe, t 81 xal Boper]? airitoae (neben 
air<oa8 P 649 und sonst), in der attischen Periode häufig : Aristoph. 
Pax 637 TTjvSs jiev StxpoT? äwOoov tr^v Oeov %siipa'^\iaov^ , ecoaa, 
£tt)aa[Air]v^ Jcüo&tjv nebst dem entsprechenden Perfect ltt)ap.ai^ 
später auch ecuxa. Die Vergleichung des skt. vadh ferire (Grundz.^ 
245) sichert das Digamma. Ebel nimmt auch hier blosse Nach- 
wirkung dieses Spiranten an, indem vadh zu (iö geworden sei. 
Und wirklich zeigen auch £Vvoo(Yato? neben efvooicpoXXo; Spuren 
eines assimilirten F, so dass wir Foft als Wurzel anzusetzen be- 
rechtigt sind, die Dehnung des o zu o) aber allerdings der Ein- 
wirkung des sich allmählich verlierenden Spiranten zuschreiben 
dürfen (Brugman Stud. IV 174). 

14) i-o)VOüjiT]v erst aus der attischen Zeit nachweisbar: 
Eupolis Marikas fr. 15 (Meineke II p. 505) xpoucov ye jir^v auta; 

H 7 eovoufXTjV i'^üi. Dazu gleichzeitig das Perfect iiirfri\iai In dem 
Stamme (ivo scheint die Länge nichts mit dem Verschwinden des 
Digamma zu thun zu haben, denn ihm entspricht skt. vasnd 
und lat. vSno, mit ebenfalls langem e. Wir müssen hier wohl 
in dem ausgefallenen s die Quelle der Dehnung suchen , also 
Fa)vo als Stamm betrachten (vgl. (ojio-? = ofxao-?) Grundz.^ 300. 

15) In T^etSY]; X 280 ex Ato? r^siSr^; tov ejiov [idpov , i 206 
ouöe Tt? auTov | i^eför] Sp.tiMi)V liegt ein zweites Beispiel von schein- 
barem 7] statt e vor einem Vocal vor. Hier kann über die W. 
Fi8 kein Zweifel sein. Wir erwarten also dFe(8r^?, ieiBr];. Das 
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schwindende F hat wie in tox^o; Dehnung des vorhergehenden Vo- 
cals bewirkt. — Ueber das ähnliche ^'ixtai yjixto wird beim Per- 
fect zu handeln sein. 

Formen von besondrer Prägung sind 

16) rj-eips zu etpo) K 499 aov 8' "^etpsv tjiäoi xal ä^TfjXaovev 
ofitXou. Das Perfect Ispfiivo? o 296 und Ispto * lxpT]p.va (Hes.) be- 
stätigt den Consonantenausfall. Aber die Etymologie fuhrt auf 
den Ausfall zweier Consonanten (Grundz.^ 330). Wir dürfen 
aFep als Wurzel betrachten, die im Lateinischen zu ser {sero) 
ward, aber auch in oetpa ihren Sibilanten erhalten hat, während 
nach Vocalen wohl zunächst o sich dem F assimilirte und dann 
der vollere Laut des F Dehnung von s zu r^ bewirkte. 

17) kiopioVy erst aus attischer Zeit nachweisbar (Herod. 
wpcov)^ neben &a>paxa (iopaxa)^ iaipafiai. 

18) i(pvo/oetA3 v^xTap icpvo/ost, i> 255 xaXoT? h xaveotatv, 
ii^voyoai 8e MsXavfteoc, daneben die Form ohne e, welche Aristarch 
mit (oivojfoet A 598) schrieb, andre (pvo^osi (La Roche Homer. 
Textkritik S. 324). 

19) avecp^ov 11 221 X''')^^^ ^' ^"^^ '^^P*' avecp^ev, Q 228 r^ 
xal cpa)piap.uiv lictftr^[i.aTa xaX' avi<pY®^? avecpSe x 389 Oopa^ 8' 
avecpU oücpfiioü (Herod. avoTSs) zu vergleichen mit Q 455 tpsT? 8' 
avaoqeoxov jiSYaXrjV xXT^I8a öopatov, mit dem attischen Perf. ave<|>Ys? 
ave(|)XTat, ^vecp^Är^v, dagegen S 168 dreisylbig Tr^v8' ou öeo? aXXo^ 
avcpYSv (wie (pvo^oet), richtiger avotysv. 

Das eigen thümliche dieser drei letzten Verba besteht darin, 
dass hier hinter dem syllabischen Augment scheinbar noch das 
temporale erscheint. Der Grund der Verlängerung liegt natürlich 
wieder im Digamma, das bei seinem Ausfall Dehnung des folgen- 
den Vocals bewirkte, wie in ßaaiXia>c für ßaoiXeF-oc. Diesel 18 
Verhältnisse sind von Ebel in der öfter erwähnten Abhandlung 
erörtert. Ob in der That der Spirant von Anfang an nach Be- 
lieben bald den vorhergehenden, bald den folgenden Vocal deh- 
nen konnte, ist eine schwierige Frage, die mir durch jene Ab- 
handlung nicht endgültig gelöst zu sein scheint. Ich möchte die 
Möglichkeit nicht ausschliessen , dass , wie Toxf^o;, ir6X7)oc, vyjo?, 
f|0? früher bezeugte Formen sind als toxio);^ iroXeo)?, veoi;, ?«>;, 
so überall der rückwirkende Einfluss des Spiranten der erste 
Schritt war, während eine etwas jüngere Periode das Quantitäts- 
verhältniss umdrehte. Für das attische icipraCov bleibt wohl auf 
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keinen Fall eine andre Erklärung übrig als die aus ^opxaCov 
(vgl. Buttmann l 326), do^ireiv (<p 96) und ecpxsiv (S 174) ver- 
danken, wie loixa zeigt, ihr a> dem Augment, das heisst, 7)o ist 
zu SO) geworden, während umgekehrt das horaerisdie i7|v8ave^ 
dessen Sylbenzahl Q 25, '^ M3 durch den Vers gesichert ist, 
durch Umspringen der Quantität aus i^avSavs (vgl. rjeips) sich 
schwerer erklärt. Es ist übrigens in jedem Falle singulär, denn 
nach der Analogie von toxiä erwarten wir statt ij ä in der zwei- 
ten Sylbe. Wer weiss, ob das r^ nicht seine Existenz einer 
falschen Lehre vom 7cXeovaap.o<; verdankt? Ganz absonderlich ist 
icopYSi 5 289 TpoixTTfj^ 5? ötq ttoXXol xax' avöpaiTrouc ioipifet., wofür 
1. Bekker sicop^et schreibt (vgl. eia>&8i), während La Boche gegen 
die Hdschr. .av&p<0iToiatv ecup^ei aufgenommen hat. Die Länge der 
ersten Sylbe Hesse sich wohl aus *e-Fe-Fop7si *£e-op7et erklären. 
Aber dann wäre für das m im Unterschied des o von sop^a kein 
Grund ersichtlich, müsste also sJopYsi geschrieben wei'den. Die 
Schreibung dcopyet sucht Binigman Stud. IV 167 so zu retten, 
dass er aus der Grundform *d-Fe-FopYSt zunächst durch den 
Einfluss des schwindenden F (vgl. rpetSY)) *T^-e~Fop'yet, dann 
*iQ-opYst werden lässt. Letztere Form, vermuthet er, sei £ 289 
in den Text aufzunehmen, während durch Umspringen der 
Quantität T^-opyst zu i-copYSt geworden wäre. Bei den aus 
Homer angeführten Formen ist übrigens wohl zu beachten, dass 
die alte Schrift den Unterschied zwischen o und o>, oi und <p 
nicht bezeichnete, dass also für letzteres die Gewähr überall 
eine äusserst geringe ist. Bemerkenswerth bleibt es doch in 
4 19 jedem Falle, dass der neuionische Dialekt diese Formen mit m 
durchaus nicht liebt. Wie es übrigens auch mit der Beihen- 
folge der scheinbar anomalen Erscheinungen stehn mag, gewiss 
ist es, dass überall das Augment auf einen ausgefallenen Spi- 
ranten hinweist. 

20) Wieder von besonderer Beschaffenheit ist das homerische 
ka^^ri, über dessen Herkunft gestritten wird.*) Die Form ist 
nur zweimal überliefert N 543 

ixXtv&7] 8' itipcooe xapr^^ iitt S* aaitU ^a^Ot) 
xal xopoc' a\i.<f\ Se oi davaTo^ /oto öufiopaicm)^ 

*) Ueber diese Form habe ich ausführlicher gehandelt in der 'commen- 
tatio de forma homerica id(f%Ti vor dem Vörzeichniss der 4869, 70 von der 
Leipziger pbilos. Fac. creirten Doctoren. 
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und E 419 



xal xopoc* aficpt 8e ol ßpa/e teux«« irotxiXa xa^>t(^. 
Aristarch schrieb ia^br^ mit dem spir. asper und erklärte, wie 
Herodian zur ersten Stelle berichtet, imjxoXotiihjasv , leitete die 
Form also von Srueaftai ab. Herodian (ed. Lentz II 309) folgte 
dem Tyrannio, der airreaftat als Etymon betrachtete und otovet 
<jüVT](p&r] erklärte. Beide Meinungen haben ihre Vertreter unter 
den neueren Gelehrten. Buttmann im Lexilogus II 138 schloss 
sich Aristarch an. Spitzner im 24sten Excurs zur Ilias (Vol. I 
Sect. IV p. XVII) folgte den beiden andern Grammatikern, und 
die letzte Ansicht ist, nachdem Buttmann in seiner Ausführlichen 
Grammatik 11 117 seiner früheren Ansicht untreu geworden war, 
zur herrschenden geworden. Buttmann erkannte aber die Schwie- 
rigkeiten einer Herleitung von Sittü) sehr wohl. Obenan stand 
ihm dabei die Unregelmässigkeit des Augments gegenüber von 
fjicreTo, icpf^itrat. Die W. von aitTio a(p ist wahrscheinlich mit 
dem lat. ap-iscor, ap-tu-s^ ap-ex zusammenzustellen. Sie zeigt 
mit Ausnahme von aairtoc, auf das wir zurückkommen, keine 
Spur eines consonantischen Anlauts. Spitzner freilich weiss dies 
Bedenken S. XXIV in der ihm eignen oberflächlichen Weise zu 
beseitigen , indem er meint mit der littera incertissima , wie er 
das F nennt, sei es überhaupt nichts. Was aber den Sinn der 
Stellen betrifft, so erkannte Buttmann unzweifelhaft das richtige, 
wenn er im Lexilogus übersetzt »und der Schild fiel ihm 
nach«, was durchaus in den Zusammenhang passt. Heyne's 
von Spitzner gebilligte Deutung »und der Schild haftete da-i20 
ran« ist durchaus verfehlt. Denn erstens kann der Aorist iiz- 
sacp&T) nie gleichbedeutend sein mit dem Plusquamperfect s^r^irco. 
Da er das Eintreten einer Handlung bezeichnet, könnte siel — 
sacpftYj, wenn es zu d<pairreaöai gehörte, nur bedeuten: heftete 
sich. So fassten Tyrannio und Herodian das Wort : ofovst ooviJ^&t^ 
auT(p. Sie scheinen dies oovr^cpftY] in dem Sinne von »verband 
sich, vereinigte sich« genommen zu haben, wie mich dünkt, 
wenig ansprechend. Denn welche Verbindung fand statt zwi- 
schen dem Kopf und dem ihm nachstürzenden Schild? Dann 
aber scheint mir der ganze Gedanke namentlich an der ersten 
Stelle »er neigte sein Haupt, an dem der Schild und Helm haften 
blieb« nicht eben ansprechend, weshalb auch Buttmann, als er 
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in der Ausf. Gr. zu airco|xat zurückkehrte , in diesem Verbuni 
vielmehr die Bedeutung ,. inflicta est »schlug auf« enthalten 
glaubte, die aber unmöglich daraus gewonnen werden kann. 
Die Streitfrage steht also, meine ich, so: für die Herleitung 
Aristarchs aus Sirofiat spricht erstens der Zusammenhang, zwei- 
tens das Augment, das, zwar nicht durch F, wohl aber, was 
auch Buttmann nicht entging, durch das in s-oire-To, oireaftai, 
wie im lat. sequi vorliegende o sich erklärt, während sich fllr 
die Herleitung aus aTtTOfxat nur etwa das a und die übliche 
Aoristform ^«pOr^ anführen lässt. Beide Punkte machen allerdings 
einige Schwierigkeit. Indess für das a neben sonstigem s lässt 
sich doch das homerische äTap(p&Y]v (I. Bekker zu e 74) neben 
ripirofittt und tpatpftr^vat (o 80) neben tpeito) anführen, während 
allerdings dem herodoteischen loxpexcpftTjv (xaTsaTpacpftyjaav I 130) 
homerisches atpecpftevTs (E 575) gegenüber steht. Und zu Ittco 
findet sich bei Herodot, wenn auch in passivem Sinne, irsptscp&r^v 
Herod. V 81 . Und wie wenn auch aairto;, für das man wunder- 
liche Ableitungen ersonnen Jiat, nicht »unberührbar«, sondern 
»unumgänglich, unnahbar, intractibilis« bedeutete? Denn firetv 
heisst tractare, mit etwas zu thun haben, jisftiitstv (a 175) ver- 
kehren, anwesend sein (Grundz.^ 420). Wir hätten dann eine 
Parallele für das a von iacp&Yj und einen Erklärungsgrund für 
das Fehlen des v in aairtoc. Sind unsre Schlüsse richtig , so 
ist also auch in ^acp&Yj die Unregelmässigkeit des Augments be- 
seitigt. 

21) eetoaxo zu slfii 415 avt Atavto? letoato, 544 to> 
jisv 4stoaa07)v vgl. y^ 89 bleibt freilich, da hier von consonan- 
tischem Anlaut nicht die Rede sein kann, eine Anomalie , aber 
124 auch die einzige, die wir als solche anerkennen müssen. 
Grundz.3 530 ist darüber gehandelt und auf ähnliche missbräuch- 
liche Bildungen der homerischen Sprache hingewiesen. 

B) Syllabisches Augment in der Contraction erkennbar. 

Die alten Grammatiker scheinen das et, das in einer Anzahl 
von Verben statt des zu erwartenden t] in der Stammsylbe auf- 
tritt, kaum für eine Anomalie, sondern npr für eine wenig auf- 
fallende Varietät gehalten zu haben. In dem oben angeführten 
Scholion zu N 543 sagt Tyrannion aSiacpopo)^ ra airo tou e apx^" 
jxsva J)T3[iaTa ewofte xX(ve<3ftat xal 8ta Tf^<; sl 81960^700 xat apyri^ 
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xai Sia Too i^. Buttmann II 323 , der das temporale Augment 
aus der Zusammenziehung von e mit dem anlautenden Stamm- 
vocal herleitet, betrachtete folgerichtig et als die ursprünglichste 
Gestalt der Augmentsylbe , ohne uns zu sagen, weshalb denn 
in andern Fällen t) an dessen Stelle trat. Warum el^ov, aber 
i^&s^ov gesagt ward, das blieb völlig unerklärt. Hier half zu- 
erst die vergleichende Grammatik. Pott Et. F. II ^ 71 gab einige 
Andeutungen. Der erste, welcher das richtige Princip klar aus- 
gesprochen hat, ist meines Wissens Savelsberg in seiner 
Doctordissertation , Quaestiones lexicales de radicibus Graecis 
Berol. 1841 , wo er es S. 7 nach einer Untersuchung der ein- 
zelnen Formen folgendermaassen formulirt : )) e augmentum in 
in istis exemplis omnibus, ubi cum e prima radicis vocali in st 
contrahitur, vere est syllabicum, cum eiusmodi contractioni eae 
tantum radices sint obnoxiae, quae aut a literam aut digamma 
in initio amiserunt.« Nur an den dritten Spiranten Jod hat 
Savelsberg noch nicht gedacht. Eben diese Auffassung brachte 
ich dann in meinen Tempora und Modi S. 136 ff. zur Geltung, 
ebenso Ahrens Formenlehre § 83, Ebel Ztschr. IV 167 ff. Jetzt 
zweifelt wohl niemand an ihrer Richtigkeit. Kühner trägt sie 
S. 498 der neuen Auflage seiner Ausf. Gr. als selbstverständlich 
vor. Und in der That kann es kaum Zufall sein, dass unter 
den 15 Verben mit et in der Augmentsylbe 12 unverkennbar 
auf ursprünglich consonantischen Anlaut des Stammes weisen. 
Im streng dorischen Dialekt war der Unterschied zwischen der 
Augmentirung zu ei und der zu i) unbekannt, weil hier ee regel- 
mässig zu T] zusammenfloss, also i^/ov, ^Xxov wie ^o&iov ^&eXov422 
(Ahrens dor. 202) . Die einzelnen Formen sind folgende : 

1) siaaa, 8io>v. Beide Formen sind homerisch (Q 684, 
2 448), später kommt sta&T]v hinzu und auch die Perfectformen 
siaxa, etap.ai zeigen den Diphthong in der Reduplicationssylbe. 
Die homerischen Präsensformen &1& A 55 neben im S 428, eiwo 
B 132 neben ecoot 8 805 (oiSe äÄoi)*) Gonj. s^Äjxsv cp 260 und 
das mehrfach als syrakusisch und lakonisch bezeugte sßaaov = 
saaov, wofür bei Gregorius Corinth. 354 auch soaaov, so wie 
eoa = la geschrieben wird (Ahrens dor. 49) , lassen auf den 



*) Der harte Hiatus wird liier wie in andern Stellen beseitigt , wenn 
wir eicust und ähnliches lesen. 
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Auslail eines oder mehrerer Spiranten nach e schliessen, so dass 
der Diphthong auf Ersatzdehnung beruhen würde. Eine sidiere 
Etymologie ist freilich auf diesem Wege noch nicht gefunden. 
Die EbePs (Ztschr. IV 169) aus eü? scheint mir begrifflich un- 
wahrscheinlich, dem Versuch Kraushaares (Studien II 430 ff.) Idtco 
an die W. a5, werfen anzuknüpfen, dieselbe, aus der s-ino jund 
— worauf Bugge Fleckeisen's Jahrb. 1872 S. 95 hinweist — 
altlat. de-sivare (desinere Paul. Ep. 72) entstanden ist, kann 
man scharfsinnige Durchfühi'ung nicht absprechen, aber er setzt 
zu viele nicht tiberlieferte Mittelglieder voraus um zu überzeugen. 
Wenn, wie wir annehmen müssen, das et auf Ersatzdehnung 
beruht, so ist es Zufall, dass die Attiker den Diphthong nur in 
den augmentirten Formen bewahrten, es bildete sich zu einer 
Zeit, da, wie in der homerischen Sprache, siaco und eaoi neben 
einander bestanden, die gewissermaassen willkürliche Regel eXmyf 
aber eao) zu sprechen , die sich wie et^ov zu e^«» xn verhalten 
schienen. Genau genommen ist also hier gar keine Augment- 
sylbe et vorhanden (vgl. Kühner Ausf. Gr. P 499). 

2) sTSov gemeingriechisch neben tSo), tSotjit, iSeTv u. s. w. 
ist einer der deutlichsten Fälle, denn dass es für e-Ft8o-v steht, 
wird mit Rücksicht auf die Beweise für F in dieser Wurzel 
(Grundz.'"* 227) niemand bezweifeln. Die Form mit vocalisirtem F 
(vgl. eo«8ov) euioov liegt vor in dem Gedicht der Balbilla G. I. 
Gr. 4725, 1. 10 (Ahrens dor. 578). 

BaXßiXXa 8r/ xap.8v otat tcovoi? 
YpoiHcata oa[ia(vovTa t oo eotSe xo>oa izaxooas. 
Diese Verse stammen aus dem Jahr 150 n. Chr. Aber mit grosser 
423 Wahrscheinlichkeit schreibt Bergk (Lyr.-^ p. 879) auch in fr. 2, 7 
der Sappho 

<0(; yap e o i B o v ßpo^^^u)^ os 
und vielleicht hat Nauck Recht, wenn er M^langes Greco-Romains 
(Bulletin de l'ac. de St. P^tersb. ^863 p. 409) vermuthet, im 
homerischen Text habe ursprü«glich öfters (z. R. S 13, 2 235) 
sutSs gestanden, wo wir jetzt si^tSe lesen. Uebrigens ist die 
Verdrängung des F und die Contraction von ItSov schon in den 
homerischen Gedichten bisweilen durch den Vers gesichert : X 1 62 
Q\>S etSe; evt [isYCtpotat Y'^votxa, A 112 stSs, ot eS ^I^«;, während 
vielfach eiSov oder IFiSov möglich ist. Bekker's FsTSov lässt sich, 
wie auch Nauck erkannte, nicht rechtfertigen. 
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3) eiötCov, eidtaa, 8ift(aftYiv erst aus attischer Zeit nach- 
weisbar, obwohl nicht ohne Schwanken der Ueberlieferung zwi- 
schen si und T], wozu auch st&txa, et&iajAat kommen, hat einst 
F im Stamme gehabt, wie am entschiedensten das «eolische Per- 
fect sosftwxa' euo&a (Hesych.) zeigt. Die Form weist aufFeftoo), 
eine Nebenform von Feft(C«>, die ohne F auch den Dori^^n be- 
kannt war (s&u>xa, ffia>7La Ahr. 340). In fi*ühester Zeit stand 
vor dem F noch er, so dass sich ^sÄ als Wurzel ergibt, durch 
deren doppelconsonantischen Anlaut auch eto&a sich am besten 
erklört (Grundz.» 236). 

4) etXtooov. Das einzige homerische Zeugniss ist zweifel- 
haft, weil M 49 schon im Alterthum (vgl. Schol. A.) die Lesart 
schwankte zwischen 

«Sc ExTwp av ojxtXov t(iv e{Xtaoe&' itatpou«; 

Ta(ppov iiroTpovcov Siapaivefiev 
und iXXiaoed', wie jetzt meistens geschrieben wird. Aus der 
attischen Penode sind sTXtSa, elXt/ÄTlv, schon aus Hesiod Th. 794 
stXtYp.ivo<; bezeugt. Freilich ist der Diphthong in der Spi'ache 
Herodots (II 38), der Tragiker, Piatos und sonst auch in den 
nicht augmentirten Formen zu finden, so gut wie in dem gewiss 
verwandten siXXo) oder siXXco. Hier muss wohl prothetisches e 
als die Quelle des Diphthongs betrachtet werden. An dem Zu- 
sammenhang dieser Formen mit lat. volv-o und damit an ur- 
spi-ünglichem Digamma kann man nicht zweifeln (Grundz.^ 335). 

5) EtXxov, der Ilias und Odyssee fremd, die nur eXxov 
kennen, ist zuerst im hymn. in Cerer. 308, dann aus Herodot 
überliefert (I 31 und sonst) , bei den Attikera von Sophokles 
(0. €. 92r7) an häufig, ebenso die Aoriste stXx'uaa, elXxü-424 
oftiQv, eiXxoaa[j.Y]v, zu denen die Perfecta siXxoxa, siXxuafiai 
kommen. Damit steht in seltsamem Widerspruch T^XxTjae, das 
gute Handschriften X 580 bieten. Aber gewiss mit Recht hat 

La Roche eXxYjas geschrieben und vermuthet dies sei Aristarchs 
Lesart gewesen, freilich auf die Dehnung des ^ap vor dieser 
Form : Ayjtoi y^P SXxtjos als Spur des F ist nicht viel zu geben, 
da SXxeiv anderswo nicht dergleichen zeigt. Um so sicherer 
sind die Zeugnisse der vei'wandten Sprachen, hier des Litauischen 
{velkü ich ziehe) und Slawischen, für diesen Anlaut, wozu aüXaS 
= a-FXaE stimmt (Grundz.^ 431). 

6) stXov, stXojj.T]v geläufig bei Homer z. B. F 35 loj^poc 
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TS fi.iv etXs irapeiaC; A 406 Tjfxst; xal ÖTQßi^? ISo; eiXop^v 4ircairu- 
Xoio, A 697 etXsTo, von da an gemeingriechisch. Die Spuren 
des F in diesem Stamme sind nicht sehr zahlreich. Grundz.^ 509. 

7) et-[xsv, 8t-Ts, si-aav, et-fxijv, ei-ftrj-v von der 
W. k (tTjp-t]. Bei Homer bleiben diese Formen ohne Augment 
ffiÄV, ?oav mit Ausnahme von Q 720 irapa 8' stoav aotSou? und 
W 868 irapstÖY]. Von Herodot an (VII 122 o atpaio? a^zd^ oiro 
SipSecoj kommen dann jene augmentirten Formen in Gebrauch: 
av-sT-fisv Aristoph. Vesp. 574 , aysTaav Thuc. VII 53 , ecp-et-To 
Soph. Phil. 619. Eine Spur consonantischen Anlauts wies schon 
das oben S. 119 besprochene 2-Tpxs auf. Dazu kommt das Per- 
fect st-xa, ei-p.au Der Unterschied zwischen ^xa und sl-jiev 
erklärt sich einfach daraus, dass jenes aus sTjxa zusammenge- 
zogen ist wie Tj^tov aus iaXcjDV, rfie aus ea^e. Das t] hat nicht 
im Augment seinen Grund, sondern in der Formation dieses ab- 
sonderlichen Aorist, wie das von e-ftr^xa. So widerspricht 
nichts der schon oben erwähnten Herleitung des Verbums aus 
der W, ja. 

8) eiTcov, etTTojiTjv, A 706 i^p^t^ jxsv ta exaota Stetirojisv, 
r 447 otfia stirer axottt(;, E 591 Tpoicov ewrovTo (fika'^^Q^. Das 
Medium ist gemeingriechisch, der Grund des et vollkommen klar 
aus i-07c6-[iYiv d. i. ae-aeir-o-|XT]v , woraus sich asir als Wurzel 
ergibt = lat. sequ in sequ-or. Der Verweisung auf Grundz.^ 420 
bedarf es kaum. 

9) s?pYaCoji7jv, sipYaaafiYjv, s2pYaaft7]v. Die home- 
rischen Gedichte enthalten keinen sichern Beleg des et, denn y 
435 steht zwar in den Hdschr. ota(v te xpoaov etp^aCeto, allein 

4 25 die auffallende Dehnung weist, da das Bekkersche FBip^aQsxo 
unhaltbar ist, auf Fep^aCsTo, wie denn o) 210 toi ot cptXa ipya- 
CovTo aufgenommen ist. Aber Hesiod Opp. 151 steht e^pyttCovio. 
Dem Herodoteischen Dialekt ist sip^aCexo und ähnliches (Bredow 
301) völlig unbekannt, die Form ohne Augment aber ungemein 
häufig. Desto geläufiger wird das et bei deij Attikern, doch so, 
dass sich später auch bisweilen t] dafür geschrieben findet. 
(Hager de Graecitate Hyperidea, Stud. 111 105, Wecklein Curae 
epigraphicae 36.) Der Grund des et liegt unzweifelhaft im F 
der W. Fep7 (Grundz.^ 171). 

10) etpTTov p. 395 als 3 PL, sonst erst von den Tragikern 
an nachweisbar, bei den Komikern kommt der Ao. stpiruaa hinzu. 
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Grund des et ist das a des ursprünglichen im lat. serpo rein 
vorliegenden Anlauts (Grundz.^ 249). 

11) etpooa. Wir werden später sehn, dass die Stämme 
Fspü(?) ziehen und Fepu wahren streng aus einander zu halten 
sind. Zu Fspa(;) ziehen gehört eipuäav 8 226 , eipuae ß 389, 
sipo(3a(i.7]v X 165. Die Spuren des F weist Hoffmann Quaest. 
homer. II 49 nach, wahrscheinlich ist das lat. 'verro (für vers-o) 
verwandt. Wenn sich auch in nicht augmentirten Formen et 
zeigt, z. B. in eipujievat Hes. Opp. 818, etpoaov Soph. Trach. 1034, 
so ist das ebenso wie bei kkioom (Nr. 4) aufzufassen. Der atti- 
schen Prosa ist epuo) fremd. 

12) etoa, A 392 ttuxivov Xo/ov etaav ayovTe?, ft 472 etoe 8* 
ap' auTov \Uoaip Saitufiovcov , vgl. Hesiod Theog. 174, dann bei 
Herodot und den Tragikern, die auch das mediale eiaato kennen 
(^Y^aftefoaTo Eurip. Hippel. 31). Der Diphthong erklärt sich aus 
dem ursprünglichen o der Wurzel oe8, 48, aus der ja auch das 
oben S. 119 besprochene kiooazo hervorging. Aber es befremdet, 
dass er auch ausserhalb des Präteritums erscheint, bei Homer 
wohl nur T] 163 etoov avaonfjoa; (neben §oa?, Soaat), dann bei 
Herodot (HI 126 üiretaa?, I 66 etaap.evot). Bei Thuc. HI 58 
schreiben Bekker und Classen mit guten Hdschr. 4aaap.evu)v. 
Das et kann hier wohl nur durch Verwirrung entstanden sein, 
wobei auch der Einfluss d^s verwandten tCo), icra, xa&toa, xafti- 
aafxevo«; mitgespielt zu haben scheint (Gebet Variae lect. p. 88). 

13) eloTT^xetv, die attische Form des Plusquamperfects 
neben dem bei Homer und Herodot allein üblichen iorr^xetv, 
zuerst Hes. Scut. 269 etoTr]xet, Eurip. Herc. für. 925, in Prosa 
vielfach bezeugt. Die Entstehung aus d-ae-arr^x-ei-v erklärt den 426 
Diphthong. (Wecklein Curae epigraphicae 36.) 

14) eloTtwv, elatCaaa, etoTtaftrjv neben dem Perf. 
ebtCa^ai erst aus der attischen Prosa, in dieser aber reichlich 
nachweisbar (Lys. 19, 27, Xen. Cyr. I, 3, 10), wird dadurch 
verständlich, dass 4aT(a auf dieselbe Wurzel mit dem lat. Vesta 
zurückgeht (Grundz.^ 370). Spuren des F bietet zwar nicht der 
homerische, wohl aber der dorische Dialekt (Ahr. 55). 

15) elj^ov, e?/ojiiQV bedarf keines Nachweises, da es von 
Homer an (F 123 u. s. w.) allgemein üblich ist. Die Formen 
e-o^o-v, <r/ri-ais}, Uta u. s. w. zeigen deutlich, dass oe)( die 
Wurzel ist, mithin et^ov für e-ae^-o-v steht (Grundz.3 183). 

Cnrtin 8, Terbnm. 2. Aufl. 9 
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Ziehen wir die Summe, so stellt sich heraus, dass in 7 Ver- 
ben der Ausfall des F, in 5 der des a, in einem etjisv u. s. w. 
gewiss der Ausfall irgend eines Spiranten, wahrscheinlich der 
eines Jod zu erweisen war. Bei eiXov blieb dieser Ausfall etwas 
dunkel, bei etwv war das st nicht eigentlich durch das Augment 
erzeugt, in keinem einzigen Falle konnte ursprünglich vocalischer 
Anlaut irgendwie erwiesen werden. Zählen wir jene 14 Fälle, 
nämlich etXov eingeschlossen, zu den 21 unter A behandelten, 
in denen das unveränderte syllabische Augment vorlag, so er- 
halten wir die Gesammtzahl von 35 Fällen, in denen das Aug- 
ment noch Aufschluss über den ursprünglichen consonantischen 
Anlaut gibt, ein Umstand, der nicht zu übersehen sein wird bei 
den Betrachtungen über die Festigkeit dieses Flexionselements, 
zu denen wir zurückkommen werden. 

B) Temporales Augment. 

Buttmann erkannte schon richtig, dass das temporale Aug- 
ment von dem syllabischen ursprünglich nicht verschieden sei, 
aber er irrte, wenn er dies Ausf. Gr. I 323 so ausdrückt; »Aus 
allem bisherigen leuchtet schon ein, dass das Augmentum tem- 
porale nichts ist als das mit dem ersten Vocal des Verbi zu- 
sammengezogene Augmentum syllabicum i z.B. S.'^m l-ayov ^^ov: 
und so erscheint also das Augment derer in Text 3 als das ur- 
sprüngliche: iyts} e-e^ov, el/ov, während bei den übrigen in 
diesem Paragraphen enthaltenen Fällen der Vermehrung diese 
ursprüngliche Zusammenziehung in eine blosse Verlängerung des. 
127 Hauptvocals übergegangen ist.« Dieser Uebergang wäre bei der 
grossen Anzahl der mit a anlautenden Verba im dorisefaen Dia- 
lekt und der mit s und o anlautenden Verba im ionischen un- 
begreiflich. Aus e-a^ov nämlich könnte bei den Doriern nur 
•^Y^v werden, wie aus xpia; xp%, während a^ov, ap/op-av, ava^- 
7stXav, aSfoov (vgl. lesb. ouva^aTS? arkad. uTcapjjs, kypr. avwYov) 
überliefert sind (Ahrens 129), aus l-soav bei den loniem nur 
slaav, aus 4-op-To oupto. Das temporale Augment weist also 
unstreitig durch seine Gestalt auf eine ältere Sprachperiode hin, 
in welcher das Augment noch nicht den E-Laut, sondern den 
A-Laut enthielt. Es bieten sich dabei in Bezug auf die Zeit, 
in welcher sich die griechische Regel bildete, zwei Möglichkeiten 
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dar: entweder geschah dies auf griechischem Boden zu einer 
Zeit, da zwar das Augment noch a lautete , in der Stammsylbe 
aber schon der später herrschende Vocal vorhanden war. Auf 
diese Weise würde sich das Augment bei anlautendem a durch 
folgende Stufen erklären 

a-ayov a^ov ion. -^^ov 
aber nicht bei s und o, denn aus a-op-xo könnte 'zwar ion. 
(opxo, müsste aber streng dorisch apto werden wie aus ßoaovxi 
dor. ßoavxt (Ahrens 1 97) , aus *a-s<3av aber ionisch *aaav wie aus 
a-eftXov a&Xov. Dafür aber, dass auch in strengdorisoher Mund- 
art zu o) augmentirt wurde, liegt wenigstens ein sicheres 
Beispiel vor, das mehrfach inschriftlich überlieferte a>(ix>9a (Ahr. 
350). Man sieht, die augmentirte Sylbe weist bei allen drei 
A-Lauten immer die der Kürze des Wurzelvocals entsprechende 
Länge auf, und diese Begel lässt sich nur auf eine Weise, auf 
diese aber vollständig erklären, nämlich so, dass das Augment 
schon zu einer Zeit mit dem Stammanlaut verwuchs , da die 
Scheidung zwischen a e o noch nicht vorhanden war. Brachten 
die Griechen aus vorgriechischer Periode 

*agämi *ägam 

*asanti *äsant 

*amutai *arta 

mit, so begreift man, wie bei der allmählichen Spaltung des A- 
Lauts das Gefühl der Zusammengehörigkeit der Formen des Prä- 
sens und des Präteritums dahin führen musste den gleichen, 
nur quantitativ verschiedenen Vocal in beiden Fällen zu wäh- 
len, also 

dor. aY«> a^ov 428 

e(o)avxt, sÄat ^oav (auch arkad. -^^ = ^v) 

opvoxat , (üpxo 

Die Abweichung des ionischen Dialekts erklärt sich einfach als 
eine jüngere Erscheinung, wie ja denn auch bei den Nominibus 
die Harmonie der A-Declination von den loniern dadurch gestört 
wurde, dass t] sich zum TheiP an die Stelle von a schob: Sixtj 
StxY)? u. s. w. Mit 8ix7] steht rfio^ durchaus auf einer Stufe. 
Die bestimmte Nachweisbarkeit der Zeitfolge gibt diesen Erschei- 
nungen einen besonderen Werth. 

Etwas schwieriger ist Jdie [Behandlung ' des Augments bei 
Stämmen, die mit t oder o anlauten. Hier weicht die herrschende 

9* 
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Bildungsweise der Griechen von der der Inder beträcbtlich ab. 
Im Sanskrit wird durch die HinzufUgung des Augments aus i oder 
% äi, aus u oder ü äu: 

iMhd-ti er wünscht Impf. äi^Rha-t 

ukshd-ti er besprengt » auksha-t 

Diese Bildungsweise ist im Griechischen durch ein einziges bis- 
her nicht gehörig beachtetes Beispiel*) vertreten, das Imperfect 
von stfjLi r^ia oder f^a. Zwar im Singularis bietet sich hier itor 
das Yj eine andre Erklärung, r^l könnte durch temporales Aug- 
ment aus e? entstanden sein , so dass sich -^is zu siai verhielte 
wie das seltene att. ^xaCov zu stxaC^. Aber im Dual und Plural 
reicht diese z. B. von Ahrens üb. d. Gonj. auf Ml S. 25 und von 
Kühner Ausf. Gr. P 662 aufgestellte Erklärung nicht aus. Denn 
der Diphthong kommt wie ifjÄV, ttov, laat zeigen nur dem Sin- 
gular zu, daher von dem analogen ^tjjii (pajiev, Impf, ecpr^-v, 
£cp7)-(; aber ecpafxev, ecpatov. Ein "äoav, das. sich nur durch sein 
Yj von *el<3av unterscheide, wäre eben so anomal wie IcpTfjoav, 
weshalb Ahrens a. a. 0. sich auch genöthigt sieht einen »unor- 
ganischen Ablaut« anzuerkennen. Die dreisylbige Form ^taav 
bliebe dabei vollends unverständlich. Dass das t] in der That 
die Geltung des Augments hat, zeigen deutlich 

riaav oder -Joav neben laav, 
-«29 jenes K 197, N 305, dies ungemein häufig z. B. A 494, ^Tc^aav 
t 445. Die kürzere Form verhält sich zur längeren genau wie 
eaav zu ^aav. *elaav und ähnliches, wie es nach jener Auffassung 
zu erwarten wäre,* ist, wenn man sich nicht etwa auf die 
schon durch den Widerspruch mit der Buchstabenfolge verdäch- 
tige Glosse des Hesych. sTsv • eiropeosTo berufen will , völlig un- 
erhört. Auch Herodot kennt nur r^ia, ^ts, ^toav, während er 
£? niemals zu -^ augmentirt (Bredow de dial. Herodot. 309). 
Unter diesen Umständen werden wir auch im Singular zwischen 
-^te A 47, H 213, ^e M 371 und ts T 383 das gleiche Verhält- 
niss annehmen und danach riia oder •j)tov als 1 Sing, dem skt. 
äjam Impf, der W. i, -^tov als 3 PI. skt. äjan (für *äjant) völlig 

*) Adalb. Kuhn (de conjugatione in -Ml p. 48 hebt die Uebereinstim- 
mung mit dem Sanskrit hervor, verdunkelt aber c|adurch die eben gewonnene 
Einsicht, dass er -gSeiv und ähnliches vergleicht , in welchem^ das y] auf F be- 
ruht. Vgl. Sonne Ztschr. XIII 431 , Pott Wurzelwörterb. I 405, Leo Meyer 
Ztschr. IX 385. 
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gleich setzen dürfen. -J^av hat überdies seine genau entspre- 
chende Parallele im Altpersischen: atiy-äisa sie überschritten, 
po/n/-dtsa == iroTt-fjaav (Spiegel, D.'Altpers. Keilschriften S. 188 
vgl. 168). 

Woher erklärt sich aber die Länge in diesen Formen ? Man 
hat darin ein Zeichen davon erblicken wollen, dass das Augment 
ursprünglich in langem a bestanden hätte. Aber es wäre auf- 
fallend, wenn sich diese Länge fast nur hier erhalten hätte. 
Schleicher äussert sich im Gompendium^ 738 dahin, es liege 
in den indischen Formen nicht Zusammenziehung von a + z, 
a -|- w, welche e, ö geben müsste , sondern blosse Zusammen- 
rückung vor, in Folge welcher eben cLi und au entstanden wären. 
Für das Griechische reicht diese Erklärung jedenfalls nicht aus, 
denn hier entsteht durch Zusammenrückung von s + t sehr oft 
et, so in dem vorhin besprochenen st8ov. Ich möchte eher 
glauben, dass die Vocale i und u vor sich einen Spiranten er- 
zeugten, der später in die Länge des vorhergehenden a aufging. 
r^ia stände dann auf einer Linie mit XpoaT^to?, av&pwmjto? und 
andern Formen der Art, die ich Studien II 187 besprochen habe. 
Wie dem aber auch sein mag , die Uebereinstimmung der Aug- 
mentirung zwischen -^la und jenen Sanskritformen wird man 
sicher festhalten dürfen. 

In allen übrigen Fällen bildet die einfache Dehnung des 
anlautenden Vocals die Regel. Fragen wir nach der Entstehung 
dieser scheinbar befremdlichen Regel, so ist zunächst in Betracht 
zu ziehn, was man leicht übersieht, dass die ganze Regel sich 
keineswegs in einem sehr weiten Umfange realisirt. Von einem 
i, das durch das Augment lang wird, kennt die homerische 
Sprache nur 4 bis 5 Beispiele: 'tafvexo 8' oStop x 359 (neben 
'tafvcüv und ähnlichem), 'ta^ov (jiSYa'taxov, iirtaxe2 29), ^TrtrjXev^so 
y^ 49 (neben littaA.A.a)v) , 'txave [i^ XpooTjv txavev A 431 , xapTia- 
Aip^^ S* ^txavs Ooa? hz\ v^a? 'AxatÄv B 17, neben ^txavo), ^txavet 
u. s. w.) , 'ixeto (txero iciv&o; A 362, ixeto 8d)p.a O 44 neben 
*lxio&at u. s. w.). Bei den Stämmen layi^ und Ix war ursprüng- 
lich F vorhanden, so dass die Formen nicht eben sehr alten 
Datums sind. Aus der späteren Gräcität wird zu diesen Bei- 
spielen, da die Zahl der mit t beginnenden Verba klein ist, 
nicht gerade viel hinzukommen z. B. 'ixitsoaa Eurip. Med. 338. 
Mehrere dieser wenigen Verba z. B. die Ableitungen von t8to? 
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18toüv, ?8iaCetv u. s. w. sind aus Dichtern kaum nachweisbar. 
Einige Ableitungen von tepo^ wie Upeuci), ferner i8a{va>, i\iiaam 
(bei Homer nur *{[iaosv) könnten möglicherweise Beispiele her- 
geben. Ich habe aber keine Nachweise darüber gefunden. Von 
Verben mit o gibt es in den homerischen Gedichten nicht ein 
einziges Beispiel einer augmentirten Form, auch in der späteren 
Sprache muss man sie bei der geringen Anzahl der mit o an- 
lautenden Verba mit der Laterne suchen. Sichere Fälle sind: 
Aesch. Prom. 558 xal X^oq oov ' üfjLsvafoov, Anthol. VI 265 Noo- 
otöo? * ücpavev öeocptXU a RXeo/a? , zu denen Nauck (M61anges 
Gr6co-Romains IV, 45) noch drei weitere Beispiele von ocpafvo), 
eins von o-^ialviü (oo/ o^fatve Com. anon., Meineke IV 182) und 
*üXaxTet xocüv (Aristoph. Vesp. 1402) hinzufügt. 'oßptCe? Eur. 
Tro. 1020 und ähnliches kommt dabei nicht in Betracht, weil 
hier die Länge auch in nicht augmentirten Formen bei den Tra- 
gikern statthaft ist, so dass *oßptCov mit i^aacojxYjv auf einer Linie 
stehen könnte. Im ganzen glaube ich nicht zu viel zu behaupten, 
wenn ich sage, dass die ganze durch alle Grammatiken laufende 
Regel kaum in einem Dutzend Verben nachweisbar ist. Die Ab- 
weichung des Griechischen vom Sanskrit in der Augmentirung 
erscheint dadurch in einem ganz andern Licht. Sie beruht offen- 
bar auf einem verhältnissmässig spät entwickelten Usus, der 
sich nach der Analogie der mit harten Vocalen anlautenden Verba 
gebildet hatte. Wahrscheinlich ist bei dem Mangel an primitiven 
mit t und o anlautenden Stämmen die alte Tradition ganz unter- 
brochen, und T]ta allein, das als anomal stehen blieb, ohne fttr 
die übrigen als Muster zu dienen, bewahrt die alte Regel. 

Eine andre Anomalie des Augments, die man kaum zu be- 
achten pflegt, besteht in dem Umspringen der Aspiration. In- 
sofern das temporale Augment vom syllabischen , das heisst 
also von der Contraction des a mit dem anlautenden Vocal her- 
stammt , erwartet man bei dieser Form des Augments den Spi- 
ritus lenis. Der a§per zeigt, dass für das Sprachgefühl die 
^ 84 Erinnerung an die Zusammenziehung keine sehr lebendige war. 
Daher schon homerisch ^pet (P 463) , ?;irceTo (Y 468) , i^pjjLoasv 
(P 210), <Sp(Aaiv£, o)p[iYjae, obgleich wenigstens in allen den Ver- 
ben, in welchen der Spiritus asper aus Sigma, Digamma oder 
Jod entstanden war, die Zusammenzieh'ung keine übermässig 
alte sein konnte. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit des Prä- 
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teritums mit den übrigen Verbalformen war wohl zu mäclitig 
um hier einen Unterschied, wie er etwa zwischen airTstai und 
*^7rcsTo denkbar wäre, möglich zu machen. Noch auffallender als 
beim temporalen Augment ist die Aspiration des syllabischenin 
solchen Formen wie z. B. iaXcDV, iiaoato, ^(opwv (vgl. ob. S. iiSf., 
421). Die Grammatiker rechtfertigen diesen seltsamen Gebrauch 
durch die eigenthümliche Annahme , das 8 sei nicht ix xX(asu);, 
das heisst flexivisches Element, oder mit andern Worten Aug- 
ment, sondern Ix irX8ovaap.oi) (Herodian I p. 542). Es schwebten 
ihnen Fälle wie fsSva und ähnliche vor. Uns können diese For- 
men zweierlei lehren, einmal die bewegliche und schon in 
früher Zeit nicht eben hervortretende Natur des Spiritus asper 
und dann die Macht der Analogie, welche hier zur Verdunkelung 
eines so geläufigen Sprachmittels führte. 

Uebrigens gibt es von jener auffallenden Regel beim tem- 
poralen Augment eine merkwürdige Ausnahme, das homerische 
aXao, aXto mit seinem Spiritus lenis. Die Formen sind 11 754, 
A 532, r 29, Ä 419 u. s. w. zweifellos bezeugt. Den lenis 
schreibt Herodian zu A 532 ausdrücklich vor und sucht ihn auf 
wunderlichen Wegen zu rechtfertigen. Andre Zeugnisse stellt 
La Roche Homer. Textkritik 185 zusammen. Da auch der Cir- 
cumflex, wie schon Buttmann H 109 richtig erkannte, auf Con- 
traction weist, so liegt es nahe den lenis für alterthümlich, aXto 
also für entstanden aus l-aX-to oder richtiger *d-aX-To zu hal- 
ten. Ist dies recht erschlossen, so haben wir es mit einer sehr 
vereinzelten Bildung zu thun, die nur in einer Zeit entstanden 
sein kann, da das a noch unverändert fortbestand, das urspiUng- 
liche a aber der W. aX (Ginindz.^ 500) schon in den Spiritus 
asper übergegangen war, verschieden von den vorhin besproche- 
nen Formen iiaattio, la<p&Y], eipirov, deren Vorläufer *£-aeoaaTo, 
*l:-aa<p8Y], *e-aep7rov aus einer noch älteren Zeit mit dem schwäche- 
ren i aber unverändertem a fortbestanden zu haben scheinen, 
bis auch in ihnen der Spirant sich verflüchtigte. Einige Zweifel 
könnten allerdings in Bezug auf aXto durch aXfxsvo; geweckte 32 
werden , das ebenfalls häufig den lenis hat , ohne auf diesem 
Wege erklärt werden zu können. Oder sollte diese Schreibweise 
nur auf missverständlicher Analogie mit aXto beruhen? Selbst 
[j.sTaX|j.svoc E 336, iiraXfxsvo? H 260 und sonst Hessen sich durch 
die' zwar seltenen, aber doch vorhandenen Beispiele ionischer 
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Bewahrung der Tennis vor Spiritus asper, wie ItcCotiov C 265, 
txuToSiov 8 449 rechtfertigen. Es wäre also wohl denkbar, dass 
in der That neben akzo einmal ein aX{xsvo; bestanden hätte. 
Wer aber etwa in ^|j.ßpoTov den lenis auf dieselbe Weise er- 
klären wollte, dem stände Tjjiaptavov Q 68 im Wege. Die Ety- 
mologie so wie das verwandte aßpotaCetv lassen hier (Grundz.^ 
642) vielmehr den lenis als urspillnglich erkennen. 

C) Fehlen des Augments. 

Gleich beim Beginn unsrer Untersuchungen über das Aug- 
ment wurden wir auf die Frage geführt, ob und in wie weit es 
ein fester und ursprünglicher Bestandtheil des Präteritums sei.*) 
Der Umstand, dass in den Veden das Augment sehr häufig fehlt 
(Benfey Vollst. Gr. S. 362 , Kurze Gr. S. 85) , dass seine Weg- 
lassung selbst im Sanskrit des Epos nicht unerhört und nach den 
Partikeln mä (iat^) und sma durch alle Perioden dieser Sprache 
hindurch die Regel bildet, combinirt mit der andern Thatsache, 
dass das Augment in den homerischen Gedichten beweglich ist, 
hat wohl zu vorschnell zu der Ansicht geführt, die alte indo- 
germanische Grundsprache habe in diesem Punkt auf demselben 
Standpunkt gestanden wie die beiden ältesten überlieferten Texte 
der Inder und Griechen. In derartigen Schlüssen vorsichtig zu 
sein, empfiehlt, meine ich, der Entwicklungsgang unsrer Wissen- 
schaft auf das nachdrücklichste. Wie viele Jahrhunderte mögen 
zwischen der Zeit liegen, da die Indogermanen , in Hochasien 
wie wir vermuthen, ungetrennt bei einander wohnten und der- 
jenigen, da die Inder ihre ältesten uns erhaltenen Hymnen dich- 
teten, und vollends zwischen jener Urzeit und der der home- 
rischen Gedichte? Wir ziehen doch anderweitig aus einem 
gemeinsamen minus zweier Sprachen nicht sofort den Schluss, 
dass es schon jener Urzeit angehörte. Die Inder, auch die älte- 
sten sagten s-mas für as-mas wie die Römer suHmus^ hier ge- 
nügt ein Blick auf la-jisy um zu zeigen, dass die Einbusse an 
133 beiden Stellen unabhängig von einander geschah, wie uns um- 



*) Meiner Auffassung vom Augment als einem von Haus aus nolhwendigen 
Bestandtheil des Präteritums stimmt zu meiner Freude Delbrück, Altind. Ver- 
bum S. 80 rückhaltlos bei. 
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gekehrt erant lehrt, dass der Verlust des t im skt. äsan und gr. 
-^aav nicht sehr alten Datums ist. Wer k(mnte leugnen, dass 
auch die Yedensprache schon ganz erhebliche Entstellungen er- 
fahren hat? Die AphUresis ist im Sanskrit bei Präpositionen 
Ä. B. bei api ziemlich weit verbreitet. Aus ihr dürfte sich der 
Abfall des Augments hinreichend erklaren lassen. Und auch die 
homerische Sprache hat ihre eignen, zum Theil später wieder aus* 
geglichenen Schwächen, wie ja namentlich die Dorier und Aeolier 
vielfach alterthümlicheres bieten. Vielleicht dürfen wir sogar 
behaupten, es gehöre zur Etgenthümlichkeit alter Sprachperioden 
trotz aller Schätze, die sie aus der Vorzeit uns aufbewahren, 
stets einzelne Zeichen eines gewissen Verfalls darzubieten, die 
sich später in dem bestimmteren Bewusstsein der Regel wieder 
auswuchsen. So kennt nur die homerische Sprache die Form 
^a und ap neben apa, in ihr, wenn auch nicht ausschliesslich 
in ihr, begegnet uns vipftev für svepöev, dessen Ursprung aus Iv 
unverkennbar ist. Ferner, wenn das Metrum auch keineswegs, 
wie die oberflächliche Ansicht früherer Zeiten war, ohne weiteres 
als Quelle aller möglichen Licenzen aufgefasst werden darf, so 
müssen wir doch wohl einräumen, dass da wo Doppelformen 
in der lebendigen Sprache vorhanden waren die Dichter sich 
dieser Doppelformen mit Eifer bemächtigten. Denn der Vers 
schmiedet sich um so einfacher, je mannichfaltigere Mittel des 
Ausdrucks sich ihm darbieten. Nehmen wir an, dass zur Zeit, 
da sich die homerische Sprache, oder auch schon ihre Vorläuferin, 
die Sprache der gewiss vorauszusetzenden trockneren epischen 
Lieder, bildete, hie und da ein ß^ nebön IßT], ßaXXe neben sßaXX^ 
vorhanden war, wie bequem war dies für jene nicht von An- 
fang an gewandten Verskünstler ! Und wie hätte sich auch die 
entwickeltere Periode des Epos eine so ergiebige Quelle für 
mannichfaltige Wortstellung im Verse entgehen lassen können? 
Ein eßaXXe war am Eingang des Verses unbrauchbar, wie er- 
wünscht, daneben ein ßaXXs zur Verfügung zu haben, und ähn- 
liches in andern Fällen! Gegen die Annahme, dass das Aug- 
ment von der Urzeit bis kurz vor die Zeit der homerischen 
Gedichte ein bewegliches , bald vortretendes , bald fehlendes 
partikelartiges Präfix geblieben sei, legt auch die vorhin berührte 
Geschichte des temporalen Augments entschiedene Einsprache 
ein. Das temporale Augment ist, wie wir sahen, ein schon in 134 
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früher vorgriechischer Zeit verwachsenes syllabisches Augment. 
Verwachsen aber und Fürsichbestehen sind Gegensätze, die ein- 
ander ausschliessen. Auch die lautlich so unbequeme Erhaltung 
des 8 nach dem Schwinden anlautender Spiranten, sei es un- 
verändert, sei es in der Contraction, beweist, dass die lebendige 
Volkssprache durchaus nicht ohne weiteres das Augment weg- 
zuwerfen pflegte. Nehmen wir aber an, dass nicht lange vor 
den Anfängen eines griechischen Epos das Augment gelegentlich 
demselben Triebe der Verwitterung erlag, dem das a von opa, 
das s von evepfts nicht immer zu widerstehen vermochte, dass 
also damals Doppelformen mit und ohne Augment im Umlauf 
waren, so erklärt sich, meine ich, alles aufe beste. Und dazu 
stimmten auch die besondem Verhältnisse des Augmentabfalls, 
für den namentlich folgende Thatsachen zu beachten sind : 

1) Das syllabische Augment fehlt nie anderswo als in 
der Dichtersprache, mit drei Ausnahmen, das sind XPV> ^^^ 
von Herodot an üblicher ist als ^XPV? ^^^ Iterativa, für die hier 
freilich nur Herodot in Betracht kommt und die Plusquamperfecta. 
Bei den letzteren Formen erklärt sich der Abfall einfach daraus, 
dass es der Sprache zu beschwerlich war vor der Reduplication 
auch das Augment allemal festzuhalten, wie denn auch die re- 
duplicirten Aoriste, übrigens ausser TjYayov und snrov auf den 
Dichtergebrauch beschränkt, nur selten sich dieser Vollständigkeit 
rühmen können. Die Iterativa bedurften jedenfalls des Aug- 
ments nicht in besonderm Grade, insofern sie Präterita ohne ent- 
sprechende Präsentia und Modusformen sind. Beachtenswerth ist 
übrigens das gut bezeugte -^axs = eoxs bei.Alkman fr. 72 B.' 
Für das nachhomerische j^PV vermuthet Ahrens Herkunft aus 
jjpi^ ^v = xps^ V- (Ueber die Conjug. auf Ml S. 28 vgl. Nauck 
Bulletin de FAcad^mi^ de P^tersb. VI, Kühner Ausf. Gr. P 667). 
Wie dem sein mag,* diese Ausnahmen sind von der Art, dass 
sie bei ihrer, verglichen mit den Tausenden augmentirter For- 
men, geringen Zahl die Regel nur bestätigen. Dass die leben- 
dige Umgangssprache, so weit wir sehen, so gut wie nie das 
Augment in seiner vollsten Erscheinung vernachlässigte, spricht 
sehr gegen die Ansicht, dass es etwas unwesentliches war. 

2) Das Fehlen des syllabischen Augments bei Homer ist voll- 
kommen facultativ. Nach allen den mühsamen Untersuchungen 

135 von Grashof (Programm von Düsseldorf 1852), M. Schmidt (Philol. 
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IX), La Roche (Homerische Textkritik i. Alterth, S. 423iF.j u. s.w. 135 
lasst sich darüber kaum etwas andres sagen als was Merke] 
Praefatio ad Apollon. Rhod. p. 407 ausspricht: de augmento 
verborum molestissima est ac fortassis inextricabilis quaestio. 
Schon Herodian lehrte zu Ö 161 ioy] y] XP^^*^^ icapa T<p ttoiyjt^ 
(ahnlich zu B 808) . Wir kommen darüber schwerlich hinaus. Con- 
ventionelle Rücksichten auf den Versbau und Wohllaut sind ge- 
^ss vielfach maassgebend gewesen, aber sie auf bestimmte Regeln 
zurückzuführen ist kaum möglich. Es gibt für den Scharfsinn 
lohnendere Aufgaben, als darüber zu grübeln. 

3) Die nachhomerische Poesie übernimmt die Beweglichkeit 
des syllabischen Augments als ein Erbstück aus der homerischen, 
das sie um so eher anwenden darf, je femer sie der Umgangs- 
sprache steht. Daher, wie die sorgfältigen Untersuchungen von 
Renner (Studien I 2, 18 ff.) ergeben, die sehr seltene Weglassung 
des syllabischen Augments bei den lambikem, die weit häufigere 
bei den Elegikem, wie bei den Melikem. Daher, wie Gerth 
ebenda I 2, 259 ausführt, der sehr beschränkte Umfang dieser 
Licenz im tragischen Dialog, die sich noch am meisten in den 
episch gefärbten Botenreden findet und ihre etwas häufigere Zu- 
lässigkeit in lyrischen Stellen. 

4) Ganz anders steht es mit dem temporalen Augment. 
Dies ist, unverkennbar wegen der lautlichen Schwierigkeit, die 
es mit sich brachte, zu keiner Zeit mit unbedingter Consequen^ 
durchgeführt. Bei Herodot fehlt, wie die genauen Untersuchun- 
gen von Lhardy (Berol. 1844) und Bredow zeigen, das temporale 
Augment in weitestem Umfange, besonders vor Doppelconsonan- 
ten : appa>8sov^ spSov, ep^av, f^as, airaXXaaaeto , wie es denn 
auch bei Homer unter gleichen Bedingungen besonders oft abfällt. 
Ebenso vor Diphthongen : sixaCs , eoSato , euSov , aipss , aSSsto, 
oixTeipe. Unverkennbar walten hier ähnliche Gründe ob wie die, 
aus denen die lonier faacov für 7]aaa>v, xpiaacov, [iiCwv für xpstaawv, 
fi^^Cwv, airoSe^K; für aircSsi^ic sprachen. Ganz feste Formeln sind 
freilich auch hier nicht gefunden , zumal da die Handschriften 
natürlich nicht überall ausreichenden Halt bieten. Die Abneigung 
gegen schwere Diphthonge brachte selbst bei den Attikern For- 
men wie auaivov, eixaCov (neben •jxaCov), sopov,*) die gegen 

*) Vgl. Lobeck ad Phryn. p. UO und gegen Elmsley's Gleichmacherei 
(ad Med. 490) ad Aj. v. 420. Zu diesem Verse bemerkt Dindorf, dass das 
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436 lange Vocale vor Doppelconsonanten SCero, 4AAT]v(aftY)<3av hervor. 
Hier überall empfand der Grieche nichts irgend homerisches 
oder poetisches in der Fortlassung. 

Wir können daher den wichtigen Unterschied zwischen der 
Weglassung des syllabischen und derjenigen des temporalen Aug- 
ments am besten so formuliren : die erste ist eine poetisch- 
archaistische Licenz , die zweite eine nie ganz überwundene 
lautliche Bequemlichkeit. Beides fällt unter den Begriff der 
Schwächung, und zu keiner Zeit ist den Griechen das Gefühl 
abhanden gekommen, dass nur die augmentirte Form die voll- 
ständige sei. 

D) Stellung des Augments. 

Auf die Einzelheiten in Betreff der Stellung des Augments 
in zusammengesetzten Verben gehen wir hier nicht ein. Der- 
gleichen statistisch zu verzeichnen oder auch in seinem ganzen 
Umfange zu ordnen liegt ausserhalb unsrer genetischen Betrach- 
tung des griechischen Verbums. Aber das mag doch hervor- 
gehoben werden, wie feine Gesetze sich auch für diese Stellung 
ausgebildet haben. Das leitende Princip war dabei offenbar das, 
dass im Präteritum dem eigentlichen Stamm des Verbums das 
Augment unmittelbar vorauszugehen hat. Präpositionen sind 
flüchtigere, die Richtung des Verbums, sei es im eigentlidien, 
sei es im übertragenen Sinne bestimmende Präfixe, die als nicht 
zum eigentlichen Körper des Verbulns gehörig empfunden wur- 
den. Darum stehen sie vor dem Augment und damit ausserhalb 
des Rahmens der Verbalform,*) wie sie ja auch ihrer sonstigen 



Augment in eupov dem La. des Sophokles völlig fremd sei. Wecklein (Curae 
epigraphicae 33) belegt Y)6p£0iQ mit einem inschriftlichen Zeugniss aus Ol. 95, 3, 
Formen ohne Augment erst mit solchen aus späterer Zeit. Doch ist die Zahl 
der Fälle überhaupt sehr klein. 

*) Man könnte auch sagen , die Präposition wird nicht mit dem Verbal- 
stamm , sondern mit der einzelnen Yerbalform zusammengesetzt. Eine ähn- 
liche Auffassung hatte schon ApoUonios Dyskolos (Herodian ed. Lentz II 790) : 
iirl Twv dTzb irpodiasoic dlp^op.£vttiv ^Cvexai auvdeai.^ xXCaeoic Zusammen- 
setzung mit der flectirten, in diesem Falle augmentirten Form, tout^oti 
xata ^p(5vov •^hexai -fi a6vOeoic, >totl &« av m etiroi, Trp&tov xXivexat xai 
oÖT» CüVTtftcTai, olov dizo ToO YP^^Qo Y^"^^*^' xoraYpc&p», xal dirö toü l^pa^ov 
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Stellung nach in der Slliereh Sprache volle Frwheit bewahren. 
Formen also wie irpo^ietits, icsptsßY] und die entsprechenden des 
Sanskrit wie pratj-a-vökat , parj-a-gät zeigen unwiderleglich, 
dass die Verbalform weit fester mit dem Augment als mit der 437 
Präposition zusammengewachsen war. Abweichungen und Un- 
regelmässigkeiten fehlen in beiden Sprachen nicht. Aber schon 
die blosse Thatsache, dass derartige Gesetze sich fest ausbilde- 
ten, beweist, wie wenig leicht die Sprachen es mit dem Aug- 
ment nahmen. Wäre dies wirklich Jahrhunderte lang und bis 
in die homerische Zeit als etwas völlig entbehrliches empfunden, 
so könnte man nicht begreifen, woher denn solche Gesetze stamm- 
ten, warum man nicht öfter den bequemsten aller Wege einge- 
schlagen hätte , nämlich den das Augment ganz fortzulassen, 
ünsre Sanskritgrammatiker geben über den Gebrauch der Inder 
nur sehr dürftige Notizen (Benfey Vollst. Gr. S. 361). Aus die- 
sen ergibt sich aber, dass es eine besondre Feinheit des Grie- 
chischen ist die Präpositionen in dieser Beziehung von andern 
Präfixen z. B. eo und 8o; zu unterscheiden. Der Formenbau 
der Sprache enthält hier ein Stück dämmernden Bewusstseins 
von grammatischen Kategorien, das erst sehr viel später zu 
klarer Erkenntniss reifte. 

Die Unregelmässigkeiten im Griechischen sind namentlich 
in zweifacher Hinsicht instructiv. Bei weitem die meisten be- 
stehen darin, dass auch solche Verba, welche aus schon fest 
verwachsenen nominalen Präpositionscompositen abgeleitet sind, 
dem Grundprincip entgegen das Augment der Präposition folgen 
lassen. So zwar Regelmässig TQvavTioü|x7]v (Thuc. IV, 89) , aber 
air-s-ör^jiT^ac, oir-üijrreoov, irpo-e-döfiÄlto und vieles andre der Art, 
worüber jetzt namentlich auf Kühner Ausf. Gr. P 516 fF. ver- 
wiesen werden kann. Diese Ausnahmen beweisen, dass der 
Sprachsinn mit der Zeit mehr äusserlichen als innerlichen Analo- 
gien folgte, indem er sich an das am leichtesten erkennbare 
hielt: wo Präposition, da folgt das Augment ihr nach. Dies 
ging so weit, dass sogar da, wo nur der Schein einer Präposi- 
tion vorhanden war, das Augment in den Inlaut verschlagen ward : 
8iT)xovouv für älteres äSiaxovoov, StTgToJixTiV u. a. Die andre Haupt- 
ausnahme ist gewissermaassen eine Folge des Princips. Wo die 
Präposition ihre Geltung als solche so weit eingebüsst hatte, dass 
das Bewusstsein davon erloschen war, wo also das zusammen- 
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gesetzte Yerbum ein kaum noch trennbares ganze bildete, nahm 
das Augment seinen gewiJhnlichen Platz eiil : Tj<p(8iv , ixdf&suSov^ 
7|fi<p{s3a. Natürlich fehlt es bei so subtilen Verschiedenheiten 
438 nicht an Schwankungen, unter denen wiederum eine Art für 
uns die wichtigste ist. Nicht wenige Yerba haben nämlich dop- 
peltes Augment, im Anfang und in der Mitte : i^vTsßoXTjoe (Arist. 
fr. iOI Dind.), während wir avtsßoXYias A 809 lesen, xaT-e-StTQTa, 
TQVoJj^Xoüv. In der Regel wird, hier das zweite Augment das 
ältere, das erste zu einer Zeit vorgetreten sein, da sich die Erin- 
nerung an die Präposition fast verwischt hatte. Auch dies fast 
ängstliche Bestreben das Augment selbst in solchen Gebilden ja 
nicht zu übergehen beweist, wie wenig es für den Ausdruck 
der Vergangenheit dem Sprachgefühl entbehrlich schien. 



Cap. IV. 



Präsensstämme ohne thematischen Vocal. 

Nachdem wir die beiden am weitesten verbreiteten Mittel 
der Verbalbildung, die am Ende aller Verbalformen erscheinen- 
den Personalendungen und das dem Anfange eines Theils der- 
selben vorgefttgte Augment betrachtet, somit also den Rahmen 
kennen gelernt haben, welcher den verschiedensten Formen ge- 
meinsam ist, wenden wir uns zu den mannichfaltigen um die 
verschiedenen Tempusstämme sich gruppirenden Systemen, wobei 
wir naturgemäss mit dem einfachsten den Anfang machen. Die 
einfachsten Verbalformen liefert uns aber die s. g. Conjugation 
auf MI. Formen wie cpa-fxsv l-fts-ftsv zeigen schlechterdings nur 
die nothwendigsten formellen Elemente« Sie unterscheiden sich 
in dieser Beziehung sowohl von solchen wie Spa-o-jxsv i-khz-o- 
jiÄV, als auch von Trtfx-TcXa-fxsv 8e(x-vü-[jLsv« Für eine Gesammt- 
übersicht über den griechischen Verbalbau empfiehlt es sich aber 
die alte Zweitheilung beizubehalten, bei der also alle Verba, 
welchen jener zwischen 0- und E-Laut wechselnde Vocal, den 
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wir den thematischen nennen, fremd ist, als ein ganzes behan- 
delt werden. 

Die Präsensstämme ohne thematischen Vocal zerfallen in zwei 139 
Hauptabtheilungen 

I. einsybige 
II. zweisylbige. 
Wir beginnen mit der ersten Hauptabtheilung als der einfachsten. 

I. Einsylbige Präsensstämme. 

A) vocalische. 

Bei zwei hieher gehörigen Verbalstämmen, <pa und i bemer- 
ken wir einen Wechsel zwischen Formen mit kurzem Stamm- 
vocal, wie <pa-piv, i-ts, <pa-ftt, i-to), <pa-jievo-(; , T-|xevat, i-cpa- 
JI.7JV, e-<pa-To und andre mit langem Stammvocal, wie dor. cpa-|x( 
(Aristoph. Ach. 736), att. <pTj-[x(, cpä-rf (ib. 77i) = att. cprpat, 
el-|i.i, dor. sT-Ti (Hesych. iZzvzi* ISeXeoasräi) , att. sT-ai. Von den 
verwandten Sprachen weist das Sanskrit die entschiedenste 
Uebereinstimmung auf, jedoch nur bei Wurzeln auf i und u 

e-mi (aus ai-mi) i-mäs 

e-shi i-thas i-thä 

e-ti i'tds j-änti 

Wurzeln auf a dagegen, deren Vocal im Sanskrit für wurzelhaft 
lang gilt, bewahren diese Länge überall, so dass zwar 

bhä-mi und cpöt-[xt, nicht aber 
bhä-mds und cpa-jx^c 
sich decken. Einige Spuren der gleichen Erscheinung zeigen 
sich an gleicher Stelle im Zend: a^i^ti = dor. ei-n, 2 S. Imper. 
t-di = 1-8 1 (skt. i-hi) , während im Litauischen der Diphthong 
durch alle Personal formen durchgeht: ei-mt, ei-sl, ei-ti, ei-me 
(Schleicher Comp.^ 783). Der ganze Vorgang ist deswegen von 
besondrer Wichtigkeit, weil er sich in den zweisylbigen Stäm- 
men der Verba auf MI wiederholt und zwar in viel grösserer 
Ausdehnung und Regelmässigkeit, und weil er auch im Perfect 
stamm sich in einzelnen Spuren zeigt. Zur Erklärung sind zu 
verschiedenen Zeiten verschiedene Wege eingeschlagen. Nach- 
dem man sich früher gewöhnt hatte die Vocalsteigerung als einen 
dynamischen Vorgang aus dem Streben zu erklären, gewissen 
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vorzugsweise bedeutungsvollen Sylben grösseren Nachdruck zu 
uo verschaffen , trat ein völliger Umschlag ein, der am stärksten 
durch Grein (Ablaut, Reduplication und secundäre Wurzeln 
Cassel 1862) vertreten ist, von dem aber auch Benfey's und 
Holtzmann^s Ansichten nicht weit ablagen , und dem auch Kuhn 
(Ztschr. XII \ 43] zustimmt. Hienach soll alle Lautsteigerung 
eine rein äusserliche, also mechanische Ursache haben. Der 
Accent allein soll sie bewirken. Diese Ansicht stützt sich auf 
eine allerdings ziemliche ansehnliche Reihe von Thatsachen aus 
der Verbalflexion des Sanskrit, die beweisen, dass in dieser 
Sprache zwischen der Steigerung und der Betonung ein weit 
greifender, freilich durchaus nicht ein unbedingter, Zusammen- 
hang stattfand. Durchführbar wäre sie nur unter der Voraus- 
setzung, dass das Sanskrit in allen jenen Fällen allein die ur- 
sprüngliche Betonung bewahrt, dass aber in allen tibrigeii 
Sprachen und namentlich auch im Griechischen, das sonst viel- 
fach dem Sanskrit in Bezug auf Betonung zur Seite steht, das 
ursprüngliche Betonungsverhältniss sich vollständig verschoben 
habe, und zwar ohne dass diese Verschiebung an dem, so muss 
man annehmen, bereits völlig festgestellten Quantitätsverhältniss 
irgend etwas zu ändern vermochte. Ausserdem müsste aber 
auch die Nominal- und die Casusbildung nach dieser Richtung 
hin vollständig durchforscht und hier überall oder doch wenig- 
stens in weitem Umfang eine gleiche Uebereinstimmung zwischen 
Vocalismus und Hochton nachgewiesen werden, sollte jene Be- 
hauptung überzeugende Kraft haben. Gesetzt aber, dies alles 
gelänge*), so wäre immer noch jene angebliche Erklärung nicht 
eine eigentliche Erklärung. Denn die Frage, weshalb denn der 
Accent in so launenhafter Weise umspringt, bliebe dabei unge- 
löst. Man könnte sogar geneigt sein, die Sache umzukehren und 
zu behaupten, die Steigerung sei der Grund, weshalb der Hoch- 
ton sich auf der Staramsylbe halte, bei dem Mangel solcher 



*) Seitdem ich diese Worte schrieb , ist die Frage nach der Wirkung des 
indogermanischen Hochtons auf die Wortgestalt in den einzelnen Sprachen 
mit entschiedenem Erfolg und unter ganz neuen Gesichtspunkten erörtert von 
Karl Verner Ztschr. XXIII, 97ff. , woran sich dann weitere Untersuchungen 
von Osthoff (»Beiträge zur Gesch. d. deutschen Sprache« III) und Brugman 
(»Studien« IX) anschliessen. Doch bewegen sich diese in vollem Flusse be- 
griffenen Arbeiten mehr in andern Gebieten, als in dem was uns hier angeht^ 
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Kräftigung überwiege die Anziehungskraft der Endsylben, etwa 
so wie Xiiccov neben Xsiiccov seine Endbetonung diesem Umstand 
verdankt. So stünde eine Behauptung der andern gegenüber. 

Andrerseits verschloss sich auch Bopp für die hier zunächst 
in Betracht konftnenden Fälle nicht ganz der Annahme mechani- 
scher Einwirkungen. Er schrieb den Wechsel zwischen der 
kräftigeren und schwächeren Stammform dem »Gewicht der En-U4 
düngen« zu. Der Trieb nach Kräftigung des ^Stammes kommt 
nur vor den leichteren Endungen des Singular zur Geltung, 
durch die schwereren des Dual und Plural, die ja, wie wir oben 
gesehen haben, Von Haus aus alle zweisyibig waren', und des 
Mediums wird sie gehindert, oder um Bopp's eigne Worte (Vgl. 
Gr. IP 328) zu gebrauchen sie wird »vor den schweren Endungen 
zurückgenommen.« Ob wir uns die Sache so vorstellen sollen, 
als ob die vollere Stammform auch im Dual und Plural einmal 
wirklich vorhanden, später aber mit der leichteren vertauscht 
sei , wird nicht gesagt. Ein Zurücknehmen in diesem Sinne 
wäre auch in der That höchst seltsam und könnte schwerlich 
durch Analogien gestützt werden. Auf die Holtzmannsche Accent- 
hypothese, die übrigens mit der noch viel kühneren, dass das 
gesammte Guna dem Einfluss eines entweder vorhandenen oder 
vorauszusetzenden a sein Dasein verdanke, aufs engste verbun* 
den ist, antwortet Bopp Vergl. Gr. II 2 480, an welcher Stelle 
er die Ansicht ausspricht, dass die Schwere gewisser Endungen 
zugleich die Ursache zur Verschiebung des Hochtons und zur 
»Zurücknahme« der Steigerung in sich enthalte. Diese Ansicht 
hat wenigstens das für sich, dass sie ein einheitliches Erklä- 
rungsprincip enthält. Aber freilich bleibt auch so eine Reihe 
von Schwierigkeiten übrig z. B. im Imperativ, wo skt. dhi die 
Wirkung einer schweren Endung ausüben müsste. Schleicher 
hat sich daher über diesen Punkt nur sehr behutsam ausgespro- 
chen. Ohne auf die Gründe der Erscheinung elnzugehn verzeichnet 
er Comp. 3 750 nur das Factum »die Steigerung bleibt nur vor 
den Personalendungen des Indicativs Sg. Act.« Ich würde nur 
statt »bleibt« — mit welchem Wort indirect der Wegfall der 
Steigerung in andern Formen ausgesprochen sein würde — »tritt 
ein« sagen. Denn dass für i-mas jemals ai-mas oder für t-fxsc 
si-fjie? gesprochen sei, wird niemand erweisen können. Eben 
deshalb werden wir diese sporadische Steigerung des Wurzel- 

Curtins, Verbnin. 2. Aufl. i| 
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Yocals keineswegs so ohne weiteres mit jener bleibenden*) auf 
4 42 eine Linie stellen dürfen, die das Merkmal der zweiten oder 
Dehnclasse (Aedrco, cpeoyQ)) ausmacht. Eher dürfen wir das Ein^ 
treten vollerer Stämme neben kürzeren vergleichen, das wir hie 
und da in der Nominaldeclination wahrnehmen, wo ja z. B. 
Stämme wie iroXi und iroXei, aaru und aatsü in ganz ähnlicher 
Weise sich wechselseitig austauschen, ohne dass bis jetzt ein 
bestimmter Grund für die Doppelheit der Formen entdeckt wäre. 
Unleugbar hat das Sprachgefühl in einer gewissen, ziemlich 
frühen Periode Gefallen daran gefunden, die Beweglichkeit der 
Flexion dadurch noch zu erhöhen, dass die Sprache neben der 
Anfügung mannichfaltiger Endungen auch den Stamm in ver- 
schiedenen Phasen vorfuhrt. Ohne Einfluss ist aber bei dieser 
quantitativen Abwechslung das Gewicht der Endungen sicherlich 
nicht gewesen. Das Bestreben auf dem Stamme länger zu ver- 
weilen fand seine Grän?e in einer grösseren Schwere und Mehr- 
sylbigkeit der Endungen und insofern hat doch, meine ich, Bopp 
mit seinem Princip nicht Unrecht, wenn man auch zugeben 
muss, dass dies Princip nicht alles erklärt. 

Jedenfalls glaube ich in meinem Rechte zu sein,< wenn ich 
jene sporadische Steigerung nicht als ein Mittel zur besondem 
Gestaltung des Präsensstammes auffasse. Dazu sind wir schon 
deswegen durchaus nicht berechtigt, weil sich e-<pt)*v c-cpr)-^ 
I-9Y) nicht im mindesten anders zur W. (pa verhält, als e-ßT]-v 
s-ß>j-; J-pY) zur W. ßa und weil der Umstand, dass die Länge 
im Imperfect weniger beharrlich ist als im Aorist, recht deutlich 
zeigt, dass sie mit der Bezeichnung der dauernden Handlung 
gar nichts zu schaffen hat. Genau genommen ist also l*fY]-v 
kein Imperfectum, sondern ein Präteritum, dem die das Imper- 
fect vom Ind. Ao. unterscheidenden Merkmale fehlen. H. L. 
Ahrens (Formenl. 21 Aufl. S. 92) sagt »in Wahrheit ist dieses 



*) Fr. Müller »Die Vocalsteigerung der indogermanischen Sprachen« 
Wien 4871 (Sitzungsber. d. k. Akad. phil. histor. Cl.Bd.LXVI) hat in ausser- 
ster Kürze weitgreifende Behauptungen über diese Erscheinungen aufgestellt. 
Einer derselben, nämlich der, dass die indogermanische Periode nur eine 
Stufe der Steigerung gekannt habe, stimme ich vollständig bei. Dagegen ver- 
misse ich für die Annahme, dass sowohl bei Präsensstämmen auf nv , als bei 
Nominalstämmen auf t, u von den volleren Formen na-va, aja, ava auszugehn 
sei, die ausreichende Begründung. 
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vermeintliche Präsens richtiger als Aoristus II mit einem Prima- 
rium zu betrachten, wie besonders aus der ganz aoristischen 
Bedeutung des Präteritums erhellt.« Ahrens nennt nämlich die 
Indicative des Präsens, des Perfects, des Futurums Primaria, den 
Aoristen fehlen diese in der Regel, hier aber liegt ein solches U3 
vor. Ganz das gleiche gilt aber auch von sTjii, dessen Particip 
li&9 sogar durch den Accent in die Analogie des Aorists tritt. 
Hier verschiebt sich im Indicativ die momentane auf die Gegen- 
wärt bezogene Handlung zum Futurum, wozu wir unten bei der 
thematischen Conjugation Analogien finden werden. Aber auch 
die hernach zu besprechenden Formen von consonantischen 
Stämmen sind Bildungen gleicher Art. 

Die in diese Classe gehörigen Präsentia sind folgende : 
4) <p7]-jit, von Homer an durch Präsens und Präteritum 
durchgeführt. Statt f-cpa-v (N 89), (pa-v Z 108) kommt auch 
bei Homer schon die längere, wie wir S. 18, 71 sahen, durch 
Zusammensetzung mit -sav = eoav, -^oav gebildete Form : s-oa- 
oav (0 700), <pa-aav (B 278) vor. Dazu die Medialformen (pa-a8s 
(C 200), (pa-iisvo--*; (E 290), (paoftat (I 100), IcpafiTjv (M 165), 
I-<pa-to, ^a-To, 9a-vto, bei Homer häufig. — Singular ist die 
4 S. 9*5?, wie die alten Grammatiker mit Ausnahme des ApoUo- 
nios Dyskolos, der tpri^ empfahl, zu schreiben lehren. Die Stellen 
findet man bei La Roche Hom. Textkritik 374 zusammengestellt. 
<pTQ-<; ist \<rohl mit der ion. 2 S. si; gleicher Bildung, das heisst, 
das i der ursprünglichen Endung -ai klingt in der Stammsylbe 
vor, genau so, wie in Xosk; für *Xüe-3i oder im aeol. '^iktxi^. 
— Wenn die 3 S. Praes. in einem dunkeln Bruchstück des 
Anakreon (Be.* 41) wirklich C>] lautete, wie Apollonios annahm, 
so ist die Endung -ai hier nach aeolischer Weise abgefallen 
(Ahrens aeol. 438). 

2) eT-fjfci. Ohne andere Stammerweiterung als die bereits 
besprochene auf den Sing, beschränkta sind nur die Formen 
sl-fii, 2 S. eT (Soph. Traoh. 83) oder elafta (K 450), et-ai, i-fuv, 
t-T8, t-aoi*) und im Präter. i-ttjv (A 347), ifi-[Aev, ^-te (beide 

*) Eine merkwürdige, lateinische Form von scheinbar gleicher Prägung, 
nämlich »int 7cope6ovTQii«( hat Gust. Loewe in seinem » Prodromus corporis 
glossariorum Latinorum« S. 421 aus den »glossae Philoxeni« an's Licht gezogen: 
M, imus, itis verrathen durch ihre Länge Contraction aus *e-i-5 u.s. w., sind 
also thematisch. 

10* 
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altisch), i^-wav (K 197), iir-^joav (t 445), i-aav (F 8). Ueber 
die Erweiterung durch antretende Vocale ist später zu handeln. 
3) Ganz ebenso ist femer ein drittes, nur im Medium er- 
haltenes Präsens gebildet, dessen wahre Beschaffenheit noch nicht 
allgemein anerkannt ist: lir(-aTa-|xat. Dies Verbum machte 
schon den Alten die grössten Schwierigkeiten. In den von Lentz 
in seinen Herodian (II 839) aufgenommenen Erörterungen des; 
Choeroboscus treten uns drei verschiedene Erklärungen entgegen* 
U4Apollonius setzte es mit l<p{aTap.ai gleich, indem er eine ionische 
Psilosis annahm. Eine solche konnte nur den alten Grammati- 
kern wahrscheinlich vorkommen, welche zwischen der im Etymo» 
begründeten Psilosis von air-Y]XicÄrY)<; (Grundz.^ 37i) und dem 
Anlaut von i-ata-jiai (statt ot-oxa-ftai) nicht zu unterscheiden 
wussten. Eine zweite Herleitung aus *iir-(aa-jiai. Medium von 
lOTpfit, ich weiss, irXsova9|j.(j> to5 t wird vielleicht bei modernem 
Pleonastikem noch einmal in Gunst kommen, auf die sie von 
unsrer Seite nicht rechnen kann. Die Meinung des Philoxenos,. 
der von dem Verbaladjectiv Iot6<; (W. Fi8) ausgeht, um von da 
zu *{aTa(i> und so zu *roT7]}ii *roTajiai zu gelangen, verträgt sich 
nicht mit der Kürze des a, die durchaus auf eine 'primitive 
Bildung weist. Buttmann Lexilog. I 278 Anm. hielt den Falt 
für so verzweifelt, dass er lict9Tap.ai für ein Simplex erklärte. 
Die richtige Auffassung spricht Pott Wurzelwörterb. I 34i aus: 
»Was aber die Form anlangt, so ist ihm (Buttmann) entgangen,. 
iir{aTapAi könne zwar nicht mit dem redupl. i^-Caxa— jiai gleich 
sein, wohl aber in der Weise verwandt, dass es eine nicht 
reduplicirte Form, wie Lat. sto, also "^orafiai enthielte.« Das lat. 
sto ist insofern nicht ganz treffend verglichen, als es, in die 
Analogie der thematischen Formen übergetreten, vielmehr einem 
*aTaa),. Med. *oTaojiai gleich kommen würde. Aber in der er- 
starrten Participialform ota-jivo-; Ständer, Fass haben wir auf 
griechischem Boden seilest eine Analogie zu solcher Bildung, 
ausserdem im ahd. stän und ksl. stor-ti. Was den Bedeutungs- 
übergang betrifft, so wird mit Becht an unser ver-stehn (ahd. 
fir-stän, mhd. ver-stän) und engl, under-stand erinnert. Den 
drei Verben möchte die gemeinsame Bedeutung »vor etwas hin- 
treten, an etwas herantreten, sich an etwas heranmachen« eigen- 
thümlich sein, doch so, dass das englische Wort, wie unser »sich 
unterstehen« im Sinne von wagen mehr an uiroorrjvai, subire 
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erinnert, während itclaroLobai von iffioTaTY); nicht getrennt wer- . 
•den kann. Es enthält also die Vorstellung der Superiorität in 
:sich. Mit unserm vorstellen, sich vorstellen oder mit dem acti- 
Ten i^pioTavai tov voov hat iiciorao&ai keine engere Gemeinschaft. 
Das Wort ist schon von Homer an (äirforaftat v 207, iici9Ta{As&a 
N 223, iTzircaio E 60) durchaus im geistigen Sinne geläufig und 
hat eben dadurch sich von der W. ata im Bewusstsein der Grie- 
chen so weit entfernt, dass es gar nicht mehr als Compositum 
•empfunden wurde, vielmehr sein Augment von Herodot an vomus 
liatte : T^ir(aTaTo u. s. w. 

4) Während die drei genannten Verba den Stammvocal viel- 
fach unverlängert lassen, tritt uns der Stamm xei nur in dieser 
gesteigerten Form entgegen. xeT-tai stimmt durchaus zum gleich- 
bedeutenden skt. ce-te und zd. caS-tS ((Bopp Vgl. Gr. IP 339, 
Pott Wurzelwtb. I 543, Grundz.»'439). Ob die W. ki ohne Stei- 
gerung vorkommt, ist zweifelhaft. Zwei scheinbar dahin gehö- 
rende Formen, nämlich das kret. xiaxai (Bergmann Inscr. Cret. 
p. 4i Z. 22) und das von Hesych. bezeugte xtaa&ai sind bei 
genauerer Erwägung wohl anders zu fassen. In verschiedenen 
dorischen Dialekten vertritt i vor Vocalen ein e der andern 
Mundarten (Oto<;, afi(a)v) (Hey de dial. Cret. p. 12 sqq.) Folglich 
entspricht xiarai dem homer. xiaTai^ wozu das Plqpf. xsaro ge- 
bort. Das t ist hier ebenso wie das e eine Schwächung des 
Diphthongs et vor Vocalen (vgl. x8(aTai, xetaro), so auch in 
^'lov = ßoeiov (Ahr. dor. 121). — Das neuionische xis9&ai 
^xiexai, Ixisto) steht für *xs(sa8ai, ist also in die Regel der the- 
matischen Verba tibergetreten, ebenso attische Conjunctive wie 

5) Y^pri von Homer an (A 216) als 3 S. ohne Personalendung 
4iblich, hat nur in dem vorhin erwähnten <prj eine Analogie, die 
jsich aber nicht auf die Betonung erstreckt, dazu bei Attikern 
der Conj. yjpTh ^P^* XP^^^^ ^^^' XPV^*^ (tiber xp^v vgl. Nauck 
Eurip. Stud. I 7), Präter. 1x9%"^ ^^^ unregelmässigem Accent und 
V ephelk. oder XP^i^ ^^'^^ Augment, während das Part. XP®^^? 
auch dies anomal betont und indeclinabel , thematischen Vocal 
Yeigt. Diese vielen Anomalien haben Ahrens schon in seiner 
Schrift ttb. d. Conj. auf MI S. 28 (vgl. Formenl. § 195) bestimmt 
yfiri fttr ein mit dem hom. XP®^^^ XP®"* gleichbedeutendes Sub-U6 
stantiv und XP^ ^^s XP''^ i, XP^^^ ^^® XP^ ®^^ ^* ^* ^* ^^ ^^' 
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klären. Freilich bleiben aueh so grosse Schwierigkeiten übrig. 
Die schwierige Frage, für die auch W. Dindorf in Steph. Thes, 
YIII 1645 zu vergleichen ist, bedarf einer gründliehen Erörterung. 

B) Consonan tische Stämme. 

6) W. ic. Hieher gehören natürlich nur die Formen^ 
welche absolut nichts als die Wurzel nebst den Endungen und 
eventuell dem Augment enthalten. Die Formen der W. i<; sind 
ausführlich von Leo Meyer Ztschr. IX , 373 ff. , 483 flf. erörtert^ 
speciell die 3 PL Präs. Ind. von G. Stier ebenda VII, 3. 

Unter den Formen des Präsens Ind. mögen hier folgende 
hervorgehoben werden, welche in irgend einer Beziehuüg zu 
Controversen Anlass geben. 

4 S. Die griechische Grundform *4a-}ji( war selbst ohne 
Hülfe des skt. äsmi und lit. esmi aus der gegebenen griechischen 
Form so leicht zu ersehliessen, dass ,sogar die alte Grammatik 
sich bis zu dieser Höhe verstiegen hat. Ghoeroboskos sagt (Lentz 
Herod. II p. 833, 8) Suvatai ik to iofiiv aico too io\k\ eivat. Aus 
dieser Grundform ergibt sich das lesb. I{j.pi (Sappho ä, 4öj . Wie 
die strengdorische Form lautete, wissen wir nicht. Ob das 
ionische und milddorische (Ahr. 318) ei}&( direct aus der Grund- 
form oder aus der aeolischen Form entstanden ist, kann zweifel- 
haft sein. Wahrscheinlicher ist wohl das letztere. sI\lI verhält 
sich dann zu sfifii wie Ivsijjia zum aeol. h^\L\i%, aus dem es ent- 
standen sein muss, weil die Ersatzdehnung überall nur aus 
einem dem Vocal unmittelbar folgenden Gonsonanten erwächst. 

Von Jo-ot, et, si; war S. 49 die Rede. 

1 PL Hier überragt das attische ia-iLi^^ alle übrigen For- 
men an Alterthümlichkeit , begünstigt offenbar durch die den 
Attikern besonders geläufige und beliebte inlautende Gruppe afi. 
Auffallend aber bleibt der Unterschied von der 1 S. Leider ist 
uns die aeolische Form nicht überliefert und auch dor. iofiic 
nicht all zu sicher bezeugt (Ahr. 320). Mehrfach kommt dor. 
eifiic vor (Pind. eifi^v), wofür der strengere Dorismus vielleicht 
iQfii; hatte. Homer kennt nur e2{j.iv, ebenso Herodot. Das aus 
iap.iv oder zunächst wohl aus einem vorauszusetzenden aeolisi- 
uvrenden *i\L[is^ verkürzte i\U^ kennt Herodian (nepl (lov. kei, II 
930 Lentz) und belegt es mit einer anderweitig dem Kallimachos 
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beigelegten Stelle. Dennoch will man es als gar zu singulär 
trotz guter Ueberlieferung und durchaus befriedigendem Sinn 
Soph. El. 21 jetzt nicht dulden. Vgl. Stud. VIII, 322. Lautlich 
erklärt sich der Verlust des a hier so gut wie im homer. itufAtt* 
T0-; für «ücj-jAaxo-? (Grundz.^ 668) wie in ^jiat neben ^atai und 
-^{lev neben Tjdte. 

3 PI. Hier liegen, wie schon oben S. 71 f. angedeutet wurde, 
zwei Grundformen vor, die sich auf die verschiedenen Mund- 
arten vertheilen: *lo-avTi, woraus nur das homer. laoi hervor- 
geht und Ho-yfTi, die Quelle des dorischen (Ahr. 321), aber auch 
boeotischen (Ahr. aeol. 211) hnl, woraus wiederum das neuionisch- 
attische slal entstand. Eine mit dem skt. s-anti^ lat. s-^nt 
identische Form wttrde *avn, *aat oder *aai geben. 

Von den Imperativformen verdient lo&i Beachtung, die 
Grundform des üblichen lo&t, von Herodian II 355 aus Heca- 
taeus bezeugt. Das Medium dazu eaoo liegt aus Sappho 1, 28 
vor. Bei Homer kommt iaa nur z\^imail in derselben Formel 
(a 302, Y 200) vor. Ahrens Formenl.2 101 erklärt die Form 
ohne Grund für einen Imp. Fut. Auffallend genug ist diese 
vereinzelte Medialform neben Iotcd, sotov u. s. w. 

Der Participialstamm 4-vt bildet eine stricte Parallele zur 
3 PI. l-vn. Beide Formen sind dorisch: Alkman fr. 64 Be.^ itap- 
ivTCDV, tab. Heracl, I 104 svT-aoai, 117, 178 evtec. 

Aus dem Präteritum gehören hieher 1 S. tj-v, wo das a mit 
derselben Nothwendigkeit wie in den eben erwähnten Formen 
schwinden musste, 2 S. -^o&a, wo das wurzelhafte o mit dem 
der Endung zusammen fliessen musste, 3 S. -^c = ved äSy 
längst als dorisch, namentlich sicilisch, bezeugt (Ahrens 326), 
jetzt auch durch die Inschrift von Tegea als arkadisch nachge- 
wiesen (Gelbke Stud. II 40). -^c steht natürlich für i^o-t, wie 
das völlig gleiche ved. äs für äs-^t. Dagegen kann -^v als 3 
Sing, seines v wegen nicht hieher gestellt werden. — Im Dual 
und Plural unterscheiden sich die Formen mit erhaltenem o : t^o-tov 
T]o-Triyf r^o-tQ i^^-av von denen mit unterdrücktem o : *^-tov t^-tttjv 
Tj-fjLsv -^-Ts ^-v. Die Dualfoimen mit a gelten für gut attisch, 
^oTTTjv ist homerisch (E 10) und von Meineke Theoer. 8, 3 aus 
einer Hdschr. aufgenommen. In der 3. PI. ist die Form mit o, 
deren a natürlich ebenso aufzufassen ist wie das a von e-aoi, 
die allein verbreitete, neben dem augmentlosen eaav. Dass das 



152 

o hier so wenig wie im sigmatischen Aorist ausgestossen wurde, 
erklärt sich wohl daraus, dass sich oav als Endung der 3 PL in 
148 weitem Umfange festgesetzt hatte. Wenig Gewähr hat die Form 
eaaav, die sich C 224 in den Hdschr. H. J, statt -^oav der übri- 
gen findet und in zwei Pindarstellen (Nem. 9, 17, Ol. 9, 53) 
aus der Lesart loav oder ^oav der Handschriften in den Text 
aufgenommen ist. Hiertiber, wie über das von Bergk dem Al- 
caeus (fr. 91 Be.^) beigelegte Bruchsttlck »'ApxaSe; laoav ßaXa- 
VTjcpaYoi« handelt Nauck M61anges IV, 81 (vgl. Stud. YHI 326). 
Da wir jenes aav seit Bopp als ein verkürztes loav und somit 
als ein an den Yerbalstamm antretendes Hülfsverbum auffassen, 
wäre lo-9av eine Zusammensetzung der W. I; mit sich selbst. 
Dergleichen Vorgänge sind zwar nicht ganz abzuweisen, nament- 
lich nicht im Fut. ^o-aofAai und im lat. es^sem^ aber hier liegt 
diese Thatsache nicht als erwiesen vor. 

Von einem *'^o-(tsv, wie es die Analogie von la-fiev forderte, 
ist nirgends eine Spur erhalten, vielmehr der. 7]-fte;, sonst -^-jiev 
allein bezeugt. — Aber für die 2 PL hat sich "^a-te, das als gut 
attisch im Lexicon Vindobonense (ed. Nauck p. 98) empfohlen 
und aus Plato (Gonviv. p. 176) belegt wird, an zwei Stellen des 
Aristophanes erhalten (Pax 821, Eccles. 1086), Ahrens setzt es 
auch Theoer. 1, 66 auf Grund einiger Handschriften. Allgemein 
üblich ist fixe, schon von Homer an (11 557) . Leo Meyer Ztschr. 
IV 425 will die Formen ohne o vor x durch Gontraction aus 
T^e-Tov r|S-Te erklären. Es liegt näher den Verlust des Sibilan- 
ten aus der Analogie der Formen zu deuten, in denen das o durch 
lautliche Einflüsse verdrängt ward, wie ^-v 7]-p.sv und die im 
Lauf der attischen Sprachperiode einzeln auftauchende später 
sehr geläufige Medialform ri\iri^' 

Die 3 PL -^v, mit Hesiod Theog. 321 , 825, mit Aristoph. 
Lysistr. 1260 -^v yap T(Sv8pe? oox ikiaam^ tac t{;aft(j.a; und mit 
mehreren Stellen Epicharms belegbar (Ahrens dor. 326), verhält 
sich zu -^o-av genau so wie e(a)-vTi zu *4(3-avu. 

7) W. ri<; = skt äs (Grundz.» 352). Unbegreiflich ist es, 
dass Kühner Ausf. Gr. I 671 an dem Irrthum festhält, ^(xdi habe 
etwas mit W. 48 zu thun, während er doch gleichzeitig skt. ä^ 
vergleicht, das von sad = 48 weit abliegt. Aus W. 48 wäre 
nimmermehr 3 PL faxat, ?aTo zu erklären, da 6 nicht zwischen 
Vocalen ausfällt. Das auslautende Sigma der W. wird ganz 
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ähnlich wie im Dual und Plural von r^v behandelt. Die 1 Sing. 
^a-(j.ai ist nur durch Anecd. Paris. lY. 22. 8 als dorisch bezeugt 
(Ahrens 574)), sonst ^jtai, Tjjtr^v wie ^[iäv. Fttr die 1 PI. und 
das Particip liegen ausschliesslich Formen ohne o vor: ^-jisfta, 
Tj-jjL8Vo;, ^o-tat, TjO-To sind allgemein tiblich, auch xaft^oro 
(neuion. xat^oro), während das Compositum im Präsens das oU9 
regelmässig einbüsst: xdc&TjTat. Daneben auch xaft^to. Diese 
Formen werfen Licht zurück auf die von ^v. Die 3 PI. hat bei 
Homer nur T 153 die mit v beginnende Endung: ^vt, sonst 
immer atat, ato. Die zu l-äai stimmende Bildung wäre *7|a- 
atai, *7jo-aTo und mit regelrechtem Ausfall des a ^-atat, t^-^'^o- 
Statt dessen steht in unsern Homertexten statat, etato. Diese 
auch von I. Bekker (Homer. Bl. I 64) begünstigten Formen fassten 
die Alten als Dehnungen aus dem ebenfalls homerischen f-atai, 
f-ato. So Herodian H 268, 497, irXeovaaftcp toü i. Wir werden 
an dieser Erklärung wenig Geschmack finden, vielmehr der Mei- 
nung sein, das alte HEATAI, HEATO sei, wo der Vers die 
Länge fordert riOLTOLi, YJato, wo die Kürze fatai, iaxo zu trans- 
scribiren. farai verhält sich zu Tjaxat wie via zu vfja, ßaotXia 
zu ßaoiX^a. Daher ist es so gut wie diese Nominalformen neu- 
ionisch (xaiiaiai, xateaTo). 

8) W. ri sagen (Grundz.3 370). Erhalten sind 1 S. T]-p.i 
(Aristoph. Ran. 37, Nub. 1145), 3 [S. dor. ^-tt (Alkman fr. 
4 39 B.3), aeol. ion. r^-al (Sappho fr. 97, Hermippos Com. II 382,6 
Meineke), 1 S. Praet. -^-v im attischen -^-v ? äYüJ, 3 8.*^ homerisch 
und in der Redensart -^ S* o;, -^ 8' tj attisch. Der Stamm i^ steht 
insofern völlig isolirt da, als er nach seinem Vocal einen Guttural 
eingebüsst , hat.*) Das skt. äA-a ich sprach, führt auf ursprüng- 
liches gh, das im lat. ad-^ag-iu-m regelrecht zu g verschoben ist 
(Grundz.5 370). Der consonantische Auslaut jj, den wir früher 
nur erschliessen konnten, ist von mir Stud. IV 208 in i^^-avs-v • 
elicev (Hes.) als überliefert nachgewiesen. Da auch die Dorier 
und Aeolier in diesem Stamme den E-Laut hatten, so muss als 
griechische Wurzel ä/ angesetzt werden. Solche Verdrängung 
eines Explosivlauts ist im Griechischen eine Seltenheit. Als 
Analogie aber lässt sich die Ausstossung desselben Gonsonanten 



*) Für Westphars Vermuthung (Formenl. II, ii2), ^ sei vielleicht aus Fa 
entstanden, sehe ich keine Stütze. 
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in der Form oitXtjv anführen, das wir mit aitki'^yyf^-yf zusammen- 
zustellen nicht umhin können. Für oicXr^v ergibt sich durch 
die Vergleiehung des skt. plihan die Grundform atzXaya^ und 
mit Verlust des zweiten a cjicXa^v (Ascoli Ztschr. XVII 869). 



;i50 C) Vereinzelte und zweifelhafte Formen. 

Bei drei vocalischen Präsensstämmen entsteht der Schein 
einer nicht thematischen Bildung. Aber höchst wahrscheinlich 
ist es eben nur Schein. Dass olftai, <pP''»]v — ^Aoofiev, XouTai, 
Xoüvxai, Xoüftsvo^ einst den thematischen Vocal hatten ist allge- 
mein anerkannt, nur dass Buttmann Ausf. Gr. II 236 es vorzieht 
die Contrahirten Formen zu Xouto auf A6o> zurückzuführen, wäh- 
rend auch die Gontraction aus XotJofiev, Xoüsxat u. s.w. lautlich 
gerechtfertigt ist. Für die Buttmannsche Ansicht spricht sich 
aus beachtenswerthen Gründen Leskien Stud. II 104 ff. aus. 
Eine andre Form der Art ist oeo-tat, die nur Soph. Trach. 645 
vorkommt. Nauck schreibt mit Elmsley ooutai (vgl. aoiioOco 
Soph. Aj. Hl 4). Der Stamm ooo reimt sich auf Xoo, daher 
Imp. M. 2 S. 000, eile dich (Ar. Vesp. 209) auf das bei Hesych. 
erhaltene Xoo * XoSoai, aoovxai Aesch. Pers. 25 auf Xoovxai, und 
ohne Gontraction das dorische ocüovto • cüpfttbvTo (Hes.) auf XoJovxo 
(Gallim.). Ein Präsens oww würde zu der in oo-xo, loouxo her- 
vortretenden W. 00 genau in demselben Verhältniss stehen wie 
irXoJcü zu W. ttXo. 

Zu osoxai stellen wir aber auch ohne Bedenken oxeuxai 
(F 83 u. s. w., Aesch. Pers. 49 statt 3 PI.) nebst dem Impf, oxeoxo 
(2 .191). Grundz.3 204 glaube ich diese Formen auf einen aus 
sta weiter gebildeten, auch in oxao-po-c, oxo-a (für oxoF-ia) 
erhaltenen Stamm 5^av richtig zurückgeführt zu haben, dem es 
nicht an Analogien in den verwandten Sprachen gebricht. Dazu 
zieht man auch mit Recht oxu-so&ai steif stehen (Fick Indogerm. 
Wtb. P246). oxeuxat steht also wohl für *ot8ü6xat. 

Das dorische p.a>xai (Ci'lxeT) nebst jxüüvxat, (j.o>[i.s&a, [jlcüjiävo? 
(Soph. 0. G. 836) schliesst sich ganz an die Analogie von ocu{j.ai 
an. [J.CÜ ist gewiss nur eine Nebenform von fia (fii[j.aa, p.ai}ia(D). 
Schon das vereinzelte active [xä als 1 S. Praes. weist auf thema- 
tische Bildung. Läge hier eine ältere Weise vor, müssten wir 
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*\iM\iLi erwarten. Die einzelnen Formen behandelt Ahrens dor. 
349 f. 

Dagegen gibt es drei vereinzelte Formen aus consonantischen 
Wurzeln, bei denen ich keinen Grund zu der Annahme sehe, 
dass der Mangel des thematisdien Voeals hysterogen sei. Zuerst 
SYfAsv* exetv Hesych., freilich insofern ganz vereinzelt als eini5i 
andres Beispiel der so flectirten W. oex — abgesehen von dem 
umgestellten ayt — nicht ^vorliegt. Dann I8p.evai, bei Homer 
und zwar in entschieden prSisentischer Bedeutung (vgl. A 345, 
£ 203) vielfach bezeugt. Hier wird diese Flexionsweise durch 
skt. ad-mi, 3 S. at-tij lat. es^t neben edi-t, ksl. ja-mt oder e-rntj 
lit. ed-mi als uralt erwiesen (Grundz.^ 225). Weniger entschie- 
den ist dies bei der 2 PI. Imper. <pip-Te (nur! 171) der Fall. 
Denn hier steht dem Griechischen zwar lat. fer-te {fers, fer-t 
u. s. w.) zur Seite und auch im Skt. findet sich hhar-ti = fert 
(Grundz.^ 281), aber die weitaus vorherrschende Flexionsweise 
ist die thematische. Dennoch liegt wohl nichts zwingendes vor 
cpepte für synkopirt aus <pip-e-Te zu halten. — Se^aTai (M 147) 
dagegen nebst S^yfievo; (I 191, öfter 7roTt8iY|isvO(;) , vgl. itpoxf- 
BeYjiat* Tz^ohiyoy.ai bei Hesych., ist eine, wie Lobeck zu 
Buttmann II 21 es nennt, »inarticulirte« Präsensform. Dass die 
späten Diditer mrfir solche Versuche machten z. B. afteiirro = 
ajxetßsTo (Nonnos), weist Lobeck ebendort nach. 



n. Zwei- und dreisylbige Stämme. 

Wir stellen hier diejenigen Präsensstämme voran, die uns 
ihrer Bildung nach am deutlichsten sind, nämlich solche, bei 
denen die Zweisylbigkeit auf den Präsensstamm beschränkt ist. 
Hier können wir die Bedeutung der die Wurzel erweiternden 
Sylbe klar erkennen. Diese Sylbe ist das was wir Präsens- 
erweiterung nennen können , sie dient dazu die dauernde 
Handlung durch eine breitere Form zu charakterisiren. 
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ii52A) Durch Präsenserweiterung zwei-und dreisylbige 

Stämme. 

A) durch Reduplication. 

Schon S. 13 sahen wir, dass die Reduplication eines der 
alleralterthümlichsten Mittel zur Erweiterung des Verbalstammes 
ist, dem dadurch mehr Nachdruck gegeben wird. Dasselbe Mittel 
der Kräftigung tritt auch in andern Tempusstämmen, namentlich 
im Aorist- und Perfectstamm auf, so dass wir darin nichts für 
den Präsensstamm von Haus aus charakteristisches erblicken dür- 
fen. Mit der individuellen Bedeutung des einzelnen Verbums 
mag es zusammen hängen, ob dies Mittel in der einen, oder der 
andern Weise — mitunter auch in mehrfacher — angewendet 
wird. Durch feine Unterschiede hat sich aber im Griechischen 
die Präsensverdopplung von der ^es Perfects und Aorists ge- 
sondert. Der Präsensreduplication ist der I-Laut durchaus eigen- 
thümlieh, der im Sanskrit ebenfalls, aber nur sporadisch auf- 
tritt (Delbrück Altind. Verb. 104 f.). 

1) Die W. ßa bildet ihren Präsensstamm auf diese Weise 
im Particip ßißa;, das sich nur in gewissen Formeln, wie fxaxpa 
ßtßa; (0 307, H 213), otj^l ßißavTa (N 371), xpaiTcva icool icpoßißa? 
(N 18), oicaaic(5ta irpoßtßavTo; (11 609) erhalten hat, wo überall 
eine intensive Bedeutung durchzublicken scheint. Das gleiche 
gilt vom lakonischen ßfßaTi, das eine Tanzweise (ßfßaot;) be- 
zeichnet in der übrigens nicht völlig aufgeklärten Stelle bei Pollux 
IV 102. Was Ährens darüber dor. 312 sagt, befriedigt nicht. 
Aber das Präsens ß(ßafti scheint dort fest zu stehn. Durchaus 
entsprechend ist das^skt. gi-ga-ti von der W. ga gehen, woneben 
von der gleichbedeutenden W. gam ga-gan-ti vorliegt. Durch 
Uebergang in die thematische Gonjugation entstand die Form ßißa> 
(Part, ßißaiv, alte Variante von ßtßa; bei Homer). Vgl. La Roche 
Hom. Textkritik 216. 

2) Die W. 8 e binden ist uns nur in zwei zum Präsensstamm 
gehörigen Formen mit Reduplication überliefert: 3 PI. Imper. 
äv Seaftowi 8t8ivTo>v, Aristarchs Lesart \i 54 neben 6e6vTo>v, und 
3 S. Impf. 8(873 A 105. 

3) Durch die ganze Gräcität geht 8(8(ofii von der W. 8 , 
entsprechend dem skt. dddämi , zd. dadh^mi. Beachtenswerth 

153 ist die Länge im Imp. 8(8a)-fti (y 380) und Inf. 8i8ouvai (Q 425). 
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Die Yertheilung zwischen Länge und Kürze der Stammsylben 
zeigt im epischen Dialekt mehrfache Unregelmässigkeiten (vgl. 

4) 8(-C^-[i.at ist das epische Verbum für das spätere, bei 
Homer nur einmal (S 258) vorkommende CT]Tia). Da liegt es nahe 
zu vermuthen, Si-Ct] verhalte sich zu Zr^-rz wie ßi-ßa zu (afi<pt;) 
ßTr]-Te (Grundz.3 572). Dass 8t Reduplicationssylbe ist, wird noch 
deutlicher aus dem aeol. 6(-a6Tfj-fiai (Ctjtü) Hesych.). . Letztere 
Form verhält sich zum St. aSr; ganz ebenso wie skt. ti-shthä-mi 
zur W. sthäj ähnlich wie xi-oxt-o-v Sieb zur W. axi. Für 8 
als Vertreter von C in der Reduplicationssylbe gibt es wohl ebenso 
wenig ein andres Beispiel, wie von x zur Reduplication von S 
oder von ir zu der von ^ vorliegt (vgl. <pi-ij/aXo-; neben <j^Xo-;). 
Dennoch werden wir an dieser Erklärung nicht zweifeln. Die 
Länge des Stammvocals ist mit der in xetfiai zu vergleichen. 
Man könnte an eine Perfectbildung denken, wenn nicht das i der 
Reduplicationssylbe deutlich das Präsens bezeichnete. 8(Crjai 
(X 100), 8tC>]{uvo<; (£ 168) finden sich bei Homer, andre zuge- 
hörige Formen bei Herodot, Theognis, Aeschylus (8(C7)VTai Suppl. 
821). Das Futurum 8iC7]o6fu&' (tt 239) widerspricht unsrer Deu- 
tung nicht, wie das vereinzelte homerische 8i8(i>a(i> zeigt. Durch 
den Uebertritt des Stammvocals in 4ie Analogie des thematischen 
entsteht 8tCa> (schon 11 713). 

5) t-7]-[i.t. Ueber den Ursprung des Verbums habe ich 
Grundz.3 373 gehandelt, wo ich mich der zuerst von Bopp ge- 
gebenen Herleitung aus ji-jä-mi angeschlossen habe. Dass sich 
i-e-aav zu f-oav ebenso verhält wie i-xf-de-aav zu f-de-oav, 
lifjievo^ zu ?{j£voc wie Ti&ifjisvo; zu deftevo; ist evident. Schon 
Buttmann (I 521) erkannte dies. Die Reduplicationssylbe ist 
doppelzeitig, worüber ich in Verbindung mit den verschiedenen 
Bedeutungen zwischen Activ und Medium utid den Spuren eines 
anlautenden Consonanten Philol. III 5 ff. gehandelt habe. Alles 
erklärt sich, wenn wir von einer W.ja gr. je ausgehen, die 
reduplicirt ji-je gibt. Der Hiatus vor Ujisvo; (olxaSe Ufiivcuv 
B 154) rechtfertigt sich durch die Nachwirkung des anlautenden, 
die Länge des t durch die des inlautenden Jod, eben daraus 
auch erklärten wir oben das syllabische Augment im Ao. fvjxe 
(S. 119). Aus der Bedeutung gehen, welche der W. ja im Sanskrit 
zukommt, entwickelte sich einerseits der causative Begriff gehen 154 
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laachen y senden j andrerseits im Medium der Begriff streben , 
wünschen. Bei keinem der andern Versuche die Hwkunft von 
Tr^fti zu erklären ist solche Einheit für Form und Gebrauch ge- 
funden, wie bei dieser Erklärung. Pott's eifrige Polemik da- 
gegen (Wurzelwörterb. 11, Sl, 288) stützt sich eigentlich nur auf 
die Verschiedenheit der Bedeutungen in den activen Formen. 
Wenn er für i-Tr]-[j.t und alle reduplicirten Formen die Analogie 
von t-(jTT)-fj.i und si-sto nicht ableugnen kann, so stösst er sich 
an der causativen Bedeutung der nicht reduplicirten, und aller- 
dings steht a<f-e-oav sie Hessen gehn oder sandten in einem 
Gegensatz zu dir-E-0T7]-aav sie traten ab, ebenso a<peTxa zu acpi- 
o'HQxa. Aber wenn sich die causative Bedeutung vom Präsens- 
stamme aus bei W* ora auf das Futurum und den sigmatischen 
Aorist erstreckt, so ist die ietwas weitere Ausdehnung dieser 
Bedeutung bei der W. i wohl keine so überaus kühne Annahme. 
Auch unsre deutschen Verba schicken und senden sind 
Gausativa, jenes von scehan (ge-schehen) , dies (goth. sandrjan) 
von *sind*an (ags. sinnan) gehen, und iri|i7r8iv, dessen Ursprung 
nicht klar ist, zeigt in 7top.ini], Aufzug, und namentlich im 
homer. Suc-Tiifi^-eXo-c , Beiwort des Meei*es, x>bOs zu befahren« 
eine Bedeutung, welche auf ursprünglich intransitiven Sinn 
schliessen lässt. 

In der Flexion von iTrjfii macht am meisten Schwierigkeiten 
das Imperf. Die 2 und 3 Sing. ?~ei-; 7-ei erklären sich leicht 
aus dem Uebertritt in die Analogie der Verba contracta, so dass 
sie« aus t-e-s-^, i-e-e zusammengezogen sind, aber für die 4 Sing, 
rechtfertigt sich auf diesem Wege nur die Form ?oov, nicht das 
hie und da auftauchende leiv (Herodian II 8S5), dem das 0. I. 
3605, 33 inschriftlich überlieferte Ixtduv zur Seite steht. Nach 
Boeckh gehört die Inschrift erst in das zweite oder dritte Jahrh. 
V. Chr. So möchte man doch I. Bekker Recht geben, wenn er 
Hemer. Bl. I, 61 icpoisiv (i 88, x 100) verwirft und mit icpotijv 
vertauscht und auch bei Plato (Euthyd. 293a) nicht derHdschr. 
folgt, welche i^<p(eiv bietet. (Vgl. auch Aoyio; 'Ep[A% I p. 355 f.). 
Vielleicht hat die zweite und dritte Person die erste nur nach- 
gezogen. Auch die Analogie von '^siv und die der Plusquam- 
perfecta kommt in Betracht. 

6) ?-0T7j-|xi, wie Sfö<i>p.i und T(ft7jp.t allgemein griechisch. 
Die eigenthümlich causative Bedeutung ward schon vorhin berührt. 
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Vielleicht dürfen wir aus dem mit lOTvjfii identischen swto^ss 
schliessen, dass diese schon in einer Zeit vorhanden war, in 
welcher zwischen si^sti^-mus si^sti-^tis einerseits und t-ota-jAs; 
7-aTa-T8 andrerseits noch kein Unterschied des Vocalismus be- 
stand, vielmehr * si-sta-mas *5i-sto-tes üblich waren. Die spe- 
eifisch griechische Verwandlung des s in den spir. asper bedarf 
keiner weiteren Erörterung. Das skt. ti^shtha-ti und zd. hi-etcU-ti 
unterscheiden sich von t-oT>)-at, indem sie intransitiv sind und 
nach Art der thematischen Yerba den Vocal kurz lassen. 

7) x(Y-xpa-p.t dor. Ahrens 346, Hesych. xt^xp^* %^pv^; 
Sophron fr. 2 iyxixpa. 

8) x(-)(pTr]-(ti, erst ziemlich spät nachweisbar, nämlich 
aus der für pseudodemosthenisch geltenden Rede itpo; NixoorpaTov 
§ 12 (täv xT7j|j.aT<i)v aoi twv iftoiv x()(pY}{j.i o xi ßooXet). Die W. 
^pa tritt ja auch in XP^^^ ™^^ ähnlicher Bedeutung auf. Das lat. 
usura erläutert die Beziehung zwischen xp^^'ftat und diesen Wör- 
tern. Aus Hesychius Glosse xi^p'J^oai' 6ave(aei sehen wir, dass 
die Reduplication wie in den S. 456, 4 angeführten Fällen über 
den Präsensstamm hinausreichte. 

9) ir(ji-itX7j-(ti, von Homer an (^ 23 mp.-icXaai) neben 
Tckr^düi üblidie Präsensform der W. irXa (Grundz. ^ 260). Das 
skt. pir^ar-^mi, ich fülle , stimmt genau zum Griechischen , nur 
dass hier noch ein Nasal die Reduplicationssylbe verstärkt wie 
in xcrf-xa-vo-v, 8iv-8pe(F)o-v, ganz ebenso in einer Anzahl sans- 
kritischer Intensiva. Rieh. Fritzsche Stud. IV, 340 f. vermuthet 
unter Beistimmung von Joh. Schmidt (Vocal. 11 228), dass dieser 
Nasal der Rest eines kräftigeren Consonanten sei. Geht das \l 
einer Präposition voraus, zeigt sich blosses t : ip.-ir(-icX'>;-{j.i. 
Die Länge des Wurzelvocals in 2fAir(i7Xv)di 344 ist dieselbe wie 
in &{8o»di. 

40) ic{fjL-irp7)-(j.t, bei Homer noch unbekannte Präsens- 
bildung (dafür ivi7üpY]&ov I 589), sonst in jeder Beziehung mit 
77(p.-irX7]-p.i parallel laufend, auch in Bezug auf die Beweglichkeit 
des Nasals: i^micpaai (Thuc. 3, 74), auixiriTTpavai. 

44) 7c(-<pp7]-|j.i, nur nachweisbar aus Aristot. bist. anim. 
V p. 544 b, 44 : ^ (lies Tjv) i^ittcppavai s?? tov {loxt^pa t^? fliQXefa;. 
Geläufig ist att. ex-9pe-(;, iit-si^-^pÄ, Bta-^pTj-oooat u. a., wor- 
über ich Nauck^s Ansicht (Bulletin de FAc. de St.-P6tersb. T. Vlise 
p. 424 ff.) aus den Stud. VIH 327 If. von mir entwid^elten 
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Gründen nicht billigen kann. Herodian (I 463 1. 14) setzt (fpiq 
mit <pepe gleich. ic(-<ppif]-{it unterscheidet sich wohl nur durch, 
die Metathesis von skt. bi-bhar-mi ich trage, bringe. 

12) T(-ft7]-fjLi = skt. dordha-mi (zd. 3 S. dor-dhäi-ti) in 
jeder Beziehung, auch in Bezug auf das für t) eintretende ei wie 
tTjfii behandelt. Ti-&Tj-fiÄvai (W 83) und Tt-Orj-fiÄVo« (K 34) wur- 
den schon bei Nr. 3 erwähnt. 

13) Tt-Tp7]-(ti bohre, erst bei Galen und Appian nach- 
weisbar (8iaT(Tp7]oi, StaxiTpavai) für tiTpacu oder Tetpa(v(i>. Vgl. 
Lobeck zu Buttm. II 304. 

Dazu kommen noch zwei Yerba, die in jeder Beziehung 
Singular sind, nämlich 

14) t-TTTa-fjLai, späte Nebenform von TrstofAat, zuerst in 
den für unecht geltenden Theilen von Eurip. Iph. Aul. (1608), 
dann bei Babrius, Plutarch, Moschos u. s. w. , doch aber wahr- 
scheinlich eine alte Form, da sie keinem deutlichen Vorbild 
nachgebildet ist. i steht hier offenbar für iti, wie k in 2-^u> 
für ice (Grundz.3 661). 

15) ov-(v7]-p.i^ das dreisylbig, mithin durch Reduplication 
aus einem schon zweisylbigen Stamme (ova) hervorgegangen ist, 
hier aber der Kürze wegen gleich mit behandelt werden mag. 
Hier ist wie in oic-iTr-ä-; und oit-tic-s6a> (6itt7rreoo>) der zweite 
Vocal zu t geworden. Buttmann Ausf. Gr. II 74 vergleicht auch 
atiTaXXti)^ nur dass hier der Ursprung nicht deutlich ist. Aehn- 
liche Erscheinungen zeigt der reduplicirte Aorist im Sanskrit 
z. B. öp-ip-o-m vom Gausat. äpajämi (äp erlangen). 6v(vv)ai bei 
Homer nur Q 45, ovwSioa Plato Phil. 58. Ueber die Herkunft 
Grundz.3 677, Gustav Meyer, nasale Präsensstämme S. 42. 

Falsch ist dagegen die Form SiSpavai^ die Westphal wieder 
hervorgesucht hat, obgleich Thuc. IV 46 jetzt allgemein auf gute 
Autorität hin aitoSpavai gelesen und auch sonst nirgends diese 
Form glaubhaft nachgewiesen wird. 

B) durch^ Anfügung der Sylbe vo.*) 

Die Sylbe vo, welche in einer nicht unbedeutenden Anzahl 
von Verben den Präsensstamm vom Verbalstamm unterscheidet, 



*) Reiches Material für diese , wie für alle mit nasalen Syiben gebildeten 
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entspricht dem 7iu des Sanskrit, wo die hieher gehörigen Verba 
die fünfte Classe bilden. Auch in den iranischen Sprachen 157 
finden sich einzelne Beispiele dieser Präsensbildung (Schleicher 
Comp. § 293 IVa). Wir hab^n in diesen erweiterten Präsens- 
stämmen, wie wir oben S. 15 sahen (vgl. Zur Chronol.2 S. 46 f., 
Benfey Ztschr. VIII 94) Nominalthemata zu erkennen, dergleichen 
sich im Sanskrit auch ausserhalb der Yerbalbildung erhalten 
haben. Wir sahen dort schon, dass aller Wahrscheinlichkeit nach 
ein solches Thema auf nu zu der Zeit, da sich diese Formen 
festsetzten, die Bedeutung eines nomen agentis hatte, wie sie 
sich z. B. in dem schon oben erwähnten skt. dhrsh-jjtü-s kühn 
(gleichsam griechisch *dapo-vü) und in grdh-nü^s gierig von der 
W. gardh erhalten hat. Im Griechischen sind Nomina solcher 
Bildung in dieser Bedeutung nicht erhalten. Aber formell ebenso 
gebildet ist öp^-vo-c von der W. dhra (skt. dhar halten, stützen), 
nur dass hier die Bedeutung »haltend, stützend a sich zu der 
eines Halters , Stützers , speciell einer Stütze der Füsse , einer 
Fussbank verschoben hat. Das Suffix nu steht mit dem Suffix 
na offenbar in der nächsten Verwandtschaft. Präsensstämme auf 
nu und solche auf na (9. Gl.) werden besonders oft neben ein- 
ander aus denselben Verbalstämmen entwickelt. Die Sylbe na 
tritt im Sanskrit in einer besondern Verbalclasse, der 7ten, in 
das innere der Wurzel: ju-nd-g-mi von der W. jug. Nicht 
selten erscheint auch, namentlich im Sanskrit und Lateinischen, 
blosses n: ju-n-g-mäs 1 PI. zum Sing, jur-nä-g-mi , lat. jung-i- 
muSj wobei Formen, mit thematischem Vocal und solche ohne 
denselben sich vielfach austauschen. Manches in diesen Vor- 
gängen ist noch nicht zu völliger Evidenz gebracht. Wir können 
das, namentlich so weit es ganz ausserhalb des Griechischen 
liegt, wie die Besonderheit der skt. 7 Gl., hier unberücksichtigt 
lassen. Aber das eine ist unverkennbar, für das Sprachgefühl 
vermischten sich diese nasalen Präsenserweiterungen vielfach 
unter einander. Es ist daher nicht unwichtig bei den hier zu- 
nächst aufzuführenden griechischen Formen alles das anzumerken 
was theils im Griechischen selbst, theils in den verwandten 



PräsenssUimme enthält die Schrift von Gustav Meyer »Die mit Nasalen gebil- 
deten Präsensstämme des Griechischen« Jena 1873 , die ich der Kürze wegen 
mit »G. Meyer n. Pr.« anführen werde. 

Cnrtius, Verbura. 2. Aufl. \\ 
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Sprachen , namentlich im Sanskrit und Lateinischen , irgendwie 
analoges sich vorfindet. 

Die Bildung des erweiterten Stammes auf vo ist häufig mit 
einer Steigerung des Wurzelvocals verbunden: Coy C^yvo, 8ix- 
4 58 Seixvu TtaY 'f^T*^ ^«T Nt^^^ ^^ rX>fo, ti tivü, ein ganz festes Ge- 
setz hat sich aber dafür nicht ausgebildet. Im Sanskrit (vgl. 
Delbrück Verb. 454) zeigt sich eine schwache Spur ähnlichen 
Verfahrens im ved. däg-nd-ti von W. dop (vgl. Saxvui). Ueber 
anderweitige Eigenthümlickkeiten dieser Verba in ihrer Bildungs- 
reise handelt Lobeck zu Buttm. II 68. Während im Sanskrit 
ausser den vocalisch auslautenden Wurzeln solche die auf die 
verschiedensten Gonsonanten auslauten (cak, äp, torp, dharsh, 
ac) dieser Glasse folgen, haben die Griechen nur von Wurzeln 
auf Gutturale, auf Nasale, X p a und Vocale solche Präsens- 
stämme entwickelt, wobei das X in oXXufti sich nachfolgendes v, 
umgekehrt das v der erweiternden Sylbe sich nachfolgendes a 
(?v-vu-[i.i) a^similirt. Diese Beschränkung eines an sich tiberall 
statthaften Sprachmittels ist ein eigenthümlicher Zug der grie- 
chischen Sprachgeschichte, dem wir noch mehrfach begegnen 
werden. Stammerweitemde Elemente, die von Haus aus zu 
einem bestimmten Auslaut des Stammes keine nähere Beziehung 
hatten als wortbildende Suffixe , richten sich später nach rein 
lautlichen Analogien. Bei der I- und T-Classe der thematischen 
Präsensstämme haben wir ganz ähnliche Vorgänge. — Der bei 
weitem grösste Theil der Verba auf -Vü-(it hat zahlreiche, zum 
Theil viel gebräuchlichere Nebenformen auf -voo).*) Selbst diese, 
wie man vermuthen möchte, nicht eben sehr alterthümliche Er- 
scheinung hat ihre Analogien im Orient. Bopp Vgl. Gr. § 549 
und Sktgr. § 343 weist entsprechende Uebergänge des Sanskrit 
und Zd. nach : skt. ä-dw--nt?— a-sva {du quälen) für ä-diMiu-shva 
etwa wie *8etx-vü-e-ao Betxvoou für Befx-vo-ao, zd. kere-iw6 
(Grundform fcar-wv-o-s) für kere-naus du machtest. Leo Meyer 
Goth. Sprache S. 203 führt aus Rigveda 6, 2, 6 rnvati (=*op- 
voei) statt des üblichen rnöti {= opvoat) an. Mehreres andre 
gleicher Art finden sich bei G. Meyer n. Pr. 39 und Delbrück 
Verb. 158 gesammelt. Mit ihm und dem Entdecker dieses Zu- 
sammenhanges Adalbert Kuhn (Ztschr. II 460) werden wir 

*) Sammlungen über das Vorkommen von -v6cö neben -^üjai bietet La 
Roche Ztschr. f. österr. Gymn. 1876 S. 584 ff. 
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•deutsche starke Verba mit nn wenigstens theilweise mit Sicher- 
heit auf die gleiche Quelle zurückführen ^ so goth. rinnan = 
*opvü6tv. 

Die einzelnen Stämme ordnen sich am besten in folgende 
drei Hauptgruppen. 

I. vü ohne wesentliche Veränderungen einsylbiger Stämme 
und zwar 

a) consonantischen 

b) vocialischen 
iingefügt. 

II. Vü mit vorhergehendem v. 

I. Erste Gruppe. ^^''^ 

1) ttY-vü-fii (brechen) W. Fay. Der Präsensstamm ist 
T^on Homer an (M 1 48 «yviitov, 11 769 aY^ujiÄvawv) in der Dichter- 
sprache nicht selten , selten in Prosa. Wenn wir der W. Fay 
mit Recht Grundz.^ 493 skt. bhaüg verglichen, so treffen beide 
Terba im Nasal zusammen. 

8) ap-vü-[j.at (erwerben) W. dp, dieselbe welche den No- 
mlnalfennen ap-o; Gewinn, {j.(a&-ap-vo-; und Ip-tdo-; (Grundz.^ 
318) zu Grunde liegt. A 159 ti[j.t^v apvofxsvoi (vgl. a, 5) apvo- 
oftYjv (3 Du. X 160), Toia5' ipvop.at Soph. Ant. 903, in Prosa 
nur in der Wendung [xioftov apvo9&ai (Plato Prot. 349 a) üblich. 
An einen Znsaiooienhang mit aipcu^ ielpm ist nicht zu denken. 

3) ax-vo-fj.at (betrübt sein) , eine der vielen Präsens- 
formen von der W. ac/^, die aiisserdem ax-o-[j.at (a 256, x 129), 
^j^-^_o-|jLoit, ax-eo-o) und in causativem Sinne ax-a^-K-o) bildet 

(vgl. Tjxa/ov). ayyiyzo M o^tv dufio; S 38, am häufigsten axvu- 
;}&£Vo;,das Soph. Ant. 6St7 in a^vo^xiva); nachklingt. Späte Dich- 
ter bildeten aus iyyti einen Passivaorist a/^^^^^i^ Anth. VI 343. 
Das Verbum ist rein poetisch. Zahlreiche Beispiele eines in das 
Innere dieser Wurzel eingeschobenen Nasal (skt. qh-ü-s eng, lat. 
nngo) sind Grundz.^ 180 nachgewiesen. 

4) 58(x-vo-(ti, eins der wenigen Verba dieser Bildung, 
das die ganze Gräcität durchdringt. Die reine W. 8ix liegt bei 
den Griechen nur in 8(x-7j, aber ebenso deutlich im skt. die 
lind lat. die (causi-dtc-u-s) vor, während die Verbalformen durch- 
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weg aus der gesteigerten Form oetx hervorgehen (Grundz.3 129). 
Letztere wird im neuionischen Dialekt theilweise 'wieder zu osx 
verengt (SeSw, sSeSa), aber im Präsensstamme bewahrt: osixvu^ 
Herod. II 78, so dass sich hier eine neue Doppelheit Ssx, 8stx bil- 
det. Von nasaler Stammerweiterung liegt ausserhalb des Griechi- 
schen keine Spur vor. Aus dem Griechischen selbst ist 8stx- 
av-a-o-fiai zu vergleichen. 

5) oiy^'^O'iiai ganz späte Nebenform von Six-o-jiat. Par- 
thenios Bekk. Anecd. i385b, Orphica Lith. 692, meist im Im- 
perativ 8sxvü3o überliefert. 

6) etpY-Vü-[j.t neben eipYw, bei Homer liegt das Impf. 
iipYVo vor X 238 xata oocpsotatv eipyvo, dem man es nicht an- 

4 60 sehn kann, ob das erste e Augment oder prothetischer Vocal vor 
ursprünglichem Digamma ist. Auf jeden Fall setzt aber eipYVü[j.i, 
das bei Herodot und in attischer Prosa vorkömmt [Plato Tim. 45), 
d-Fspy-vü-jit voraus. Die entsprechende Sanskritwurzel varg 
bildet das Präsens ebenfalls durch nasale Erweiterung : w-nd- 
g-mi (Grundz.3 i7i). 

7) CeuY-vu-jit, neben oaCx-vü-jii am geläufigsten bei Grie- 
chen aller Zeiten und Stämme, das uralte indogermanische Ver- 
bum für das Anspannen und Anschirren der Pferde (Grundz.^ 
i72). Nasale Präsenserweiterung liegt im skt. ju-nd-g-mi und 
lat. ju-n-^-o ebenfalls vor. 

8) 86p-vu-(tai (bespringen) taucht erst bei Nicander Ther. 
130 als Nebenform von &pa>3X(o auf, der Conj. öopvuwvTai, dem 
man es nicht ansehn kann, ob er zu dopvofjiai oder zu &opvuo^oci 
gehört, schon bei Herod. III 109. 

9) xadiYVua&ai. So schreibt Lobeck (zu Buttmann II 68) 
das an verschiedenen Stellen des Hippocrates (Mul.) stets mit 
der Variante xaOivvoa&ai überlieferte Wort und andre schreiben 
es ihm nach. Dass das Verbum in seiner Bedeutung xataxXC- 
vsiv, xa&iCeiv mit der W. 4S zusammenhängt, bezweifelt wohl 
niemand. Lobeck hält aber dessen ungeachtet die Verwandt- 
schaft mit {^vu;, JY^oa, Kniekehle, für wahrscheinlich, im Sinne 
von ingeniculare. Beides ist nicht zu vereinigen. Denn jene 
Wörter gehören sicherlich zu yovo und ein Uebergang von dem 
in W. ^8 als uralt erwiesenen 6 in y ist unerwiesen und über- 
dies stimmt der Spiritus von lyvo? nicht zu dem dieses Verbums. 
So spricht alles für die Schreibung xa8(vvuoftai mit i für s wie 
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in to-pü-ü) und tCo) (vgl. Westphal Method. Gr. 11 163). Dazu 
kommen noch die hesychischen Glossen ivvusv (ms. {vvotsv) • ixa- 
OsCsTo und {vüsaöaf xoafjLsTv, tSposaftai. Eine Analogie aus den 
verwandten Sprachen liegt nicht vor, auch wäre dies das ein- 
zige Beispiel von dem Antritt der Sylbe vu an einen dentalen 
Explosivlaut. Sollte etwa gar xaft(v-vi>-|j.i aus xaöiC-vo-[jLi ent- 
standen sein, wie in xa&iCavco die nasale Erweiterung an die 
schon vorhandene erweiterte Präsensform antrat? Dann träte 
das Verbum in die Analogie der unten zu besprechenden zum 
Theil nicht eben sehr alterthümlichen Formen mit vv. Joh. 
Schmidt's neue Erklärung der Form (Ztschr. XXIII, 298) leuch- 
tet mir nicht ein. 

10) \i.l^''^\)-'\ii, die jüngere, zuerst aus Pindar, dann aus 
Attikem nachweisbare Präsensform der W. \iv^, wofür Homer 
\>.i(r^<ü hat. Das i war, wie Lobeck Paralipp. 414 nachweist, ^6i 
lang, und wer weiss, ob nicht die inschriftlich verbürgte Schrei- 
bung der Eigennamen Met^tac» MeiSiaÖTj? die ältere war? \ui(- 
vu-[jLt: jjLiy == 8six-vü-jAi: 8ix (Grundz.^ 312). 

11) oiY-vo-[jLi. B 809 irSaat 8' <üiy-vo-vto iroXat, dann 
attisch neben oq«) in Compositis. Der Ursprung ist nicht sicher 
ermittelt, nur F als ursprünglicher Anlaut wohl bestimmt fest- 
zuhalten. Vgl. oben S. 121. 

12) o|j.-vü-jjLi, von Homer an allgemein üblich, nur mit 
häufigen Nebenformen auf vü-o). Die Herkunft ist dunkel. 

13) 6-p.6pY-vu-p.i. E 416 aTc lyj^ yzipo^ o|j.opYvi>, X 527 
Saxpoa S cüfjLopYVüVTo, nur vereinzelt bei Attikera. Aehnlich ved. 
3 PI. M. mr-n-g-a-ta , Gust. Meyer n. Pr. 19. Die W. marg 
hat sich durch die Verschiedenheit des Vocalismus und. der Prä- 
sensbildung in zwei der Bedeutung nach verschiedene Stämme 
gespalten, Grundz.^ 174. 

14) 6-psY-vü-jAi, nur A 351 , X 37 X^^P*^ ops^vo? und 
bei [späteren Dichtem (Moschos, Anthol.) ops^vojisvo; , während 
h^i^iü (neben h^zy^iiü] die übliche Präsensform bleibt. Eine 
andre nasale Erweiterung der W. zeigt sich in optY-va-o-ptat 
(Hes. Scut. 190, Eurip. Theoer.), neben dem von opty-va-fiat 
oder optYvofiat eine freilich zweifelhafte Spur (PoUux V 1 65) vor- 
liegt. opiYvaofiai verhält sich zu op^YVo^ii ähnlich wie 8eixavao- 
fi-at zu 88(xvü[jLi. Die entsprechende W. arg bildet die 1 S. Med. 
r-fi-g-e in analoger Weise (Grundz.^ 174). 
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15) op-vo-jAt, von Homer an (opvofti, opvoftsvai, aSpvuTo) bei 
Dichtern, durchaus entsprechend dem sfct. rnt^o-wt (Ghrundz.^ 323). 
In.optvu) liegt eine andre nasale Präsenserweiteriing vor^ die- 
doch wohl auf op-i-vo-a> zurückzuführen ist. Andre Präsens- 
bildungen sind 6p-i-o-vTo (vgl. orin), opouco^ opo-O-uvco. 

16) Tcn^Y-vü-fii. Formen des Präsensstammes fehlen bei 
Homer, dem zirrfie^ iizi-^ri, TrsicTf)Ye geläufig sind. .inJY-vü-ai Aesch. 
Pers. 496 und dann öfter. Die Nebenform m^rro) findet sich. 
erst nach Alexander. Analog ist die Präsenserweiterung im lat. 
pa-n-g-o. 

17) irXsY-vu-ff t. Bezeugt ist nur TrXey-vi^-jAsvoc bei Oppian. 
Cyneg. III, 213, Halieut. I 311. Sonst durchweg irXixo). Dessen 
ungeachtet führt das skt. pr-när-U-mi (Grundz.3 156) auf die Ver- 
muthung, dass die späte Form auf alter üeberlieferung beruht^ 
denn TcXeYvofit: prndR-mi =ä Csoyvojjli: jundgmi, 

162 ^^) 7cX7]Y-vo-fit, nur erhalten in ixTrXTjYVüaftai Thuc. IV 

125, und doch gewiss alter Herkunft, da sich in dem verwand- 
ten TcXaYX^ (Grundz.^ 260) wie im lat. pton^^o ebenfalls eitt 
Nasal zeigt. 

19) TrTdfp-vü-|j.ai, attisch, bei Homer nur STrrapov, späte- 
res Präsens irraCpo). Das lat. ster-nu-e-re ^ Frequentativ sternu- 
tare, beweist das Alter dieser Präsenserweiterung. Dies ist der 
einzige Fall, in welchem das Lateinische die Sylbe nu erhalten 
hat. (Grundz.3 658). Vgl. Bugge Ztschr. XX 37. 

20) [)7jY-vü-|j.i, von Homer an vorkommendj (3 PL (jTjyvüai. 
P 751, [iYjYvufievo?, [)7]yvüto, [)tJyvuvto). ^n^ooa), bei Homer (2 571) 
und sonst im Sinne von pulsare gebraucht, ist sicherlich unver- 
wandt (Lobeck zu Buttm. II 287), aber bei Hippokrates und 
Diodor findet sich ^tjooo) in der Bedeutung von [)75YVOfii (vgl- 
TCYjTTO), Tzkr^oom), Wenn man [)75YVOfit richtig zu frango, stellt 
(Grundz.3 494, anders Fick Wörterb. P 772), so zeigt sich dort 
die analoge Erweiterung. 

21) axop-vo-fii verhält sich zum skt. str-jzi-mi (Neben- 
form str-Tiä-mi) genau so wie op-vo-fit zu r-no-mi. Dazu kommt 
lat. ster-no (Grundz.^ 203). Schon bei Homer xaotopvoaa p 32- 
Ausserdem ist das Verbum bei den Tragikern, Komikern, bei 
Herodot und Xenophon nachweisbar, daneben atpcüvvojjLi, mit Me- 
tathesis wie im lat. strä-tu-s , bei Attikern , während atop-i— 
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wo-|j.i sich erst ganz spät (nur Schol. zu Theoer. 7, 59 nach- 
weisbar) aus Formen wie latopeaa entwickelt hat. 

22) ^pay-vo-fii, vereinzelte Nebenform des üblichen 

<ppaa9tt>, Thuc. VII 74 a7ce<ppaYVoaav^ Soph. Antig. 241 xaitocppccY- 

voaai (Dind. airo<papYVoaai^ vgl. Siegismund Stud. V 159). Be^ 

Homer fehlt der Präsensstamm zu <fpaU, 9pa(ac> i^fpix^'^y ^8^* 
Grundz.3 283. 

23) <p(i>Y-vi>-|j.i, nur aus Dioskorides nachgewiesen {<fiir(- 
vuxai), sonst (fiir((ü, 

24) ai-vu-ptai, nur poetisch, von Homer an: aico-afvotai 
N 262 p 322, aJvofJLevo? t 429, x^^^> airoaCvoro [i 419, a7:a(- 
voTo 595. Ausser dem Präsensfstamm sind keine Formen 
üblich. Die weitverbreitete Meinung , das Verbum geh&re zu 
aipiw ist kaum haltbar, denn die W. von atpeco ist Fap (Nebenf. 
FsX) , von *Fap-vü-fiai aber ist kaum zu aivofiai zu gelangen. Der 
Hiatus von airoa(vopLai lässt allerdings auf F schliessen, abenea 
IEäito;, akiis) (Frequentativ zu atvofjLat) gehören mit dazu, so 
dass wir über einen Stamm al oder Fai nicht hinauskommen. 

25) Y«"VO-|j.ai,, poetisch, von Homer an, Yavoxai N 493, 
Yotvovxai fi 43. Der Präsensstamm tritt auch in die Futurbildung 
ein : YavoaaeTai S 504. Die Wurzel ist sicherlich dieselbe wie 
die von *Y^-&-e-u), y*"^"*"* (^g^» Gnindz.^ ^^^jj vielleicht auch 
von Y^-vo? und Ya-vao) glänzen. 

26) Yi-vü-fiat auf einer von Boeckh Monatsber. der Berl. 
Akad. Nov. 1857 herausgegebenen Inschrift aus Aegosthena. 
(Grundz.3 166). Vgl. unten xTivvojit. 

27) ÖÄf-vo-fii, homerisch [Saivovta 8 3, Satvö 2 Imper. 
und 3 Impf.) , im Medium (Safvoxai 99) auch bei andern 
Dichtern und Herodot, dazu eSaiaa, i§aiaafjLT)v , verwandt mit 
8at«>, 8a(ofiai, §a((, Saituficov (Grundz.^ 217). Die Wurzel ist 8a, 
das i schon eine Präsenserweiterung, [zu der diese neue Erwei- 
terung noch hinzutritt. 

28) xai-vu-jiai nur episch (y 282 oc ixafvaxo cpoX' avSpci- 
Ttcüv vfjtt xüßepv^aai, aitsxaivoxo d 127). Die weiter verbreiteten 
Formen xixaafia^ ixsxaaxo, xoafjio; lassen auf einen auslautenden 
Consonanten der W. schliessen. Doch ist das Verhältniss des 
Diphthongs zu a noch keineswegs aufgeklärt. 
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29) xt-Vü-fiat. Hom. xivofisvo; (K 28Ö), xivuvto A 281, 
sonst nur bei späteren Dichtern. Die allgemein übliche Form 
ist xiviu). Mit xi-vo-rai ist mit Ausnahme der Quantität des 
Wurzelvocals identisch die skt. Form ci-^u-te. Das Präsens x(-«> 
(Nebenf. xt-a-0-o-v) zeigt eine kürzere Bildung. 

30) Ta-vü-tat, ganz wie Ya-vo-tai, nur P 393, aber ta- 
vo-o) viel weiter verbreitet. Die Sylbe vü dringt auch in die 
übrige Tempusbildung ein: tavuaaa (tavoaa), TSTavüorai, tavoaftsv. 
Ta-vo-Tttt entspricht genau dem skt. ta-^nu-te, das freilich in der 
Regel tan-u-te (8. Cl.) abgetheilt wird. Aber schon Bopp Sktgr. 
§ 343 hat erkannt, dass die Präsenserweiterung nicht in w, son- 
dern in nu bestehe. Ob nun, wie er annimmt, auch die Wurzel 
ein auslautendes n hatte, so dass ta-nu-te für tan-nu-te steht, 
oder ob hier die kürzere W. ta vorliegt mag dahin gestellt blei- 
ben (vgl. Grundz.3 204), Auch im Zend findet sich eine 1 Sing. 
Praes. tanva oder tanava (Justi Handb. 131), völlig identisch 

i 64 mit Tavüo). — Geläufigere Präsensbildungen sind tetv«) und xi- 
Ta(vo>, wobei es nicht an kleinen Verschiedenheiten der Bedeu- 
tung fehlt. 

31) Tt-vü-|j.at. tfvuvTat T 260, T 279, tt-vüfisvai Eurip. 
Or. 315, Tivoo&at Herod. V 77. Die Länge des t ist ganz von 
derselben Art wie in xtvupiai (29). Vielleicht stand hier ur- 
sprünglich der Diphthong, der selbst auf älteren und allem Ita- 
cismus fremden Inschriften in Tsifiij, rebo) und sonst häufig 
gefunden wird (airoTetast tabb. Heracl. I 109, Meister Stud. IV 
387) . Buttmann^s Meinung , es sei T(vvi>fiai zu schreiben (Ausf. 
Gr. II 69) beruht auf falschen Voraussetzungen. Zu vergleichen 
ist das verwandte skt. /ci-no-mi und die entsprechende Präsens- 
bildung im zend. ci (vgl. Grundz.^ 445). Zu T(-vü-|j.ai steht 
tfvü) in naher Beziehung, daneben das einfache t(«> (arkad. airo- 
Tetixo), vgl. Joh. Schmidt Vocal. I 142). 

32) ij^a(-vo-fjLi, nur aus Hesychius bekannt: ^at-vo-vte^* 
4»tt>[i(CovTs?, vgl. ^al-fia • oXiyov, tj;a(-vo-afia • oXtyov, tj/i-vü-ft-to-v " 
yXaopov, tj;eTaat • ^j^o>[jLiaat. Die Wurzel ist dieselbe welche den 
Verben ^im, f^aim und dem Adj. (j^l-X6-? zu Grunde liegt. Vgl. 
8a(vüfii Nr. 27. 
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II. vo mit vorhergehendem v. 

a) mit deutlich erkennbarer Assimilation des ersten v aus ^. 

33) ßSiv-vu-a&at, von Suidas in der Bedeutung ßosTv 
überliefert. Die Wurzel ist ßSsc vgl. Grundz.^ 216. 

34) fv-vü-|j.i. Bei Homer wechselt diese Prasensform (x 
543, C 28, £ 522) mit st-vo-|j.i xaTaeivoaav W 135). Letzteres, 
zugleich neuionisch (Herod. i7rs(vüaöai) , ist durch Ersatzdehnung 
aus ?vvojAi hervorgegangen wie etpia aus aeol. Fefifia. Die gleiche 
Inconsequenz Hegt vor in ivvoaiYaio«; neben sJvoatcpüXXo?. Bei den 
Attikern ist die ältere Foito in aiicpiiwuiii geläufig geblieben. Die 
W. ist Fs? (lat. ves-ti'S), Vgl. Grundz.^ 351 und Leskien Stud. 
11 85. Die entsprechende Sanskritwurzel vas bildet den Präsens- 
stamm anders, ob im zend. vanh der durchgehende Nasal mit 
der nasalen Sylbe vu vergleichbar ist, lasse ich dahingestellt. 

35) Cev-vo-fit als Nebenform von Ci«> wird nur durch 
Stellen aus Alexander von Aphrodisias und Dioskorides belegt. 
Als W. ergibt sich jas (Grundz.' 352), ohne dass sich für diese 
Präsenserweiterung eine Analogie böte. 

36) ß i V - V - fi t. Bei Homer kommen nur Formen ausser- ^ 65 
halb des Präsensstammes vor (aßsaev , aßeaaai , eaßT] , aaßsaTo;) . 
Aber von Hesiod an ist aßsvvofxi (aßsvvoa)) geläufig. Das 8i in 
der Glosse Cetvufiev • aßivvojxsv Hesych. ist von derselben Be- 
schaffenheit wie das von stvufii, während airoEtwoTai * airoaßsvvo- 
Tai (vgl. eSfvei * airsaßivvosv) an tvvufit (Nr. 9) und xtfvvofjLt 
(Nr. 38) erinnert. Die Wurzel ist ungewiss (Joh. Schmidt 
Ztschr. XXIH 300, Fick P 603). 

• 

b) die übrigen zweisylbigen Präsensstämme mit vv. 

37) Ccovvofj.1, von Homer an (Ccovvüvtai «> 89, CüJvvoto K 
78, Cü>vvo9xeto E 857). Eine kürzere Präsensbildung zeigt sich 
in CooaöcD* C<DVVu9du) (Hesych.) d. i. Co-i-a&o). Die Wurzel ist 
wahrscheinlich C«>(; (vgl. Cüx^-Ti^p) und dies mit jas vergleichbar, 
das sich aus dem Grundz.^ 572 f. angeführten Wörtern des Zend 
und Slawischen ergibt. Die Steigerung des Wurzelvocals ist 
mit der in irrYVOfit, Ss(xvu^i vergleichbar. 

38) xt(v-vü-[jli, nachhomerisch, oft mit der Variante 
xrefwofii (Kühner p. 854) in guten Handschriften. Offenbar hat 
das üblichere xtetvo) einen verwindenden Einfluss geübt. Butt- 
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mann (Ausf. Gr. II 227 Anm.) irrt^ wenn er xteiwofii fordert 
und das et dem von Seixvopii vergleicht, denn letzteres ist durch 
Steigerung aus t hervorgegangen, während xTivvu|j.t die W. xTa 
(aicsxTa, xTajuvai), xtov, xtsv (aeol. xtivvo)) ?u Grunde liegt. 
xTei-vo-[jLi wäre nur als hysterogene Bildung aus xTsfvo) (vgl. 
tCava>) zu begreifen. Für das hohe Alter aber dieser Form 
spricht das gleichbedeutende skt. kshanömi (Grundz.* 149). xt(v- 
vü-|j.t steht also wohl für ^xiiv-vu-iii mit Schwächung des s zu 
t wie in 7c(T-vY)-[jit und ähnlichen Bildungen. Vgl. Gust. Meyer 
n. Pr. 33. 

39) [xovvufjLi. Die Formen des Präsensstammes sind erst 
bei Hippokr. , bei dem Lokrer Timaeus und Schriftstellern der 
Römerzeit nachweisbar. Zu den allgemein üblichen Formen 
eppcoaa^ sppcDfxai, jxofXT] hat Homer nur das Präsens [xoea&ai wo- 
gen, streben, dessen Herkunft von W. [>o ich Grundz.^ 329 f. 
weiter begründet habe. Ebendort sind die Schwierigkeiten an- 
gedeutet, welche Kuhn's Vergleichung von [»covvupLi mit skt. rädh- 
no-mi (gerathen, gelingen) von Seiten der Bedeutungen entgegen 
stehen. Wir dürfen also schwerlich in dieser Präsensbildung 
eine Analogie der griechischen erblicken. Sollte etwa [wo aus 
[)a)? entstanden und eine Weiterbildung der gesteigerten W. ^m 

4 66 sein? Vgl. Grund. ^ 65. Eine sichere Erklärung für das vv ist 
nicht gewonnen. 

40) (3Tpa>vvüfjLt vgl. oTopvujAi Nr. 21. Hier ist noch we- 
niger ein Grund für das erste v erkennbar. Vielleicht verdankt 
das doppelte v seine Existenz hier wie bei {)<i>vvu{jli und den 
gleich zu erwähnenden nur der Analogie von C^wofit. 

41) aoJvvüfit wird nur erschlossen aus au>vvuu> im Sinne 
von acuCü), das in Bekker's Anecd. p. 114 aus dem sicilischen 
Komiker Deinolochos angeführt wird. Die Form ist insofern 
merkwürdig, als acowoo) so gut wie acuCu) (aus a«>-(Ca), daher 
gute Schreibung acpCu)) ein Denominativum aus auio«; ist. 

42) tpü)vvu{JLi statt des üblichen TiTpa>9xu> nur erschlossen 
aus dem bei späten Grammatikern angeführten xpcDvvuu) (Lobeck 
Rhem. p. 208). 

43) )(p<üvvufii erscheint erst bei Lucian und Themistius 
als Nebenform des üblichen /pciCü). 

44) x«>vvo[jLt für älteres yom (Herod. Thuc.) aus der W. 
yo {yim vgl. x^'^*^) scheint nicht älter zu sein als die Zeit Ha- 
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drians (Arrian , Dio Cassius) , während x«>vvuü> schon aus Poly- 
bius angeführt wird. Es steht damit also ganz ähnlich wie mit 
XpwvvüfjLi. Da beide Verba im Passivaorist o haben {ixf^^% 
dpioÄTjv), so könnte man in dem ersten v die Metamorphose 
eines Sibilanten vermuthen. 

Ganz vereinzelt steht da 

-45) oXXo^|j.t, wie wohl allgemein anerkannt wird, aus oX- 
vu-|xv. entstanden, also durch progressive Assimilation im Unter- 
schied der in Iv-vo-rjjn beobachteten regressiven. Der Prösens- 
stamm oXXo ist von Homer an (oXXuvta, oXXovra;, oXXojjivou«) 
verbreitet. Nebenform oXixo). Verwandt ist Lat. afe-ofe-re (Fick 
Ztschr. XXI 3, Gust. Meyer n. Pr. 34). 

c) wo an schon zweisylbige Stämme gefügt. 

Gegenüber den Vennuthungen von Kuhn Ztschr. II 469 und 
Benfey YlII 93, welche die hier aufzuführenden Verba mit san- 
skritischen Adjectivstämmen auf snu oder shnu zusammenbringen, 
hat Leskien Stud. 11 110 mit Recht darauf hingewiesen, dass 
alle diese Formen erst nachhomerisch, zum Theil — wie auch 
manche der bisher behandelten — sehr jungen Datums*) und 
deshalb wenig geeignet sind, darin uralte Typen wiederzufinden. 167 
Unverkennbar steht aber das erste v dieser Stämme mit dem o 
in Verbindung, das sich in der weiteren Tempusbildung sämmt- 
licher hieher gehöriger Verba zeigt, xopev-vo-fit verhält sich zu 
ixopsa&TjV wie aßsvvofit zu daßia&T]v. Auch bei j^pcowofit, jfcüvvujjii 
glaubten wir das erste v mit a in Verbindung bringen ^u niüssen. 
Ein fortwuchemdes Sigma am Ende der Stämme wird uns im 
21. Cap. beschäftigen. Folgende sechs Verba bilden diese Ab- 
theilung. 

46) x&pavvufxi von Plato an. Homer kennt zu Aoristformen 
wie xepaaas (e 93), xepaaaaa (x 362) neben iTti-xp^-aat (yj 164) 
die Präsentia xepa-i-«> (x^pais I 203), xepau>^ xipafiai^ x(pVY]|j.t 
(xtpvY] i 78), xipvao) (Ixipva t] 182). Ueber tüie fleriiunft und 
den Zusammenhang mit xepa-fio-i; vgl: ; GjHindz.^ 141, Fick 
Wörterb. 204 (skt. sam^kir-d-ti er mischt). 



*) Auf die wunderlichen von Lobeck Rhemaf. 208 aus späten Prosailtem 
nachgewiesenen Neubilduugen Ttax-e-xeNTawüio (« xtftexcNTeiTo) und diti-itw- 
[AdiNVüfjLi ;s= iTAT^m\).dW macht Gust. Meyer n. Pr, 37 aufmerksam. 
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47) xopsvvufii. Als ältesten Zeugen dieser Form führt 
Veitch (p. 333) Themistius an, während das Fut. xopso), die 
Aoriste xopeaai, (xopsoaai), xopsa&YJvat und andre Formen von 
Homer an üblich sind. Nebenform des Präsens xopiaxo) (Ni- 
cander, Hippocr.). 

48) xps[xavvi>{JLi, seil Plato, während xpifiaae^ xpsfiaaac 
schon homerisch sind, dazu von Homer an das Med. xpsjxa-|iai 
{ixpifjKD 21) und bei Pindar, Eurip. , Aristoph. xpn^fjL-vTj-fit. 
Die Herkunft des Verbums enthält nichts was die Bildung er- 
läutern könnte (Grundz.3 148). 

49) TcsTavvüfjLi seit Aristophanes (Lys. 733) als Präsens 
zu den längst vorher üblichen Formen Tritaaa, irstaaaa?, irexaj&T^v 
nachweisbar, meist übrigens nur mit Uebergang in die thema- 
tische Conjugation (irstawoa)). Die Nebenform ittTVTifjLi ist schon 
homerisch, im Medium wird ititafiat zuerst aus Pindar nach- 
gewiesen. Wegen des a ist auch das Nomen ititaafia beach- 
tenswerth. 

50) axsSavvüjxt, zuerst sicher bei Xenophon , während 
das homerische Präsens zum Fut. axeSu), JxsSaaas (P 285), ixs- 
SaaOsv ox(8-v7]-[it lautet (8taaxi8vaai, xtSvaxat) . Hesych. hat die 
Glosse xsSataf axsSavvutai. xsSdtofiat könnte gebildet sein wie 
xspao;xai (xspaaafts y 332). Die W. oxs8 stellt sich durch ihren 
Vocal zunächst zu skt. skhad und Khad, aber nahe vei'wandt ist 

4 68 unstreitig Khid (Grundz.^ 231), das im Skt. {/ehi-nä-d-mi) und 
im Lateinischen (sci-n-d-o) nasale Erweiterung hat. 

51) atopivvofit ist schon bei Nr. 21 und 40 ei'wähnt. 
Xpr^vvüfiat, das von Lobeck Rhemat. 208 angeführt wird, ist 
ganz ohne Gewähr. Es beruht nur auf Conjectur bei Theophrast 
Char. V aus xp^Q vuv asi. 

C) Durch Anfügung der Sylbe va. 

Die 9. Cl. der Verba im Sanskrit, welche nach Delbrück 
(Altind. Verbum S. 151) 44 regelmässig flectirte Wurzeln in 
sich begreift, hängt als charakteristisches Abzeichen die Sylbe 
na an die Wurzel. Diese erscheint in der Regel nur in der 
3 PI. unverändert z. B. sir-nä-nii (vgl. dor. i:(T^va-vTt) , im 
Singular wird na zu na gedehnt z. B. str-na-mi (vgl. dor. irit- 
va-[it), in den übrigen Personen erscheint die specifisch indische 
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Form m, welche als Schwächung von nä betrachtet wird z. B. 
\ PI. str-nl-mäs. Der beträchtlichen Anzahl solcher Präsens- 
Stämme im Sanskrit steht eine sehr kleine im Griechischen 
gegenüber, nämlich nur sieben, in denen die Sylbe va wirk- 
lich aie präsensbildeude Function ausübt, wozu dann noch zwei 
Verba kommen, in denen diese Sylbe, ähnlich wie vü in man- 
chen, oben unter Nr. 25, 30 angeführten Fällen -und wie ganz 
vereinzelt die Reduplication (hom. BiSioaü)) festgewachsen oder 
erstarrt ist. Nur zwei Verba (4, 9) entsprechen einem indi- 
schen Verbum gleicher Präsensbildung. Wohl aber zeigt sich 
mehrfach Uebereinstimmung mit Sanskrit verben, die der 7. oder 
5. Gl. folgen. Sollte Bopp (Vergl. Gr. § 497, Schleicher Gom- 
pend.^ 752) Recht haben mit der Vermuthung, dass die 7. Glasse 
des Sanskrit ihr i n die Wurzel eingefügtes na einer Umstellung 
dieser ursprünglich der W. angefügten Sylbe verdanken, dass 
also z. B. Khi-nd-d-mi aus * khid^na-mi entstanden ist, so wür- 
den hier die Griechen mit ihrem axtS-vr^ [it die ältere Form er- 
halten haben., sich also eine noch ausgedehntere Uebereinstim^ 
mung ergeben. Gemehrt wird diese auch noch durch die Verba 
mit thematischem Vocal wie xafirvw, ripo), die, wie sich zeigen 
wird, aus Verben von der hier zunächst in Betracht kommenden 
Bildung hervorgegangen sind. Endlich verrathen auch die thema-i69 
tischen Verba auf avo) deutlich ihre Verwandtschaft mit dieser, 
insofern eine Anzahl Verba der 9. indischen Glasse Nebenformen 
auf -ana oder -äna statt auf na bilden, am häufigsten Imperativ^ 
formen (2 Sing-) z. B. ac-äna iss, aber einzeln auch andre z. B. 
von W. ish schnellen, schwingen, 2 S. Praes. ish-na-si^ aber 
2 S. Impf, ishana-s 3 S. ishana-t 3 PL M. ishand-nta (Delbrück 
S. 154). na sowohl wie ana sind geläufige Suffixe, vermuth- 
lich hier wie bei den Präsensstämmen auf nu zur Bezeichnung 
der handelnden Person verwendet. So liegt uns skt. dam-ana-s 
= lat. dom-inu-s vor. Denken wir uns als Nebenform dam-na 
(vgl. ToEo-Sa[jLVo-c Eurip.), so verhält sich Sdfjx-vrpfjn zu den 
unmittelbar aus der W. Saji hervorgegangenen Formen (z. B. 
i-Sa[i-Tpv) ähnlich wie dominari zu domare. Den Versuch Ben- 
fey's die Formen auf "nor-mi für wirklich denominativ, das 
heisst mittelst der Sylbe ja aus Nominalstämmen auf na abge- 
leitet, mithin aus -na-jä-mi verstümmelt zu erklären (Orient u. 
Occident I 425), halte ich für misslungen. Die griechische 



174 

Sprache unterscheidet Formen wie SapoiTai , xtpvifiav , «(tvavTo 
auf das allerdeutlichste von contrahirten Formen, die d^n indi- 
schen auf qfümi entsprechen. Ich sehe durchaus keinen zwingQn-^ 
den Grund Formen so alterthümlichen Gepräges schon für ge- 
waltsam verkürzt, dagegen Formen, die erst im Läufe der. Zeit 
weiter um sich greifen, wie 8a|irvaa>, irtTva«) u. s.. w. für die 
älteren ^u halten. Auch die Analogie von S£(xvufiLt zu Ssixytiu) 
steht der Benfey'schen Ansicht entgegen. Die slawisch - litauir. 
sehen und deutschen Analogien zu den Prüsensstämmen auf na^ 
deren Vocal wie in xafi-v«> u. a. durchaus thematisch geworden 
ist (kslaw. sta-nq, lit. ei-nü, goth. fraih-na) verzeichnet Schleicher 
Comp.3 S. 779, 784, 788. 

A) bewegliches va. 

1) 8a[i,-v7]-[jLt. Von Homer an (8a[ivYi[if E 893, oafivYjoi 
a 400, SafAvatai £ 488, SotfAvato A 309) der Dichtersprache ge- 
läufig mit Nebenformen auf vaa> (Socfxvql X St21, iSafiva £ 391). 
Daneben ist 8afjLaCtt> üblich, im Sanskrit däm-jä-mi ^ dama-ja-mt 

i 70 und vereinzelt im Rigveda dawan-^/ö-m^*, letztere Form (vgl. aXit- 
atvu>) ebenfalls mit nasaler Erweiterung, an die aber die Sylb^ 
ja noch angefügt ist. (Grundz. 3 218). 

2) x(p-VY]-|xt, ältere Präsensbildüng zu xspaoai u. s. w. 
als xepavvufii und bei diesem (oben S. 171 Nr. 46) schon er- 
wähnt. Attische Dichter gebrauchen diese Formen, z. B. dxipvato, 
auch nachdem die auf vu|j.i üblich geworden waren. 

3) xpT^fjL-v7]-fi.t, xp7]jjL-va-VT-«)v Piud. Pyth. 4-, Ä5, 
xpTj|j.vafi8v3iv v8<peXav Aesch. Sept. 229. Vgl. S. 172 Nr, 48. 
Das 7) der Wurzelsylbe erinnert an xpY]fi-vo-?, so dass zwischen 
xpijfiVTjfii und xp7j[ivo-; ein ähnliches Verhäitniss stattfindet wie 
wir es zwischen 8apr|-jAi und *dam{a)na'-s voraussetzten. 

4) 7:ip-VT]-|j.i, dichterisch von Homer an (irepva? X 45, 
iripvaoxe Q 752, irepvafievo; Z 292). Die ^übrige Tempusbildung 
dreht sich um die Stämme itepa (itcipa^as, irspao«;) und irpa 
(lirpaftr|V). Andere Präsensform mitpaaxci). Auch icp-fa-ijftat ist 
offenbar verwandt. Eine analoge Bildung ist skt* pdnar4e für 
par-na-te, er kauft, wettet =TrepvaTat (Grundz»^ 257). Hesychius 
hat die Glosse irop-va[isv* ircoXsTv, vermuthliieh aus einer aeolischen 
Mundart. 
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5) 7:tX-va-|j.ai, nur episch (i:(XvaTat'T 93, TcCXvato V 368). 
Nebenformen ireXao), ireXa&o). Schwächung des e zu t wie in 
x(pvT]fii und den beiden folgenden Verben. 

6) ic(T-v7]-|jLt, poetisch von Homer an. mTva(; X 392, 
icttvavTo X 402, irttvav =s iiciTvaaav Find. Nem. 5, 11. Das Im- 
perfect icfxva 9> 7 gehört zu icttva«), vgl. x(pva, iSapa. 

7) ox(8-v>)-pLt schon bei oxeSavvofii (S. 172 Nr. 50) als 
ältere Präsensbildung erwähnt. Von Attikem scheint sie sich 
nur Thuc. VI 98 gestattet zu haben : airooxCSvaa&ai. 

B) erstarrtes va. 

8) 8ü-va-[JLai, allgemein griechisch (3 PI. Impf. Herod. 
eSüviaTo) und schon von Homer an mit festem va (dSuvrjaaTo, 
BovaToc, Süvaai?, 8üva|j.t(;, i8uvr|{hrjV und i8üvaaftT^v, letzteres V 
465, jjiY« 8üva|jivoto nur a 276, X 414). Die Wurzelsylbe kann 
nach allen hier aufgeführten Analogien wohl nur 6o sein. Sollte 
diese identisch sein mit der von 8oa), 8uvu>, 8i>vi(i> (Herod.), und 
8ova}i.ai eigentlich so viel wie ü7ro8ovat, ü7ro8o8aöai bedeuten, im 
Sinne von subire, sieh unterziehen, übernehmen? Wenn es bei I7i 
Xenoph. Oec. XIV, 3 heisst : -^ xal TaotTjv ti^v 8ixaioaovT]v ou 
üiroSust 8i8aaxstv; so ist üTro8üet von 8ovaoai nicht allzu ver- 
schieden. Auf ähnliche Wege wies schon Damm im Lexicon 
Homer, s. v. 8ovafiat. Delbrück S. 79 vergleicht skt. ju an 
sich ziehen, in seine Gewalt bekommen. 

9) jjLap-va-|j.at, poetisch seit Homer (jiapvao 475, jiap- 
vafjLsvo^, jiapvato, ptapvavto), nur im Präsensstamm. Hesychius 
hat die muthmaasslich aeolische Nebenform |j.op-va-[jLai vgl. irop- 
vajiev) . Ganz ebenso gebildet ist skt. mr^ä-mi zermalmen, er- 
schlagen (Grundz.3 305). 

Endlich ist vielleicht noch hieher zu stellen ßepvuifjLe&a* xXtj- 
p(09ti>(j£&a Adixcovs«;, das ganz das Ansehn eines Conjunctivs zum 
Indic. *ßepvafi8&a hat, ebendort findet sich noch der räthselhafte 
Infinitiv ßippeai xXrjpwaai, vielleicht verschrieben für ßippai d. i. 
Fsp-aai. Die Wörter erinnern sehr an skt. var ({vr-^o^mf) 
wählen. 
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B) Durchgehend zweisylbige Stämme. 

Das unterscheidende dieser Abtheilung von der vorherge- 
henden liegt darin, dass bei den nunmehr zu behandelnden 
Formen die Zweisylbigkeit des Stammes mit der Eigenthümlich- 
keit des Präsensstammes gar nichts gemein hat. Wir vermögen 
zvs^ar auch hier von dem zweisylbigen Stamme vielfach zu einer 
einsylbigen Wurzel aufzusteigen, aber der Anlass zur Zweisylbig- 
keit ist anderswo zu suchen. Wo? diese Frage beantwortet sich 
oft schwer, bisweilen gar nicht. Wir werden zuerst die Stämme 
dieser Art, nach dem Auslaut geordnet, aufzählen und am Schlüsse 
versuchen die Genesis der Zweisylbigkeit, wenn nicht durchweg 
zu erklären, so doch auf Hauptarten zurückzuführen. 

A) Stämme auf a. 

1) aya, von Homer an bis in die Zeit der attischen Prosa 
einer der geläufigsten Stämme dieser Art (aYa|j.ai ^ 175, r^YajjLTjv 
Plato Rep. 367 e) . Nebenformen des Präsens sind aYaiofxai 
(«YaiofAsvoi) xaxa ep^a o 16), aYaCo* (Aesch. Suppl. 1062), ayao- 
fiai (ot TS ösal? «Yttaads irap' avSpaatv euv(xCe<3&at 8 119), denn 
den Gebrauch des Stammes hat Buttmann Lexil. I 236 gut ent- 

i 72 wickelt. Der Grundbegriff ist wie bei ^Yaipa> (von [ji^a?), hoch 
anschlagen , für gross achten , daher die weitere Anwendung : 
staunen, bewundern, aber auch neiden, missgönnen. Das zweite 
a bleibt in der weiteren Tempusbildung mit Ausnahme von a-piTo«; 
kurz. Daraus und aus der Gemination des o [a'^ioocuTo P 71) 
schliesst Leskien Stud. II 113 auf einen St. aya?. Verwandt ist 
jedenfalls w^ohl a^av und aYaooc, ayao-po-;. Vgl. Grundz.^ 163. 

2) 8ea mit der Nebenform 8oa, beide, wie Grundz.^ 520 
f. ausgeführt ist, auf die Grundform 8iFa zurückführbar, die 
ihrerseits als Weiterbildung aus W. div scheinen, glänzen zu be- 
trachten ist. SeafjLTjV sSoxtfiaCov, 4665aCov (Hesych.), 5sa-To C 242, 
SsÄToi Conj. Praes. auf einer tegeat. Inschrift (oben S. 91). Ao. 
Sodoaato N 458, S 23, e 474 u. s. w. 

3) Ja für ioa liegt einem Theil der Formen des Präteritums 
der W. i(; zu Grunde, so der 1 Sing, -^a oder la (= skt. äsa-m), 
T]Oi E 808, eä A 321, Herod. II 19, daraus das contrahirte alt- 
att. ^. Für die 2 Sing, hat Herod. eac (I 187). So allein recht- 
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Tertigt sich das v der 3 Sing. Für v nach einem von Haus aus langen 
Vocal könnte man sich höchstens auf das oben S. i38 besprochene 
Xp^v berufen. r^8(v) verhält sich zu ^a wie sSeiEefv) zu eSeiEa. 
Für den Plural bietet nur Herodot eate (IV 119, V 92). Zu der- 
selben Classe von Formen gehört auch wohl die aus Hippokrates 
belegte Imperativform ^Tto aus *4aT«>. Die Stammform ia wurde 
dann weiter zu so, ee, das heisst, das a ging in die Analogie 
des thematischen Vocals über : eot?, eov und allgemein griechisch 
^ö>v (St. Io-vt) , gerade so wie sich neben die oben besprochenen 
Formen wie Bapa-fxev die später zu erörternden wie l-8a^ov 
(eBajjtaCov Hesych. Gust. Meyer n. Pr. 41) stellen. Eine beson^- 
dre Gruppe unter den Formen des Präteritums bilden die mit 
langem zweitem Vocal, die ausschliesslich bei Homer und Hesiod 
(Rzach Dialekt des H. 456) vorkommen: 2 S. sYj-ada X 435, 
TT 420, ij; 175, 3 S. Itj-v oder -^tjv. Diese Formen sind von 
Leo Meyer Ztschr. IX 386 und von mir Stud. I, 2, 293 ange- 
zweifelt. Man kann nämlich für STjaOa leicht eea&a und fUr Itjv 
bei weitem an den meisten Stellen eev schreiben. Hartel hat 
in seinen Homer. Stud. I 46 die überlieferten Formen wieder 
vertheidigt, worauf ich in meinen Stud. IV 478 geantwortet 
habe. Es muss ^ngeräumt werden, dass 3 Stellen (t 283, ^j^ 
316, CO 343) nur i^r^v vertragen und dass die Dehnung der 
zweiten Sylbe von eev mehrmals sehr auffallend sein würde, 
femer, dass man für er^y, ^tjv im lat. ei^ä-s, erä-muSj möglicher- i 73 
weise auch in dem, wie es scheint, aus *äsä't entstandenen 
skt. äst't eine Stütze finden kann. Die Länge müsste von der- 
selben Art sein, wie die von iXtj-Öi, dtt&Tj-v. Beispiellos bleibt 
nur das ephelkystische v nach dem langen nicht durch Zusam- 
menziehung entstandenen Vocal. 

4) dpa. «ü? aeo vov epapiai F 446, S 328, i^papiav Sappho^ 
dann bei Pindar und attischen Dichtern, mit der Nebenform 
ipaofMti (11 208 f7](; to Tuptv y' ipaaa&e), also ganz wie aya^Lat. 
i^paaar 11 182 wie r^'^ioaxo, ^paaoaro T 223 wie «YaaaaTo. Die 
Attiker haben in Prosa nur 4pa«>. Die Herkunft des Stammes 
ist nicht sicher ermittelt, doch hat die Ansicht Fick^s viel an- 
sprechendes, der Ztschr. XIX 247, Wtb. P 186, Ipa dem skt. 
rüj ram vergleicht {rdm-a-te, ved. ram-na-ti), das zwar im Med. 
sich ergötzen bedeutet, aber vielfach auf die Geschlechtsliebe 

CnrtiuSf Yerbiiin. 2. Aufl. 42 
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angewendet wird. Ist diese Deutung richtig, so wäre e hier als 
prothetischer Vbcai zu fassen. 

5) Ua. Erhalten ist nur die 2 S. Imper. ?XY)-ftt (y 380, ir 
484) mit derselben anomalen Länge wie in 3(6tt>&t, 2fi.ic(itX7]öt. 
iXa&i, wie es scheint mit kurzem a, hat Simon. G. 49 (Be. ^)j 
sicher so Theoer. XV U3 und ApoUonius Rhod. IV 40U, letzte- 
rer dazu die 2 PI. TXats IV 984. Nebenformen: tXaovtai B 550, 
tXiQx^ai <p 365, IXaaxea&at Z 380. a und nach ihm aa erscheinen 
ganz ebenso wie bei Nr. 1, 2, 4: iXaoaeai (Gonj.) A 447. — 
Dass die aus Kallimachos angeführte Form IXXa-dt, 2 PI. eXXa-ts 
mit dem St. IXa identisch sei, bezweifelt Ahrens aeol. 284 nicht 
ohne Grund, da trotz Brugman Stud. IV i 20 die Bedeutung nicht 
ganz dieselbe ist. &XXa-8iwird (vgl. Grundz.3 347) passend mit 
dem homer. ouXe und lat. salve zusammengestellt. Aber seiner 
Bildung nach gehört IXXa-dt,, wahrscheinlich statt ^creXFa-&i, 
allerdings hieher. 
174 6) xspa. Die Existenz dieses Stammes hängt an einem 
Accent. Es fragt sich ob wir A 260 xiptovtai schreiben, wie es 
gewöhnlich geschieht und von den Schol. L. gebilligt wird, oder 
mit I. Bekker xspcovtat. Letzteres stimmt zu xspaaaOs y 332, 
xspu>vTo o 500, xspouiVTo & 470. Eine dritte Stimmbildung steckt 
in xipais I 203 (vgl. a^alo[»,OLi). Auf xspa führt auch xipa-(jio;, 
während xpTj-TTjp, xpä-xTjp auf xpa zurückgehn (Grundz. ^ ^44) 
und auch von xep Spuren vorhanden sind, ixifaoaz, xepaaac 
wie bei Nr. 5. 

7) xia als Nebenform von xei liegt nur vor in x(aoSlai* 
xeTo&ai Hesych. Lobeck Rhemat. 178 will an diese Form nicht 
recht glauben. 

8) xia als Nebenform zu xt (x(vofiat) nur bezeugt durch 
Hesych. ixiato* sxiveiTo. Die Existenz dieses Stammes wird eini- 
germaassen bestätigt durch jjL6T-s-x(a-8-o-v. 

9] xpsfia. 21 expi[xü>. Bei Pindar und Attikern xp^af^at, 
ixpifiaxo. Vgl. S. 172 Nr. 48 xpefjiavvofit. 

10) TTSTa. 'zrita^iai ist etwas jüngere Nebenform von ttstoj/loi, 
zuerst bei Pindar, während der Aorist lirraxo schon homerisch 
ist (N 592, üTrepirtaTo X 275, aTroiürafUVo; B 71) , dazu von 
Hesiod an (Opp. 98) das active sicttiV. Hier steht also der 
Präsensstamm irsra dem Aoriststamm Tcra gegenüber. 

11) TTpta. 'irp(aTo a 430 = o 483. Die Form gilt bei At- 



179 

tikern nebst irp{<i)[iai^ itpia([i7]v^ itpfaao, rcpiaobai, irpia|i8vo; als 
Aorist zum Präsens cuviofiai, gehört aber zu den Aoristen, die 
zu dieser Geltung nur durch den Gegensatz zu andern Formen 
gelangten (Vgl. unten S. 181). Der St. icp-ia hat offenbare 
Beziehung zu W. irsp in itip-vif]-}i.t und icpa in 7ci-7cpa-axa>. Es 
entspricht das skt. vj-ä-piijc^te er ist beschilftigt. Wenn icep 
verkaufen, so hiess i-7tp-ta-|jiT/V ich Hess mir verkaufen d. i. ich 
kaufte. Das eigenthümlicbe dieses Stammes liegt also im Zu- 
satz der Sylbe la, die stark an die I-Classe der thematischen 
Vert)a erinnert (Vgl. unten II 286). 

B) auf 8. 

12) as. Der Vooal ist nur kurz vor vt : di-vt-e; E 526 
(vgl. 3 PI. atiai Hes. Theog. 875), sonst überall lang: Stj-tov 
I 5, iriiLevai W 214, ar|Vai y ^^3, oEtj-to O 386, dT^jicvo«;« C 131, 
aijtai Aesch. Choeph. 391. de ist aus dFe hervorgegangen und 475 
entspricht dem skt. vä (vä-mt) Grundz. ^ 360. 

13) 8ie. Sie-vrat V 475, outco; ivSieoav Ta^etoc xova? 2! 
584, S(cDVTai P 110, S(efi.ai [jäv yapiooLodaij Sisfiai S avna <fiobai 
Aesch. Pers. 701.^ Durch Uebergang in die thematische Conju- 
gation erklärt sich 8(o-i-to p 317, Siofuvoc Aesch. Eumen. 385. 
Im Perf. 8i-8ia, 8s(-8ta entspricht a dem s von 8fe-aav, wes- 
halb es im Opt. 8s-8iä-(7] Plato Phaedr. 251 a hervortritt. Ueber 
den Stamm 8i, 8te Grundz. ^221 Skt. dtja-mi ich fliege verhält 
sich zu 8(89&ai ähnlich wie pri-ja-te zu irp(aa&ai. 

14) öte nur bei Hesych. überliefert in d(7j-jtf ttoiä, dt^aar 
TToi^aat, also augenscheinliche Weiterbildungen der W. de. Sollte 
auch hier eine Analogie der I-Classe vorliegen, so dass derselbe 
Zusatz (ursprünglich ja) hier an die Wurzel selbst antrat, der in 
fa-c-io sich der durch c erweiterten anschloss? 

15) U, erhalten im gemeingriechischen Inf. Si-vai, im Optat. 
(s-(t^ (T 209), im Imperf. i^ta, contrahirt f^a (Plato, Dem.), dessen 
a mit dem von 8e(8ia auf einer Linie steht, igeaav wie i8(eaav 
(vgl. V. Bamberg Ztschr. f. Gymnasialwesen 1874 S. 37, 623) 
Schwierigkeiten macht der Diphthong st in den attischen Formen 
^-ei-v (Xen., PI.), ig-ei-afta (Plato Euthyphr. 4), ig-ei oder ij-ei-v 
(PI.), ^-et-fAsv (PI.), ij-et-Ts (Andoc). Wenn man nicht annehmen 
will, dass dies Präteritum in die Analogie des Plusquamperfects 
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übertrat (Kühner I 662), eine Annahme, die an der Bedeutung 
keine Stütze findet, oder dass Zusammensetzung mit dem Präteritum 
der W. i^ eintrat (^et für *f/S-£, *:ns-ae wie^Set für i^Be-e ^8s-ae), 
so bleibt kaum etwas andres übrig als in r^ das Augment (vgl. 
oben S. 132), in st dieselbe Steigerung aus t zu erblicken, die 
in el-jit eintrat, aber freilich bleiben dann die Pluralformen ^- 
ei-fjLsv, »-^-et-te sehr auffallend neben i-fiev, t-te. Sie müssten 
durch falsche Analogie entstanden sein. Von diesen drei mög- 
lichen Erklärungen scheint mir die dritte die ansprechendste. 
Dazu hat Hesychius te-aaa* ßaSfCouaa, eiYj-jit (Lob. ir^iLi)' iropsu- 
o(xat, elsv iTüopeuexo. Vielleicht ist auch das auffallende '{jisvat 
T 365 auf Ji-p^vat zurückzuführen. Es wäre eine analoge Gon- 
traction mit derjenigen, die wir oben für -^v annahmen. Wie 
h zu l verhält sich skt. ja gehen zu t. Durch üebergang in 
die thematische Conjugation Im, fo(Y]v, ioi[jli, ^o-jisv (X 22). 

16) xi/e. Sämmtliche hieher gehörige Formen: xi^tj-tt^v 
476 K 376, xi^VP'Svat 274, xt/r^vai rc 357, xtjfrj-fjLSVo-? E 187 
zeigen langen Vocal, mit Ausnahme natürlich von solchen, in 
denen e nothwendig gefordert wird, wie yiv/ek 11 342, xijjsfTj 
B 188 und solchen, die naturgemäss indifferent sind, wie der 
Conjunctiv: xt^efofisv oder vielleicht richtiger xi^TjopÄV ^ 128. 
cü 284 schreibt Bekk.^ wohl richtig xf/T)? statt des überlieferten 
xf/eu d. i. Ixf^Y]?. — Man kann daher zweifelhaft sein, ob wir 
es mit aeolisirenden Formen eines verbum contractum wie «popr;- 
vai u. a. zu thun haben, oder mit einem primitiven Stamme 
xt^s. Die Wurzel steckt in den kürzeren Formen aicixtSav Arist. 
Ach. 869, xt^ato' eupsv, eXaßev, -^vsYxev. Ein noch mehr er- 
weitertes Präsens ist xi^avo). Vgl. a7)[jLt (12). 

r) auf 0. 

17) ovo. ovo-aai p 378, ovovtat cp 427, ovoito » 239, N 287, 
uIvovTo (Herod.). Die Nebenform o3v-e-a&(e) nach der themati- 
schen Conjugation ist Q 241 von I. Bekker mit dem aristarchi- 
schen 6voaao&(s) vertauscht. Derselbe vermuthet ftlr den Ao. 
wvaTo P 25 das Impf, wvoto, insofern nicht ohne Grund, als uns 
von einer W. ov in der Bedeutung schmähen keine andre Spur 
vorliegt. Vielmehr lautet der Ao. (vgl. «>[jL0-aa) <ovoaa-[jLTQv (P 
173), Partie, ovoaaajjievo^, Fut. 6v6aao[jLai, Vbadj. Homer, ovoato^, j 
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Pind. ovoTo<;, wovon das Frequentativ ovoraCeiv (Hes., hymn. 
hom.). Als W. vermuthet Fick Wtb. P 126 nad schmähen. 
Leider liegen aber von dieser W. nur ira Zend vereinzelte Be- 
lege vor (narf-e/l^ Verächter) , und dass skt. nid [nind-a-ti] ver- 
achten aus nad geschwächt, dass skt. nad brüllen dasselbe Ver- 
bum sei, sind nur Verrauthungen. Immerhin bleibt diese Com- 
bination beachtenswerth, wonach den griechischen Formen der 
Stamm 6vo6 mit prothetischem o zu Grunde läge. Daher ao. 

A) auf 0. 



18) avü. öoÄc hi Ol 7]VOTo sp^ov e 213, avu{xe^ (v. 1. avojiec) 
Theoer. VII 10, ävurai bei Oppian und Nikander. Daneben schon 
A 56 oox ex V 0(0 und K 251 vuE 'avexai, epyov 'avotto 2 473, 
-^vov o8ov Y 496- Bei Attikern kommt zu avüa> und dem gewiss 
daraus hervorgegangenen av«) noch avüT-a> hinzu nach der T-Classe. 
Von letzterer Form auszugehn, und, wie es versucht ist, die Reihe 177 
avüT-a> *avu<3-a> avo-o) aufzustellen ist unzulässig, weil t wohl 
kaum anders als vor t in a übergeht, solches aus t entstandenes 

a aber nie verschwindet (vgl. 'fTjat). Eine neue Mannichfaltig- 
keit entsteht dadurch, dass avuco nicht bloss als attisch gut be- 
zeugt ist (Herodian I 541), sondern auch durch lakon. xacoEvsK; 
d. i. xaftavet^* dvoei<; Hesych. (ms. xaaapvsi?) eine Stütze erhält 
(Ahrens dor. 37). So schliesst Pott (WL. II 13) seine Besprechung 
dieser Formen mit einem non liquet. — Da wir berechtigt sind 
von der aspirirten Form auszugehn, wäre vielleicht in dem gleich 
flectirten skt. sanoti. Med. sanute ein Anknüpfungspunkt zu fin- 
den, etwa in der Bedeutung adipisci, obtinere. Die Glosse des 
Hesych. Yaivetat* avuei, die man wegen ihrer Absonderlichkeit in 
Yafvurat oder y' aivoTai verändert hat, warnt freilich vor allzu 
grosser Sicherheit. 

19) ipo, [)o ziehen, bei Homer nur thematisch behandelt, 
ebenso bei Attikern. Hesiod aber hat den Inf. efpo-fievai Opp. 
818. eipÖTo 8e cpaoYavov o£o x 90 ist gewiss mit Buttmann II 
481 als Plsqpf. M. zu fassen. Das homerische aoipooav und der 
Wechsel zwischen i, e? und [) im Anlaut (poaxaC«), [>o'n]p, ^o(jlo;) 
lassen keinen Zweifel über den consonantischen Anlaut, wovon 
auch im homerischen Verse Spuren genng vorhanden sind (Stud. 
VI 266), aa im Fut. und Ao. 
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20) dpo, po wahren, verwahren, eipuarav (8e[xicFTat(;) A 239, 
v^« epuo&ai das Schiff hüten t 194, eipuoöai axoiTiv y 268, [leya 
8(0(ia t]^ 151, oto<; yap <3<piv epuao TüoXa? X 507, o« Aoxiijv etporo 
n 542, ot ^a 7roXa<; sTpuvTo M 454, oi fxe Ttdfpoc irep sipoato X 303, 
Soph. OR. 1351 epuTo xavsooxssv (nach K 44 t] ti<; xsv dpo^jaexat 
1^8 aaoJaet), spoto im passiven Sinne Hes. Theog. 304 y] 8' eput 
eCv 'Apffioiaiv oTco x^ova. Im Fut. und Ao. oa und kurzer Vocal 
(oü aü ye ßooXa«; eipuaao Kpovttovcc <P 230). Die kürzere Form ^o 
in gleicher Bedeutung in poo&ai 141, piiaT 2 515. Gänzlich 
zu verwerfen ist mit Ahrens und Kühner (I 821) die Vereinigung 
dieser Wurzel mit der vorhergehenden, die Buttmann Lexil. I 
63 flF. in sehr gezwungener Weise zu vertheidigen sucht. Da- 

478 rüber genaueres Stud. VI 265 ff. epoaftai stimmt in seinem 
Gebrauche durchaus zu skt. var schützen, wehren (Pott WL. II 
575), wovon z. B. var-ü-tär Abwehrer, Beschirmer, vdr-ü-tha 
Wehr, Schirm, Schild (vgl. epufia, spaftvo?), zd. varo(Äa Schutz- 
wehr, avaretha schutzlos, ipo fasse ich also als ein durch u 
weitergebildetes var, var selbst hat sich ohne diese Erweite- 
rung in Spfia Stütze erhalten. Freilich ist das F im Anlaut 
nicht sicher erwiesen, (Knös 'de digammo* S. 197). 

21) {Xo. {Xü|jLsvov ip5(6(ievov, Tüpoßatvovxa Hesych. Sicher- 
lich liegt derselbe Stamm zu Grunde wie in siXCivoSe«;. Thema- 
tisch geworden kehrt der Stamm in eiXoo(i7)v SaoxTjvov eEeXxcov 
7üo6a Soph. Phil. 291 wieder (vgl. siXoofjtevo? ib. 702). 

22) XaCo. XaCo9&ai bei Euripides und Aristophanes für 
homer. Xil^eobai, zuerst hymn. in Merc. 316 eicl ßoualv IXaCuto 
xoSifiov 'Epji^v, XaCoafte Eurip, Bacch. 503 (Arist. Lys. 209), 
TtpocXaCofievat Hec. 64. Ueber die Schwierigkeiten diese Formen 
mit C und die mit ß zusammenzubringen Grundz. ^ 622. 

23) TTivo, erhalteo in ttivü-to-? und ictvofiivY]* aovexiQ xai 
77e7üvop.ev7], augenscheinlich durch i als unwillkürlich erzeugten 
Vocal aus tuvd hervorgegangen (Grundz. ^ 682). 

Fragen wir nun nach der Entstehung dieser Stämme, das 
heisst nach dem Wege, auf welchem die Zweisylbigkeit sich ge- 
bildet hat, so müssen wir hier offenbar verschiedene Fälle unter- 
scheiden. Der Vocal, welcher die zweite Sylbe bildet, kann ent- 
weder vor-, ein- oder angetreten sein. So ergeben sich drei 
Classen : 

1) vorgetreten ist der Vocal, oder mit andern Worten 
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die Zweisylbigkeit beruht auf Prothese vielleicht im Stamme ipa 
(4), wahrscheinlich in aFe (12), in ovo (8) (17). 

2) durch Einschub erklärt sich sicherlich mvo (23), viel- 
leicht Fspo ziehen ^(49), insofern es fttr Fepuo und dies für Fepa 
(lat. verro für verso) zu stehen scheint. Das o ist dann von der- 
selben Art wie in xotAüirTco, -^Xiiftov, toXotttj Grundz. ^ 682). 

3) Bei weitem die Mehrzahl der Stämme ist durch Antritt 
eines Elemeats an das Ende zur Zweisylbigkeit gelangt. Diese 
Art der Erweiterung ist insofern von den vorhergehenden Arten 
principiell verschieden, als es sich dort um einen rein lautlichen, 
hier um einen formativen Vorgang handelt. Fttr einen Theil der 
faieher gehörigen Formen vermuthet Westphal (Meth. Gr. 1 2, 167) 
Zusammenhang mit der nasalen Präsenserweiterung, am ent-i79 
schiedensten für xpi{jLa-{jLai, das er aus *xpijjLav-(jLat entstehen 
lässt, so dass es sich von xpi^fivafiai wesentlich nur dut*ch die 
Stellung des Nasals unterschiede. Eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit wird diese Erkläining aber doch nur bei den Stammen 
haben, welche Nebenformen mit nasaler Verstärkung haben, 
also nur noch bei xspa (6). Denn schon für lusra (10) ist 
der Zusamn^enhang mit lusTawofii keineswegs wahrscheinlich, 

da die W. pat fliegen (Grundz.^ 198) mit TretavvujjLt nichts ge- 
mein hat. 

Denkbar wäre ein ähnlicher Zusammenhang für einige Wur- 
zeln auf 0. Es wäre möglich^ dass ipo, ^o wahren, retten (20) 
aus Fsp-vo = skt. vr-nu \vrn6mi) entstanden wäre, in der Art 
dass Fepvü zu Feppo (vgl. oXXa aus oXvu), Fstpu (sipaatat) ge- 
worden wäre. Joh. Schmidt Vocal. II 262 erschliesst vru varu, 
's-Fpo als lautliche Varianten der W. var. Auch bei JXo (21) 
könnte man Entstehung aus FsX-vu vermuthen und sich dafür 
vielleicht auf iX-t-vti-a) (zaudern) berufen. Schon verwegener 
wäre es bei XaCo (22) an Xa8-vo zu denken, das aus Xaß-vo 
entstanden, Correlat von Xafiß^avo wäre. Wenigstens ein ana- 
loger Fall fttr ein aus 8v entstandenes C scheint fest zu stehn, 
nämlich Co<po? neben Svoyo?, yv^?o<J (Grundz. 3 658), wo aller- 
dings von ßv keine Rede ist. 

In wenigen Fällen glaubten wir ein erweiterndes ia = ja 
annehmen zu dürfen, nämlich in irp-ta (11), vielleitjht in 6ie 
(13), ftij (14). Fttr diese Annahme Hesse sich auch die Glosse 
des Hesychius cpuCavat* cpaysTv, SsiXiaoai verwerthen. Wir hätten 
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da wieder eine Präsenserweiterung, nur mit primitiverem Voca- 
lismus. 

Dagegen bleibt eine Anzahl von Stämmen übrig, in denen 
es schwer sein dürfte über den Endvocal el?was andres festzu- 
stellen, als dass er eine Erweiterung der Wurael enthalte. Dahin 
gehören die beiden Stämme ea neben e? (3) und is neben t 
(15), bei denen durch die Uebereinstimmung des. Sanskrit die 
Zweisylbigkeit als etwas uraltes constatirt ist, ferner 8ea (2) und 
die beiden xia (7, 8). Vielleicht haben wir hier urspi*ünglich 
nominale Stämme auf a anzuerkennen, die Vorbilder der zahl- 
180 reichen A-Stämme, deren a thematisch, also im Griechischen 
bald zu 0, bald zu e geworden ist. Unter dieser Voraussetzung 
würde sich dies a vom thematischen Vocol nicht mehr unter- 
scheiden als das eben erwähnte ta von jenem lo, jo, das der 
themathischen I-Classe zu Grunde liegt, oder als das va von 5ap.- 
va-jiev vom vo von xafi-vo-fxev und vs von xap.-ve-Ts. Wir hätten 
danach auch hier eine Art Präsensbildung, aber freilich keine 
semasiologisch unterschiedene, denn zwischen dor. r^i; er war und 
dem, wie wir annahmen, aus -^ev contrahirten -^v einen Bedeu- 
tungsunterschied nachzuweisen wird sich wohl niemand unter- 
fangen. 



Cap. V. 



Aoriststämme ohne thematischen Vocal. 

Aoristformen, welche wie scpov, eßi]?, e^voo schlechterdings 
nur die noth wendigen Elemente einer Verbalform an sich tragen, 
nannte noch Buttmann synkopirte Aoristformen. Indessen braucht 
man nur die für die Geschichte grammatischen Denkens nicht 
uninteressante Anmerkung zur Ausführl. Gr. IP, 2 zu lesen, um 
zu sehn, »dass Buttmanns wissenschaftliches Gewissen bereits mit 
jener Bezeichnungsweise gebrochen hatte. Schon Buttq^ann er- 
kannte, dass der Unterschied jener Formen von solchen wie 
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IXtiroV; ISpaxov dann bestehe, dass sie, wie er S. 9 sagt, »den 
Bindevocal verschmähen,« während bei IXiicov ein solcher er- 
scheint. S. 9 aber sträubt er sich ausdrücklich gegen die Unter- 
stellung l<puv sei auslfuov entstanden, und meint »nach stren- 
ger Theorie« könne man hierin eine (Jritte Art des Aorists an- 
nehmen. Buttmann befand sich also hier auf denselben Wegen 
mit unsern Sanskritgrammatikem, die ja in der That die entspre-^8^ 
chenden Formen dieser Sprache dr-bhU-t = e<pü und d-lipa-t, 
das nur seiner Bildung, nicht der Wurzel nach mit e-Xnce ver- 
glichen werden kann, mit verschiedenen Nummern bezeichnen. 
Dessen ungeachtet aber accommodirt sich Buttmann gleich darauf 
wieder jener Theorie von der Synkope, indem er sagt, in For- 
men mit langem Vocal vor der Personalendung wie ecpYjv, s85v 
sei »die Synkope nicht rein, denn an jiie Stelle des Bindevocals 
tritt hier die Verlängerung des Stamm vocals.« Das wunderliche 
dieser Theorie, nach der etwas was nie wirklich vorhanden 
war durch etwas andres ersetzt werden soll, leuchtet wohl jedem 
sofort ein. Lobeck zieht daher in seiner Anmerkung zu Butt- 
mann S. 11 f. eine andre Auffassung vor. Er nennt diese 
Formen »ursprüngliche Imperfecte hypothetischer Präsensformen 
ß^[jLt etc.« oder gleich darauf »defective Aoriste der aeolischen 
Conjugationsform.« Die erste Bezeichnungsweise hat nicht mehr 
Grund als eXiTuov ein Imperfect vom verlorenen *X(ira> zu nennen. 
Die zweite stiftet durch den Ausdruck »Aoriste« vollends Ver- 
wirrung. Der Unterschied nämliqh zwischen Imperfect und 
Aorist ist überhaupt ein negativer. Vom formellen Stand- 
punkt aus lässt sich darüber kaum mehr als dies sagen. Aorist- 
formen sind solche Formen des Präteritums, Gonjunctivs, Opta- 
tivs, Imperativs, Infinitivs und Particips, welchen entsprechende 
Indicative eines Präsens, Perfects oder Futurums nicht zur 
Seite stehen. e-cp7)-v und l-pTj-v sind vollkommen gleich ge- 
bildet, jenes ist Imperfect, weil sich daneben cpT]-p.{ findet, dies 
Aorist, weil *^t]\li unerhört ist. Ebenso verhält es sich mit pw 
ßa(7jv ^Tjöi ßr|Vai gegenüber von <pw cpaiTjv cpex&t cpavai. Die Grie- 
chen gewöhnten sich allmählich alle Formen der erwähnten Art, 
denen ein Präsens zur Seite stand, im Anschluss an dies dura- 
tiv, die übrigen aoristisch zu gebrauchen. Auf diesen wichtigen 
Punkt v\{erden wir wiederholt zurückkommen. Neuerdings wer- 
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den die hier in Betracht kommenden Formen meist als Aoriste 
»nach der Conjugatien auf MI« bezeichnet. 

Die erwähnten Aoriste dürfen als eine besondre Antiquität 
des Griechischen betrachtet werden. Abgesehen von schwachen 
und unsicheren Spuren solcher Bildungen im Kirchenslawischen 
hat nur das Sanskrit und Iranische etwas entsprechendes auf- 
zuweisen. Hier aber ist die üebereinstimmung mit griechischen 
Formen sehr gross. Von vocalisch auslautenden Wurzeln ent- 
sprechen sich folgende Aoriste : 

182 skt. d-gä-m = l-ßTj-v Impf, d-giga-m vgl. ptßa<; (oben.S. t56). 
skt. d-dä-m = *£-8a>-v Impf, d-dadä-m = d-8(8«)-v. 
altp. a-da = *e-8a> 

zd. 3 PI. da-n = 8o-v für l-8o-v 
Med. skt. d-di-ta = I-8o-to 

skt. d-dhä-m = *l-&7j-v Impf, d-dadhä-m = 4-Tffti]-v 
Med. d'dhi-ta = I-Os-to 

skt. d-stha-m == e-arrj-v Impf, dr-tishtha-m (lonj-v) 
skt. d-bhü't = l-cpö Impf, [d-bhava-t verschieden von l-cpoe] 
zd. 3 PI. bu-n = cpo-v für l-cpo-vfx) 
skt. Impf. grU'dhi = xXu-öt. 

Dazu kommt das aus consonantischer Wurzel entwickelte 

skt. dr^ta = top-To. 

Bedenken wir, dass im Sanskrit diese alterthümliche Bildungs- 
weise selten ist, so fällt die Üebereinstimmung in sieben Formen 
schwer ins Gewicht. Es sind sämmtlich Formen von sehr viel 
gebrauchten Verben , die offenbar von der allerältesten Zeit an 
bei Griechen und Indo-Persern sich in unverändertem Gebrauch 
erhielten. Das Griechische überragt indess alle seine Schwester- 
sprachen an Fülle derartiger Formen. Wir werden über 40 
solche primitive Aoriste kennen lernen, während Benfey Kurze 
Sktgr. S. 159 nur 11 Verba aufzählt, die im Sanskrit sich dieser 
Form bedienen, allerdings mit dem Zusatz »ved. auch bei an- 
dern,« Bopp. Sktgr. § 374 b führt deren einige aiif. Auch ist 
im Skt. das Medium dieser Formen selten und wiederum nur 
vedisch, während die homerische «Sprache gerade eine besonders 
grosse Anzahl solcher medialer Aoriste erhalten hat. Ein durch- 
greifender Unterschied findet nur in Bezug auf die Quantität 
statt. Der Vocal vocalisch auslautender Stämme ist im Sanskrit 
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mit wenigen Ausnahmen*) lang, im Griechischen vielfach kurz, 
so dass zwar 

Or-Mthär-ta und 8-0T7)-te 
sich decken, aber 

d^dä-ta und «-So-tb 183 

in der Quantität der Stammsylbe aus einander gehn. Wir kom- 
men später auf diese Frage zurück und überblicken zunächst 
sämmtliche griechische Formen dieser Bildung, nach denselben 
Principien geordnet, die wir im vierten Gapitel bei der Präsens- 
bildung zu Grunde legten. 

I. Einsylbige Aoriststämme. 

A) Von der unveränderten Wurzel. 
a) mit schliessendem A-Laut. 

\ ] e-ßi)-v dor. e-ßöt-v, den Griechen aller Dialekte und aller 
Zeiten gemeinsam, durch alle Modi und Verbalnomina durch* 
geführt: ßu), ßa(rjv, ß^&i [Nebenf. ßä in Comp., lakon. xaßaai 
d. i. xaT-ßö&i], ß7J(ji6VQi^ ß^vai> ßa^. Die Consonantengruppe vt 
hat wie im Participialstamme ßavt, so in der 3 PI. ^e-ßa-^vt die 
Qualität des Vocals auch bei den loniern erhajten, zugleich aber 
Kürze bewirkt : ßavT-o<; e-ßäv. Gleiche Wirkung hat das i des 
Optativs : ßa-(Yj-v. Erwähnung verdient die schwankende Quan- 
tität bei Homer: i^rri^t Z 40, ßrjtv M 330, H 284, 285 — 
ßaTTjV A 327, E 778, 1 182, 192, K 469, sßr^oav 9 343,^ A 460, 
M 16, daneben oTripßaoav M 469. 

2) l-8pä-v fHerod. eSpiQv), bei Homer nur das Particip 
aicoSpa^ 7ü 65, p 516, 3 PI. aiciSpav Soph. Aj. 167. Von da an 
überall üblich. Der Vocal in aireSpäfisv (Aristoph. fr. 11 1155 
Mein. Com.), airoSpavai u. s. w. ist stets lang. 

3) aico-xAa-i;, nur Anakreon fr. 17 B. : Tjpiarr/oa juev Jtpteo 



*) Dahin gehört das schon oben erwähnte frtt(l/ii = xXi>&i, ferner die eben- 
falls schon erwSihnten Medialformen : tfdtto, tfdAila, ebenso d-sthi-ta Med. zu 
d-atä-t sss £.0Tir). Vereinzelt finden sich von ä-dä ii^ia-'m, ä-da-s, ä^da^t und 
von W. dhä dha-L Ueberdies müssen Formen der 3 PI. wie d^du-s eine 
ZwisQhenstufe mit kurzem a durchgemacht haben. Vgl. Delbrück Verb. 
S. 87 ff. 
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XeicTot) [iixpov aiToxXa^. xXa-? verhält sich zum Präsens xXaco 
genau wie Suc; zu $utt>. 

4) irX^-To, füllte sich, bei Homer und Aristophanes : ^16 
ttXtjto {)oo<; xeXaSoDV lictfAtS wrircüv re xat avSptov, ^^ 607 I[iicXt]vto, 
Aristoph. Vesp. 1304 dviicXijro icoAXwv xa^aOcov, Optat. IfjnrX^To. 
Imper. IfiiuXiQao, Partie. dfi7rXi^(jL8VO(; ebenfalls bei Aristophanes.*) 

5) xara- TT T t^ -TTjv, nur homerisch: 9 136 t«> 8' iTncto Sefaavre 
xaTaim^TTjv otc ojjeacpiv. Der Btamm im] sonst nur im Part. Perf. 
iceimr]ÄTe<;, dem Präsens im^oaüi liegt der Stamm irrax zu Grunde. 
— airoiTTajjLevo«; (S. 178). 

6) l-axT]- V, wie l-pTj-v gemein griechisch, durch alle Modi, 
484 Infinitiv und Particip durchgeftlhrt, dor. aeol. Imper. aiaöi, dor. 

Inf. Trpo<3TafiÄV. Kürze erscheint nur unter der Einwirkung von 
VT in der 3 PI. eatav, otaM homerisch (neben latTjoav N 488) 
und dorisch (tabb. Heracl.) so wie im Particip oxavT-oc und vor 
i im Optativ : otafijv.**) 

7) l-cpft7]-v. X 58 ecp^jc ttsCo? Iwv y^ iyw oov vtji fjL&Xa(v7o, 
n 314 l<p»7], A 451 (f^, 3 PI. 9&av A 51, Part. o7üo<p»a<;. Die 
Länge wird ebenso festgehalten wie bei Nr. 1, 2 und 6, daher 
att. ecp&7]fjLev, ecpftirjaav, homer. Conj. cpftTjiß, Inf. (pO^vat herodo- 
teisch und attisch. Aber im Medium: cp&a-fievoc (N 387), oiro- 
<p&ap.ivY] 171, im Gegensatz zu irXiijfievo?. 

b) mit schliessendem E-Laut. 

8) 1 PI. ei-[jLev u. s. w. Ueber das Augment vergleiche 
oben S. 128. Ohne Augmept xa8-e-{iev t 72, av-e-aav, icpo-e- 
oav 8 681, acp-i-TY]v A 642, Opt. acp-e-fij, Imp. icpo-e<;, icpo-i- 
To), ?ov-e<;, Part, o^p-i-vt-e?, Inf. jisö-i-^iev. Med. 2-vto, 5ov-e- 
To, alles homerisch, Imp, 15-e-o Herodot. Zahlreiche Formen 
der Art von Compositis bei Attikem. Sieht man von den epi- 
schen Conjunctiven Tf^i^ avr^iß, neben icpeto) u. s. w., von denen 
später die Rede sein wircj, und dem Inf. etvai ab, dessen 
Diphthong ebenfalls noch näher . zu erwägen sein wird , so ist 
der Vocal überall kurz. 



*) e-TTToiTo, diro-icTdl-fi.6vo-c u. s. w. sind schon S. 178 Ko. 10 aufgeführt. 
Dem Versuch Joh. Schmidt's (Ztschr. XXIII, 300) die W. irca ducken mit irta 
fliegen zusammen zu bringen, vermag ich nicht beizustimmen. 

**) Hier könnte noch der reduplicirte Aorist Tt^-cpij * d«pdiv7| Hesyclk ein- 
geschoben werden. Vgl. skt. bhä-ti er scheint. 



18Ö 

9) 1 PI. i-Oe-fjLsv u. s. w. , allgemein griechisch, 3 PI. 
av-i-&s-v C. I. 29 argivisch, Med. i-fti-[jL7jv. Von der Quan- 
tität des Vocals gilt ganz dasselbe wie bei Nr. 8. 

10) e-aß7]-v. l-aßY] 1471, Inf. xata-aj^r^vai und ähnliches 
(Hippocr. airoaßsf?) von Herodot an. Die Länge des Vocals tritt 
tiberall da hervor, wo sie möglich ist (vgl. Pf. e-<7ßT)-y;a) . Wenn, 
wie oßiv-vu-fit, homer. aßia-aai (f-aßs-aa), oßia oui (oßi-ato) 
homer. a-oßeo-To«; wahrscheinlich mdichen, die Wurzel ursprüng- 
lich auf den Sibilanten ausging (vgl. Grund. ^ 522), so wäre 
hier Ersatzdehnung anzunehmen. Der Dorismus zeigt A-Laut: 
anio^a. Theoer. 4, 39 (vgl. Joh. fechmidt Ztschr. XXIII 300). 

11) 2 S. Imp. cppi-?, Com. anonym. Meineke IV 651 ev8a 
araOsU cppi<; {x w; to (jLsipaxuXXtov^ ^pe«; to cpipe Herodiah I 463, 
14 Lentz, Part, dicet^cppef? Eurip. (Phaeth.) fr. 781, 46 Dind. 
[XT] Ttv "Hcpaiaxoc X^^^^ 8d}iot? iirsi^cppeU fiiXadpa oojxcpXiS'B irupt, 
Inf. ef^cppTJvaf ef^aSat, evs^xeiv hesych. Nauck »das Verbum 
cppeo)« Bulletin de PAcad. Imp. de St. P^tersb. Tome VI p. 424 ff. 
sucht nachzuweisen, dass der Stamm cpps nichts ist als eine 
Zusammensetzung aus Trpo k, folglich cppic nichts als Tupoec u. s. w. 485 
Allein, so scharfsinnig das durchgeführt ist, so wenig kann für 
die Ausstossung des o vor s ein Beispiel beigebracht werden. 
Auch lernten wir schon oben S. 159 das Präsens Tüi-cppa-vai 
als wohl bezeugt kennen. Ich halte im Anschluss an Herodian 
den Stamm cpps für identisch mit (pep und glaube, dass <pp6(; 
sich zu cpipe genau so verhält wie o/i;*) zu Ijje, (jiri(; zu 
(svv)e7re. ixcpipeiv, ei^cpipeiv liegen dem Gebrauche nach von 
den hier in Betracht kommenden Foi*men gar nicht weit ab. Die 
Gomposita von skt. bhar anu-bhar, ava-bhar heissen einbringen, 
einführen (z. B. in den Leib) ganz wie l;7cicppavai und et^cppsiv. 
Wenn die W. im Skt. theils bhdra-ti = cpipei, theils bhär-tij 
gleichsam *cpep-Tt bildet, so hat sie sich im Griechischen in dop- 
pelter Form erhalten : cpep mit thematischem Vocal und cpps ohne 
solchen, letzteres ward Aorist wie a/s. Aus cppe ist cppi«) Weiter- 
bildung. Da der Zusammenhang von cppsc mit cpipco verdunkelt 



*) Die Behauptung Joh. Schmidt's (Ztschr. XXIII, 301), das ; von «)^l;, 
07t£; sei thematisch, scheitert an der festen Regel, dass; sowohl wie Oi der 2S. 
Imp. sich mit thematischem Vocal nie verbinden. Alle diese Formen gehören 
zusammen mit ^^-;, g-c 
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'ward, bildete sich eine verschiedene Gebrauchsweise. Vgl. 
Stud. VIII, 327 ff. 

c) mit schliessendem 0-Laut. 

.12) e-YVü)-v gemeingriechisch von Homer an (l-Yv«)-(jotv 
X 397, "(VoiDjv ^36, Y^<u)jLsvat, Y^wvai). Die Länge wird festr* 
gehalten wo sie möglieh ist, nur yvo-(t)-v, ^voüc, ^vovto? und 3 PL 
eYVov^ was Find. Pyth. 4 120 das Metrum fordert und auch 
anderswo bei Pindar von Ahrens und andern gegen die Variante 
8YVtt>v aufgenommen ist (Isthm. 2, 23, Pyth. 9, 79), letztere Form, 
die wenigstens unter diesen primitiven • Aoristen der Analogie 
entbehrt, behauptet sich wohl mit Unrecht hymn. in Cerer. 111 
ooS' i'^ymv ' '/aks.Tioi ik dsol i>V7]TOioiv opaa&ai (vgl. Nauck M^langes 
IV 25 f.) — Von einer entsprechenden Medialform ist nach Veitch 
das einzige Beispiel 9\>YY^otTo Aesch. Suppl. 216. 

13) 8-&o-ji.£v u. s. w. , von Homer an allgemein. 3 PL 
l-§o-v Hes. Theog. 30, auch lakonisch C. I. Nr. 1511, Med. 
s-&o-[ATfiv u. s. w. Die Ktirze des Vocals geht durch alle For- 
men durch. 

AeoL icÄ-Oi wird als Nebenform bei icTöi zur Sprache 
kommen. — Das nur im £. M. 347, 48 überlieferte, von Lobeck 
zu Buttm. II 12 besprochene l^iTpco* e^aßXdißT], iU^oirv) f^ xuijaic^ 
also gleichbedeutend mit s^ixpcuasv (iSi^iJißXmoev Hesych.), stellen 
wir seiner Vereinzelung wegen lieber nicht in Reih' und Glied. 

486 d) mit schliessendem I-Laut. 

14) du-xT(-}isvo-<;, homerisch, neben dem Präsens xt(C«, 
^5 77 433, Z 391 , mit passiver Bedeutung wie XTap^vo^, 
ßXi^fjLevo;. — xtf^vov Ae^ch. Choeph. 806 nach Bambergers wahr- 
scheinlicher Vermuthung. 

15) Tcl-8t (homer. ttis) bei Euripides Gycl. 570 (Ixictfti) 
und attischen Komikern (Cratin., Mein. Com. II 96 t^ vov, toSe 
Tcl&t, Aristoph. Vesp. 1489). Daher aeoL it»-Oi wie yv^-fti, an 
wi-tMo-xa anklingend. — Alle tlbrigen Aoristformen werden the- 
matisch flectirt e-m-o-v, Tct-eTv, nur Anth. XI 140 einsylbig 
meTv oder, wie andre schreiben, ttTv. Ebenso vereinzelt steht 
xXuOi, ax^? und andre Imperativformen. 

16) e - cp ö t - [i r^ V. e-cpftt-xo , Gonj. cp&fexai X 1 73 , Opt. 
dicocpöiji.T]v X 51 , cpO(-jievo-<; , cpöt-aöai, poetisch von Homer an 



191 

(Z 400, e 359, 1 246, Soph. OR. 962). Der Vocal ist dureh- 
Vfeg kurz. <p&(aftai verhält sieh zum thematischen Icp&tev 1 446 
ganz ähnlich wie Trtdt zu eiriov. 

e) mit schliessendem u. 

47) 1-85-v, e-8ö-juv, l-8G-3av von Homer an besonders 
bei Dichtem geläufig. 3 PI. föov A 263, Conj. Suco, Opt 3 S. 
SuY] (9 348), Imp. Sodt; 80x10, Inf. 8o(xevai und 8ovai, Part. 8u( 
8ovTO(;^ also Länge des Yocals, so weit möglich» 

18) do-[ievo-c, nur in dem Bruchstück eines Hyporchems 
des Pratinas überliefert 

i\ii 8at xeXa8eTv^ i\ii, SsT luataYsIv 

av opea &o{ieVov (iSTa NaiaSeov 
wie die Handschriften AG des Athenaeus (XIV 617 d) bieten, mit 
der Variante 9U}i£vov in B. W. Dindorf hat ersteres aufgenom- 
men, Bergk und Meineke letzteres, ersterer mit dem Zusatz 
))&o(Asvov A. fort, recte.« Da &o(asvo< ebenso correct gebildet ist 
wie 90fjL6voc und da für die stürmischen Bewegungen der &oia88(; 
dosiv (vgl. doaCetv) die vox propria ist, so werden wir sehr ge- 
neigt sein es für echt überliefert zu halten. 

19) xXu-Oi^ xXo-Ts neben dem später zu besprechenden 
xixXo&i, xixXots geläufig bei Homer und den Tragikern nicht 
fremd. Mit skt. erudhi wurde xXuöt schon oben verglichen. 
Dazu das mediale Particip xXufisvo; Theoer. XIV 26 mit seinem 
homerischen Vorläufer IlspixXofjL&vo; ^ welcher Eigenname doch ig? 
wohl TceptxXoToc bedeutete. 

20) ;^ü-To CP 114, 425, 8 703 u. s. w. in der Formel Xoto 
Yodvaxa, nur Q 1 Xuro S aYoiv. Hier die Länge aus der Arsis 
zu erklären wäre ebenso thöricht wie sich über ßornjv neben. ßijtrjV 
zu wundern (vgl. Lobeck zu Buttm. 11, 16). Dazu 3 PI. Xuvto 
435, oniXuvTo 11 341. Das Activ dazu liegt nur vor in dem 
nach ^t. M. 274, 50 von Pindar in einer spielenden Etymologie 
von 8idopa{ißo^ gebrauchten Xu&i (vgl. Boeckh zu Pind. II 2, 585). 

21) ajA-itvo-To A 359 xo^p' ^Eytzmp afiirvoTo (vgl. X 475, 
a 458, CO 349), überall mit langem u, also wie Xoto^ xXo&t, 80- 
^vai. afi-itvoTO verhält sich zum activen afjtirvos wie xXo&t zu 
exAoe, iciik zu tTcle, Xixto zu Xi^s* 

22) (5U-T0 ^ 167 (juTo 8'arjia xsXaivecpi<; , Pind. Ol. 1, 20, 
8-9U-T0 Eurip. Hei. 1133, 9U}jL8vaty iKi9t>}Ae>KK Aesch. £9900^ I990T0 
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können auch Plusquamperfecta zum Perfect l3at>p.ai^ i3oopivo(;^ 
müssen es aber nicht setn, da auch in saaeoa (E 208) das a nach 
dem Augment verdoppelt wird. 

23) e-cpü-v von Homer an (cpi), 3 PI. ecpuv, irspicpuvai) 
überall geläufig, auch böeot. Part, cpouoa = cpSaa Korinna. 

24) e-/o-TO X 88, y(6xo N 544, aoyX'^'^^^ s^X^*^^» aficpexoTo 
ebenfalls homerisch, nebst x^^'f®> X^H"*^^^- ß®* ^®^ Tragikern 
scheint nur das Particip vorzukommen: x^l^^va^ Aesch. Ghoeph. 
401, x^H^vov Eumen. 263, Eurip. Heracl. 76. 

f) mit consonantischem Wurzelauslaut. 

Im ältesten Sanskrit sind diese Bildungen keineswegs selten 
z. B. 3 S. ä-han (W. han schlagen), d-kar (W. kar machen). 

Mit activer Flexion sind im Griechischen nur zwei solche 
Aoriste erhalten : 

25) s-^av nur in der Glosse des Hesychius sYav iy^veTo. 
Nach Analogie von sxta würde man für die 3 S. z-^a. erwarten. 

488Musurus nahm das gleich singulare "^e^^^^ ^^^7 Lobeck zu Buttm. 
II 1 4 schlägt lyae vor nach Analogie von eBae. Undenkbar wäre 
es nicht, dass e-Yav ganz so gebildet wäre wie von skt. W. han 
die 3 S. d-han, das heisst, dass die Grundform *s-Yav-T durch 
die Mittelstufe ^äyavv e-^av geworden wäre, so gut wie *A?avT 
im Vocativ *Aiavv Atav* Dazu die Medialform y^vto Hes. Theog. 
199, 283^ (Rzach Dial. Hes. 460), Sappho 16 Be.3, iizi^Evxo 
Theogn. 640. 

26) s-xTttv. IS. xatextav nur A 319, 3 S. exta Z 205, 
M 46 u. s. w. xatixta N 170 u. s. w. immer, ausser 432, am 
Versschluss, IxTap^ev ji 375, xaTixTajjLSv t}* 121, 3 PI. sxtav K 526, 
dazu Gonj. xTitt>(i.ev^ Inf. xTafjL&vaiy Part, xta?, einzelnes der Art, 
namentlich Participialformen auch bei den Tragikern. Med. a^i- 
xTttTo 437, P 472, xxaa&at 558, xtapivoio ^ipovro; X 75, 
xTotjjLevov, xTajiivotai u. s. w., das Particip auch bei Pindar und 
attischen Dichtern. Dieser Aorist ist äusserst merkwürdig. Dass 
der Stamm xxa aus xxav verkürzt ist, wird durch die Kürze des 
Vocals bewiesen, denn aus xxa hätte nur 3 S. exxäv ion. Ixtyjy 
werden können, ein wichtiges Analogon für andre Formen, na- 
mentlich des Perfects. Das völlige Verklingen des v im Auslaut 
der 3 S. (Grundf. *e-xtav-t) im Gegensatz zu dem eben be- 
sprochenen, freilich nicht allzu sichern l-^av ist auffallend. Ob- 
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gleich also das v hier überall seinen ursprünglichen Sitz hatte, 
wird doch xtewfjLsv und xra-? vom verkürzten Stamme xta ge- 
bildet. 

Die übrigen, nur im Medium üblichen Formen sind 

27) aX-ao H 754 in dem mehreres auffallende enthalten- 
den Verse Sk ItA KeßpioviQ, IlaTpoxXest;^ fXao fufxau)«;, aXto F 29 
u. s. w. aX[xsvoc. Von der seltsamen Aspiration und Länge des 
a w^ar schon oben S. 135 die Rede. 

28) ap-jisvo-?, poetisch von Homer an. 

29) aa-fj-svo-c, von Homer an (aafjLSVot Ix ftavatoto u. s.w.) 
bei Dichtern, auch bei Herodot und Thucydides, statt *aFa8- 
fi£vo-<; W. aFa8 (avSexv«), ^Sofiat), in medialem Sinne, daher am 
meisten an 7]So[j.ai sich anschliessend. Auffallend ist das a 
wofür man bei Homer nach Analogie von iSfisv , oSfii^ das wur- 
zelhafte 8 erwartet. Aber auch in xsxaap.ivoc erscheint der Si- 
bilant gegenüber pindarischem x£xa8[i.ivo;. 

30) Y^v-To fasste, nur homerisch: y^^^o 8e 8oupe N 241,489 
IfivTo 8' i[jLaa&X7]v 6 43 (N 25), '^i'^To 8s /etpl [^atot^pa xpaiepT^v, 
^TipYjcpi 8s Y^vTo TüupaypYjv 2 476, von einer W. ys[a, die am , 
deutlichsten in den Glossen des Hesych. aT:6-^e\k-E' a<psXxs und 
ooYYsp^^* aoXXapTj vorliegt. — Vgl. ^Ivro, ward, unter Nr. 25. 

31) 8ixT0 nahm an B 420 aXX' o ^s 8£xto jiiv Ipa, 88 
8exT0 M'i:a<;y irtri8sxT9 nahm auf I 480, Mio nimm an T 10, 8i- 
XÖat A 23, Find. Ol. 2, 49 ^ipa; s8sxto, während l8iYji.r^v t 513, 
p. 230 und das Particip 6eY|iÄVo<; zur Bedeutung erwarten gehö- 
ren, die für 8i8sY[i.ai^ 8i)faTat beim Perfect zu besprechen sein 
wird. 

32) dXiXixTo zu IXeX(Csiv wirbeln (vgl. IXsXtSafjisvo«;) A 39, 
N 558 vgl. Buttmann Lexil. I 138, Fick Ztschr. XIX 252. 

33) soxTo nur in dem vom Scholiasten zu Soph. Oed. Col. 
1375 angeführten Fragment der kyklischen Thebais: suxto Att 
^aaikr^i xal aXXoi<; aftavatotoi^^ 

34) ixTo nur Hes. Theog. 481 sv&a fiiv fxTo (Koechly txto), 
aber das Particip ixfjLsvo? oopo? A 479 und sonst: »gekommen« 
(vgl. unser »willkommen«) ist eine passende Bezeichnung für 
den günstigen Wind, der endlich auf das Flehen der Schiffer 
gekommen ist. Mit Ahrens ixfisvo; an soixa anzuschliessen 
scheint weniger natürlich. 

C Q r t i n 8 , Yerbum. 2. Aufl. i 3 
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35) xivTO nur Alkman fr. 441 oiit dorischem v für X 2U 
x4Xo[i.au 

36] XixTo zählte 8 451 Xixto 8' api&{jLov^ Medium zum Impf. 
Xi'{e 452, dazu das passivische ii:ip.7rT0<; dX^YJATjV \, 335. 

37) XexTo legte sich (W. Xs;^, Xi^o?) 8 453 eirsixa 6e Xixto 
xoil aoToc, xoiT^XexTo I 662, v 75, irapxatiXsxtQ I 565, 664, itpoc- 
iXexTo JA 34, imperfectisch icavvu^^io; 8' äp iXexto Hesiod Scut. 
46. Dazu Imperat. Xe£o Q 650 (aber I 617, x 320 XeSeo vom 
sigmat. Ao.), xataXi/ftat o 394, xataXi^H^voc X 62, )^ 196. 

38) |j.TxTo A 354, 11 813, s|iUTo a 433. 

39) op-oo A 204, E 109 (aber opaeo T 250 u. s. v^.), lopto 
E 590 Hesiod. Theog. 990 u. s. w., auch iTzwpxo, ivcopio^ op&ai 
6 474, op(jLevo(; A 572, irdtXtv öppivo) A 326, einzelne dieser For- 
men auch bei Pindar und den Tragikern. 

40) 7üaX-To 645, IxTraXt T 483, dviiraXTo 9 85, dxxar^- 
TraXto T 351. — Ein Activum zu dieser Form mit Metathesis 

490 scheint in der Glosse des Hesychius iSiirXY] • iS^Tüsaev zu stecken, 
gebildet wie 5o[i.ßXTjT7jv. Oder sollte ItüXi] mit eirXs (M 11) iden- 
tisch sein, das für Imperfect gilt, also zur W. ireX gehören? 

41) Tüip&at für Tiepö-a&at 11 708. 

42) Tc^xTo, xaTsiDfjxTo A 378. 

Solche nur bei späten Dichtern vorkommende Formen wie 
iXsiTüTo Apoll. Rhod. I 45 oo 8s [iJv "IcptxXo? Q)uXaxiQ Ivt Sijpov 
IXeiTUTo und a[Aet7rro Nonn. Dion. XLIV 241, die sich schon durch 
ihren Diphthong als Missbildungen oder richtiger als misslungene 
Nachbildungen verkannter homerischer Formen zu erkennen 
geben, sind in diese Reihe nicht mit aufgenommen. Buttmann 
I 318 fasst sie als reduplicationslose Plusquamperfecta. 

B) Aoriste mit Metathesis. 

43) iü(jL-ßXi]-Tif)v tf 15 Ttü 8' Iv Me9<n^vig (ufißX'iQ'njv aXXiJ- 
Xoitv, s-pXY]-To neben ßaXXw, eßaXov A 410, ßX^to A 518, |o|jl-. 
ßX>)To 5 39, dazu Conj. ßXrJeToii, Opt. 2 S. ßXeio (Bekk. ßX^o), 
Inf. ßX^adai^ Part. ßXripÄVo?, SufißXi^iuvo^. 

44) tcX^-to S 438 auxt«; 8' üonzlam TtX^xo X^^^> IieXtjvto A 
449, & 16, icXr^vTo S 468 neben ireXaCu>> eiriXaosv, ireXofo. Zwei- 
felhaft ist das praesentische icX^VTai Pannen, (v. 8 Stein Sym- 
bola Philol. Bonn. p. 803). 7cXy]-o(ov neben aciXac. Vgl. Gruudz.5261- 
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45) avo^on)<i\-ya\, Aristoph. Vesp. 160, ijcooxkair^' ano- 
Ei^paCvoiTo, aicodavot (Hesych.), neben ox^Xo). Andres der Art, 
auch xatoeoxX^va^ in später Prosa (Nauok H^langes lY, 86). 

46) iäv(-air«-c A 186, S 470 neben ivfoire, von der W. 
oftw, die ohne Synkope in sv-veic-e für e»-oe^-e vorliegt. BuUmann 
Ausf. Gr. II 468, dem La Roche Homer. Tei^tkrülk 256 bei* 
stimmt, will die Form nicht gelten lassen, weil ivf-^^ice-o^ sich 
nur als Compositum erklären lässt, und er ivviicu> mit allem Zu- 
behör durchaus zum Simplex machen will, ein Vorhaben, worin 
wir ihm Angesichts des lat. in-sec^e und des Futurums dvi-aiciQ-p 
<3Q> (e 98) unmöglich beistimmen können, hl-one-^ ist zwar 
nur am Versende überliefert, und kommt ausser bei Apollon. 
Rbod. nur noch in einer aus sachlichen Gründen mit Recht für 
unecht gehaltenen Strophe der Sappho (Bergk ^ 26) vor, hat aber 
in seiner Bildung, die die besten der alten Grammatiker (Hero- 
dian ed. Lentz I 467, 25, II 127, 29, 137, 10) richtig mit inl- m 
oy&-^ verglichen, durchaus nichts auffallendes. Der Indicativ 
dvt-oice, den {lerodian vom Imperativ wohl unterscheiden lehrt, 
verhält sich zu ivf-gice-c genau so wie s-a^s zu ax^-;. Di^ 
Nebenform des Imperativs iv{*9irs erklart sich natürlich auf die-* 
selbe Weise, so gut wie das mehrfach überlieferte, freilich von 
den Herausgebern meist verschmähte icapa-axe und ähnliches 
(Veiteh p. 257). Das heisst, das von Haus aus wurzelhafte e ist 

in die Analogie des thematischen übergegangen. Dass die alten 
Grammatiker eine Form wie dvt-a7re-<; »erfunden« haben sollten, 
scheint mir ganz unwahrscheinlich. 

47) a^^-t; verhält sich genau so zur W. as/ wie oice-c zur 
W. 0617 und steht ebenso vereinzelt da wie oni-^j denn alle 
übrigen Aoristformen wie e-a/ov, ox^^ai'J-v, o/elv (a/i-fiÄV 6 254) 
u. s. w. folgen der Analogie der thematischen Conjugation. Um 
so weniger Grund ist wohl das vereinzelte Vorkommen von tzol" 
pdt-^X^ xata-ojfe, von dem schon bei Nr. 46 die Rede war, wo 
es gut bezeugt ist, aus blossem Purismus anzufechten. In der 
Betonung dieser Formen folge ich Göttling AUg. Lehre vom gr. 
Accent S. 45. 

48) s-tXij-v (dor. l-tiä-v) in der Dichtersprache von Ho- 
mer an geläufig, 1 PL tX^-(xsv, 3 PL e-iXa-v, Opt. xXa-fTj-v, 
Imp* tXij-Tw, tX^-ts, dies alles homerisch, tX^-Ot, xX^-vat, 
Part. xXa-c bei Tragikern. Doch hat auch Homer schon iccXu-- 

13* 
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tXa-<;, das wie taXä-?. mehr als Adjecliv gefühlt wird. Ein 
Präsens kommt als geläufige Yerbalform gar nicht vor. Aber 
TotXä-c wie taX-avT-o-v, TaX-apo-?, taXa-o-? (Grundz.^ 207) weist 
auf TaXdf-*i>, wovon es ursprünglich regelrechtes Particip nach 
aeolischem Typus war. Auch im epischen itaXaaoa (vgl. dici- 
Xaaaa) liegt uns eine Form von der Wurzelform taX vor, wäh- 
rend Ti-TXa-|jtev, Ti-tXTj-Va aus rXa hervorgehn. 

49) l-ßXo)' i^avT], <px^''^°» ^^^ (Hesych.) ist sämmt dem 
Particip ayx^ß^*^^ ' ^P*^^ irapcuv schon von Lobeek zu Buttmann II 
12 in die Reihe der alterthümlichen Aoriste und zu l-(j.oX-o-v, 
fii-[jLßXa)-xa gestellt. 

50) e-ßpw e^a^ev, eSaxe^ 8ii<jita<jev Hesych., also zu W. 
ßop ßißpcoaxü). Hymn. in Apoll. 127 xatißpaic afißpotov elSap, 
Callim. hymn. in Jovem 49 istl hk ^koxx} x7]p(ov &ßpo><. 

m C) 

Ganz vereinzelt steht 

51) s-7cX(ü-v hciizkay-^ Hes. ^pY- 650, lit-i-itXio; y ^^? 
aTtiirXa) £ 339, icap-i-itXtt) jjl 69, Part. iTriicXo)? Z 291. Da irXiixo 
aus %XiF<i> entstanden ist, und das ü> kaum anders als aus oF 
erklärt werden kann, so liegt e-TtXa)-v gewisseimaassen ein ent- 
stellter consonantischer Stamm zu Grunde. Ob es mit dem S. 190 
erwähnten l-TpoD (vgl. rpao-o)) ebenso steht, lasse ich unent- 
schieden. 



IL Zweisylbige Aoriststämme. 

Diesen grossentheils wohl uralten Bildungen schiiesst sich 
in Bezug auf Flexion und Gebrauch eine Anzahl zweisylbiger 
Formen an , welche offenbar nur dadurch zu der Stellung als 
Aoriste im System des Verbums gelangten, dass für den Präsens- 
stamm andre Grundformen verwendet wurden. Eigentlich ge- 
hören diese zweisylbigen Aonste ebenso wenig zu den bisher 
besprochenen einsylbigen wie die Verba contracta aeolischer 
Flexion zu den Verben auf MI. Da aber die hier in Betracht 
kommenden Formen unter einander verschiedenartig, nicht durch- 
aus durchsichtiger Bildung und nur darin gleichartig sind, dass 
sie auf zweisylbige Stämme von aoristischer Geltung zurückgehn 
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und des thematischen Vocals entbehren, 30 schien es das schick- 
lichste, ihnen hier ihren Platz anzuweisen. Es sind folgende: 

52) 4-aXcü-v, von Homer an allgemein üblich mit Conj. 
aXcuo) contr. aXw, Opt. aXf^Yjv später aXo(Tr]v, Inf. otXcuvai^ Part. 
ako6^y also fast ganz wie 8-yvu>-v mit seinen Modis. Als Präsens 
dient das inchoative aX-Caxo-jiÄi. Vgl. Gnindz.^ 502. ^-aXio-v 
ist augenscheinlich ein ^contrahirtes Präteritum vom Stamme aXa)^ 
fleetirt wie aeol. i-&ox{fAo>-v vom Stamme SoxifAO). Die Länge 
zeigt sich demgemäss überall wo sie möglich ist. 

53) IS-i')(ißXu) späte, erst aus Themistius bezeugte Form 
statt des älteren ^fißAcooe^ die uns deutlich zeigen kann, dass 
die Kraft nach alten Analogien auch Formen alterthümlichen Ge- 
präges zu bilden, lange fortbestand. iEotfißXoofjLsv ist bei Eurip. 
Andrem. 356 Präsens. 

54) a p TT a - fi e V - c erst bei Dichtern der Anthologie : 
u<papicafiiv7) (activ) Agathias IX 619, ajpira^iivTj^ (passiv) Make- 193 
donios XI 59, offenbar also wie von loxa lora-fievoc, einer der 
vielen Belege für die Vei'wandtschaft der Verba auf aa> und aCco. 

55) dic-oüpa-c;. 4Xcov '{ap iyzi "f^pa?, auro^ aicoopa? A 
356 und sonst oft bei Homer. Auch Pindar hat Pyth. 4, 149 
airoopai^. Mit Recht findet jetzt die Ansicht von Ahrens vielfache 
Zustimmung, dass diese Form eigentlich nur dem Scheine nach 
auf einen zweisylbigen, in Wahrheit auf den einsylbigen Stamm 
Fpa zurückgeht, über dessen Verwandtschaft mit W. Fep Grundz.^ 
323 gehandelt ist (vgl. Sonne Ztschr. XIII 434). Das Medium 
ist nur durch a^itoupapLevoc Hes. Scut. 173 vertreten: aicoupa(A8voi 
^oyic^. Hier hat sich also überall das F vocalisirt wie in euaSe, 
xauaSau; und andern Formen der Art. Diesen würde sich auch 
das Futurum aicoopif^aa> anschliessen, das X 489 die Lesart eini- 
ger guten Handschriften ist, wahrend aicoupCaaoootv von aic-ot>piC<o 
= a<poptC(o in den meisten und besten Hdschr. steht. Dem Sinne 
nach ist airoopT^aooat , wie I. Bekker mit Buttmann schreibt, 
offenbar passender. Schwieriger ist eis das Verhältniss von ait7]upa 
zu aicoupa(; zu bestimmen. Von einem *aicaüpaa) verlautet nichts. 
Im Anschlüss an Sonne vermuthet Brugman Stud. IV 166, tj sei 
durch den Einfluss des F aus e gedehnt, also ainjopa aus *a'jr8Fpa 
entstanden, das sich zu aicoapa? nicht anders verhallen würde 
als oLtcihfOL zu aicoSpa^. AHein dass F auch nachdem es zu ge- 
worden, noch dehnende Kraft besessen hätte, ist nicht recht 
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wahrscheinlich. Was den Accent des Pafticips betrifit, m ver- 
tnuthet Westphal Formenl. I %, S!85 nicht c^ne Grund, dass ihm 
der Sitz auf der Endsylbe gebühre. 

56) i-ß(tt)'V. Bei Homer ßimtiD 9 429, ßttovai K 471. 
Die übrigen Formen allgemein üblich bei Attikem : Gonj. ßtm, 
Opt. ßt(p7]V, Part. ßiou^. Augenscheinlich ist i^lm^ wid idXcov 
Präteritum eines Stammes, der nichts aoristisches an sich trägt, 
so dass eine Btammverschiedenheit zwischen den Präsensformeti 
ßtoT, ßiÄv, ßtoüV und diesen Aoristformen von Haus aus gar nicht 
vorhanden ist. Die Präsensformen wurden übrigens meistens 
durch Cao> ersetzt. 

57) 4-Yi^pä-v, seit Homer (ipjpa H 148, Y^pa? P 197) 
weit verbreitet: Inf. YT]p«vai, schwerlich -pjpavoii, was bisweHen 
geschrieben und von Gebet Mnemos. XI 124 verföchten wird. 
Dazu Dat. Part. Ylpo^vteo^i Hes. Opp. 188. Seiner Bildung nach 

494 ist dieser Stamm ebenso gut contrahirt und ebenso wenig aori^ 
stisch wie ÄX«), ßio>. Als Präsens dient ■pipaonua, 

58) 3 S. oüT« E 376, Z 64, Inf. oütajisvtti <I> 68 öotoffu- 
Vai |i^}idtt»(;, auch &ätd|i&v, Med. Part. ootafjLsvd^, xott' ootafievTjv 
(otsiXiQV. — vs-oüTÄ-to<; (2 536) neben otöoro^. Dazu das Prä- 
sens ouTofw (botas x*^*^ X ^^^) liebst oottj^js, oün^dtj und 
ooxaCo' TT 459 (vgl. Hesych. ßcDTetCeiv ßaXXetv) nebst oStaos 
528, ofitötatÄi A 661, ouraofiivo^ X 536. Formen der letzteren 
Art sind auöh den Tragikern nicht fremd. Dieser Stamm ist 
Völlig Singular, ootä erinnert an extot und würde danach auf 
auslautendes v weisen, outafjbsvo^ konnte mit xtdfievo^, aber auch 
mit dem spaten apita^isvöc verglichen werden. Die Präsensbil- 
dung geht jedenfalls auf *oÖTexjc!t> zurück. Das Grieöhische bietet 
nur noch «äTSiXif} (Hesych. YateiXaf* oäXot{). Vermuthungen über 
verwandtes in andern Sprachen Fick Wtb. P 769. 

59) d-irBii-p.T3v ist schon S. 178 Nr. 11 besprochen 
worden. 

60) tovi^-jitjv, bei Homer vertreten durch die Formen 
aicov>)to P 215 und sonst, Ätcovato ß 556, Imper. ovvjoo t 68, 
ovVifjÄvo^ ^ S3. — Bei später» Dichtern (Theogn. Eurip.) tovTjjA^^ 
(neben cSvaofte Eurip. Herc» f. 1368) tivujfie&a, in Poesie und 
Prosa oväCjjlVjv, ovao&ai. Die Quantität des Vocals ist also eine 
schwankende, ova steht zum Präsensstamm iviva (S. 16^) in 
einem regelmässigen Verhältniss. 
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Das nur vom Seholion V. 2u P 497 aus Korinna überlieferte 
ßpovta; «vtI too ßpovrijoac ist iiier absichtlich übergangen, da 
diese Form leicht ein aeolisches Prösensparticip wie lesb. '^ikai^ 
sein könnte, welche nur ungenau mit dem Aoristparticip wieder 
gegeben wäre. Die Möglichkeit eines genau wie x^fif; gebilde- 
ten ßpovtdi^ (vgl. Bergk Lyr. ^ p. 4213) soll indess nicht be- 
stritten werden. 



Nachdem wir die gesammten hiehergehörigen Formen über- 
blickt haben, scheint es angemessen auf zwei Eigenthümlichkeiten 
derselben im Zusammenhang einzugehn, nämlich erstens auf die 195 
Quantität der Stammvocale und dann auf das Verhöltniss dieser 
Aoriste zu den entsprechenden Präsensformen. 

Die gewöhnliche Ansicht in Betreff der Stammvocale ist die, 
dass die Kürze des Vocals gewissermaassen das normale, die 
Länge als Steigerung zu betrachten sei. So Schleicher Comp. 
§ 292. Allerdings gehen wir mit gutem Recht von Wurzeln mit 
kurzen Vocalen aus, und insofern enthalten die hier auftretenden 
langen Vocale ein Plus, worin wir ein dem Sprachbau dienendes 
Moment erkennen dürfen. Aber es scheint, dass diese Steigerung 
ursprünglich die Regel gebildet hat, und dass wir die Kürze 
sprachhistorisch als das jüngere betrachten dürfen. Zu dieser 
Ansicht sind wir, glaube ich, zunächst dadurch berechtigt, dass, 
wie schon S. 486 angeführt ward» im Sanskrit die Länge 
durchaus die Regel bildet. Auch im Zend ist dasselbe 
der Fall. Hier steht einer Majorität von Formen wie däf, stäf, 
dämäj data eine Minorität wie bun = ecpuv gegenüber (Justi 
400), auch das Altpersische bietet adä = *ebr^. Die Griechen 
kürzen den Vocal auch solcher Aoriste, die vorherrschend lang- 
vocalisch sind, unbedingt vor vt im Stamme des Particips ata-vt, 
Yvo-VT und in der 3 PL des Präteritums e-otav, l-yvo-v, s-<pü-v, 
Wo die Kürze auch nach Abfall des r blieb, femer in der Regel 
vor den Moduszeichen des Optativs: (3ta-(>]-v, y^o-(t)-^. Eben 
diese Verhältnisse fuhren, meine ich, zu der Annahme, dass 
nicht die Kürze, sondern die Länge als das ältere zu betrachten ist. 
Denn ein Anlass zur Kürzung ist in der Nachbarschaft von vt 
und i wohl erkennbar, während die durchgehende Länge so vieler 
Sylben als relativ jüngere SpraeherscheiAung nicht leicht zu er* 
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klären wäre. Beweisend für den vocalktirzenden £iafluss von 
VT und i ist die aeolische Flexion der verba contracta, bei denen 
ttber die ursprüngliche Länge des aus Contraction entstandenen 
Vocals kein Zweifel stattfinden kann, i-^ika^j YeXotvTo? verdanken 
ihr a, IcptXev cpiXevTo? ihr e nur jenem Einfluss. Der eigentliche 
Charakter einer Bildnng tritt nun offenbar da am schärfsten her- 
vor, wo derselben keine äussern Hindernisse im Wege stehn. 
Danach werden wir ßTfj-rifjv für ursprünglicher als ßa-TT;v, xXt>-fti 
als skt. cru-dhi halten. *) Die Kürzung wurde offenbar begünstigt 
durch die Analogie de$ Imperfects, wo sie mit Ausnahme des 
Singulars alle übrigen Formen durchdringt. Nach dem durch 
196 die feste Regel des Sanskrit als uralt gesicherten e-SC-So-te stellte 
sich wie von selbst 5-5o-ts, nach i-8(So-aav s-So-oav ein. Be- 
stätigt wird diese unsre Auffassung durch die Zahlenverhältnisse 
der griechischen Aoriste. Wir können diese ihrer Quantität nach 
in folgende Classen zerlegen: 

A) Formen, die den Vocal überall lang lassen wo es möglieh ist. 

Dahin gehören aXw (52), ßim (sogar ßicpT^v 56), ßX?) (43), 
ßXo) (sogar Part. ßX<!)(; 49), ßptü (50), x^^a (57), ^vm (12), 8pa 
(2), 85 (17), Tzkr^ füllen (4, sogar ^jitiX^to) , ttXy] nahen (44), irXa) 
(sogar TtXoi? 51), tcttj (5), oßTj (10), ara (6), rXa (48), cpo (23), 
zusammen 17. 

B) Schwankende Formen. 

ßa (1), xXü (19), Xü (20), 6va (60), ^»a (7), <pps (11), 
also zusammen 6. 



*) J. Rutgers in Fleckeisen's Jahrb. 1872 S. 746 hat während des Druckes 
der 1 Aufl. dieses Buches eine ähnliche Ansicht wie die hier .vorgetragene aus- 
gesprochen , dagegen bestreitet J. Schmidt Ztschr. XXIII 282 f. sie in dem 
Sinne , dass er behauptet , es sei von Haus aus in diesen Formen derselbe 
Wechsel zwischen dem kurzen Vocal des Duals und Plurals im Activ , so wie 
des ganzen Mediums und dem gesteigerten des Singulars eingetreten wie im 
Präsensstamm, also l-ßt] £-ßa-Tirjv, wie T-ott) l-oxdi-TTjv. Die Länge sei aber 
durch die Analogie des Singulars später auf den Plural übertragen. Warum 
aber ist dies im Präsensstamme nicht geschehn ? Ausserdem sagt Johannes 
Schmidt nichts von den Formen der asiatischen Sprachen , deren constantere 
Länge die Grundlage meiner Auffassung ist. 
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C) Durchgängig kürzende Formen. 

So (13), i (8), fte]9), oira (58), itpia (59), aite (46), oo (22), 
oye, (47), j^o (24), also zusammen 9. 

D) Zweifelhafte aus Mangel an überlieferten Beispielen 

und zwar 1) vielleicht zufällig nur lang dfißXo) (53), xXa (3, oof>ä 
(55), m (15), irvo (21), oxXt) (45). 

2) vielleicht zufällig nur kurz : 

apTca (54), »o (18), xti (14), «pfti (16), 
zusammen 10, von denen 6 eher für die Länge in Anspruch 
genommen werden können, für die also ganz entschieden die 
Majorität ist. 

Fragen wir zweitens, welche Präsentia diesen primitive 
Aoriststämmen gegenüberzustehn pflegen, so zeigt sich zwar eine 
ziemlich bedeutende Mannichfaltigkeit , aber überwiegend doch 
wiederum eine Regel. Vorherrschend ist nämlich jenen Aoriste« 
gegenüber die reduplicirende Präsensbildung. So stehen 
sich zunächst gegenüber folgende 6 

ßä (1) und ßi-ßa (S. 152) 



irA.ä 


(*) 


)) 


TctjjL-TrXa 


oxä 


(6) 


» 


l-ora 


i 


(8) 


» 


i-s 


de 


(9) 


» 


Ti-fte 


<ppe 


(H) 


)) 


7ci-(ppa 


So 


(13) 


)) 


8i-5o 
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und mit Uebergang in die thematische Conjugation 

yav (25) y'-'T^^ 

a/e (47) {-oxo 
Dazu kommen aber auch diejenigen Präsensstämme, in denen 
sich ausser der Reduplication noch andre Verstärkungen zeigen, 
von denen die Vermuthung nalie liegt, dass letztere zu den be- 
reits reduplicirten Stämmen erst später hinzugekommen sind, so 

8pa (2) 8i-8pa-axo 

•jfvo) (12) -^i-^iü-axo 

So (17) 8i-8ü-crxo 

ap (28) ip-ap-t-axo 

ßop (50) ßt-ßpo>-axo ^ 

also zusammen 14. 
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Demnächst folgt die Präsensbildung durch nasale Zusätze 
und zwar in 

(JLIY jiiYvo (38) 

op opvo (39) 

iray mjYVO (42) 

oßs(;) oßsvvu (40) 
nach der zweiten Classe der Verba auf Ml, dagegen in 

9*« ^ftavo (7) 

Tct mvo (^5) 

?pöi cp9ivo (<6) 

i« av8avo (29) 

Ix Ixavo oder Ixveo (34) 

nach der nasalen Ciasse mit thematischem Yocal, 6esammtzahl 
9. W. p« (4) schwankt zwischen der feduplicirenden und der 
überdies durch i erweiterten nasalen Bildung. 

In dritter Reihe stehen die Präsentia nach der 1-Classe, die 
nur thematisch vorkommt. Hieher gehören 

xXa xXaCo (3) 

XTl xTiCo (4 4) 

xtav xTsivo (26) 
■ oK akko (27) 

ikekvf iXeXtCo (32) 
Tzak Tzakko (40) 
<«8 ßXa ßaXXo (43) 

9xXii] oxeXXo (45) 
zusammen 8. A]isserdem schwankt W. y^v, ^ev zwischen der 
ersten und dritten Reihe. Vielleicht gehören auch 8o (47), Xo 
(20) , xXü (4 9) , (fo (23) wegen ihrer schwankenden Quantität in 
diese Classe, was später zu untersuchen sein wird. 

Klein ist die Zahl der Stämme, welche ihr Präsens thema- 
tisch mit Zulaut bilden, so nur 4 tcvo ttveo (21), ao aeoo (22), x^ 
Xeo (24), a8 r)8o (29), letzteres neben av8Ävo. 

Nur durch den thematischen Vocal charakterisirt, also der 
ersten Classe der thematischen Verba angehörig sind 7, nämlich 
8ex neben 8exo, Se^o (34), so^ neben eoyo (33), Xey neben Xe^o 
(36), TTspft neben itepöo (44), oeic neben cjstco (46), xeX neben 
xeXo (35), oex neben aexo (47). Bei letzterem besteht daneben 
das reduplicirte ?-axo. 

Eine Analogie für sich bilden icXtq neben iceXaCo (44), tXa 



208 

nebeti taXao (43), von y«^ (30), Xex (37) war überhaupt kein 
Präsensstamm nachweisbar. 

Das Ergebniss dieser ErArägnng ist also dies, dass sich ausser 
einer gewissen Vorliebe für reduplicirte Präsensbildung ein festes 
Bildungsprincip nicht finden lässt. Wir werden dieselbe Wahr« 
nehmung später wiederholt machen, die sich in den einen Satz 
zusammen fassen lässt : die Tempusstamme des griechischen Ver- 
bums sind durchaus nicht durch feste und durchgehende Analo- 
gien unter einander verbunden, sondern vereinigen sich in der 
freisten Weise zur Gesammtheit eines Verbalsystems. 



Cap. VI. 
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Präsensbildung der thematischen Verba ohne 

weitere Verstärkung. 

Jenen Vocal, durch welchen sich T(-o-fUv, t(-6-t6 von i-fiev, 
f^te unterscheidet, erkannten wir in der Einleitung als ein dem 
Präsensstamme zahlreicher Verba angehOriges Element , dessen 
Bedeutung für den Verbalbau wir S. H fg. zu ermitteln versuch- 
ten, und bezeichnen ihn dem gemäss als den thematischen. 
Im Unterschiede von andern Vocalen, welche wir bei den sdüon 
behandelten Verbalformen gelegentlich auftauchen und aus ein^ 
sylbigen Wurzeln zweisylfeige Stämme mach^dn sahen, Ist der 
Vocal, welchen wir xar üoyri^ d©n thematischen nennen, stets 
von Haus aus ein vorwiegend kurzer, bisweilen aber gedehnter 
A-Laut, welcher in jeder indogermanischen Sprache quantitativ 
vvne qualitativ durch die bestimmtesten Gesetze geregelt ist. 
Im Sanskrit begegnen wir nur quantitativem Wechsel. Das 
kurze a bildet die Regel, die Lange tritt nur vor m und v auf: 
Sing, bhär-^mi bhär^asi bhär-u^i 
PI. bhdr-Or-mas feÄdr-ö-ffca bhär-a-^nti 
Du. bhdr^^va bhdr-^i-thas bhdr-^a-^tas. 
Dieser quantitative Wechsel ist, wie schon Bopp Vergl. Gr. IP 
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990 erkannte^ schwerlich ursprünglich. In der 1 PI. und 4 Du. 
tritt die Länge nur im Skt. und dem ihm so nahe stehenden 
Zend auf, alle übrigen Sprachen lassen, den Yooal im Plural 
kurz : 9^p-o-fA£c, /er-t-mw«, goth. ftowr-a-m, ksl. ber-e-mü, ebei»o 
Litauer und Slawen im Dual: lit. vez-Or-va, ksl. ve!s-e-ve. In 
der i S. wird, wie wir S. 44 ausführten, die Länge des Vo- 
eals von ^ipu) und lat. ferö mit dem Abfall der Endung zu- 
sammenhängen. Es wäre nämlich auffallend, wenn gerade in 
dieser einen Form ohne ersichtlichen Grund der Vocai schon 
vor Abfall der Personalendung gedehnt wäre. Wir schlössen 
uns daher der von Ascoli gründlich erwiesenen Annahme an, 
dass eine Grundform ^bhar-a-mi urgr. *cpip-o-fi.i anzusetzen sei. 
In qualitativer Hinsicht haben wir den regelmässigen Wechsel 
200 zwischen e und o zu beachten. Die Uebereinstimmung des 
Griechischen mit dem Lateinischen ist hier im Indic. Präs. Act. 
eine fast vollständige. Als Grundformen dürfen wir annehmen 

*XeYO-fii lego-mlt) 



*Xi'^z-'Oi 


lege'S(t) 


*XiYe-Ti 


lege-'t[t) 


Ai^o-^jj^g 


tego-mat (?) 


XiYe-Te(c) 


lege-tes 


Xi^O-VTl 


lega-ntii) (vgl. S. ö9 fg.). 



Mithin zeigt sich der E-Laut vor s und ^, und hierin stimmt 
auch das Gothische (vigis, vigüh, vigüh) und das Kirchenslawische 
(«ejRe-ilt, veze'4tj veae-te) überein, der 0-Laut vor Nasalen gegen- 
über dem festen A-Laut der Inder und Iranier. Ebenso in den 
beiden Dualformen X^ystov, iXfeYixijv, in den Formen des Präte- 
ritums IXe^et;, eXsYe(T) und IXe^ov als 4 Sing, und S PI. Zwei- 
feln könnte man» nur in Betreff der 4 PI. des Lateinischen, da 
hier i der herrschende Vocal geworden ist. Gegenüber also von 
skt. vcAämaSf goth. vigam, lit. vezame^ ksl. venemü könnte man 
meinen, dass das lateinische vehi^mus durch die Mittelform 
*vehe-mus aus vaAar-mas hervorgegangen sei, also die nach Ana- 
logie von Xe^ofie^ zu erwartende Stufe *V€h(Mnus gar nicht durch- 
laufen habe. Allein es ist schwerlich Zufall, dnBs volu^-muSy su- 
muSj quaesu-mus ein u vor der Endung haben. Vielmehr wird 
es bei der für die historische Zeit nachweisbaren Neigung der 
Römer, inlautendes u vor m zu i zu verdünnen, wahrscheinlich, 
dass wir auch *vehü-^mm und für eine noch ältere Zeit *veh6^ 
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muSj vielleicht sogar, da der Yocal der Endsylbe far diese Pe- 
riode schwer zu bestimmen ist, *veh6-mas vorauszusetzen haben. 
vehimus verhält sieh dann zum gineehischen l^ofis; nicht anders 
als septimus zu Sß6ofio<;. Für das griechische Medium ergibt 
sich dieselbe einfache Regel aus der Yergleichung von 

<p^po-|iai mit *<pipe-aai 

l-<pep6-f»7]v "» *i-(pipft-oo 

^epo-fAsda y> <pipe-tai 

^ipo-VTat » i^(fipt"To 

i-cpipo-VTo » cpips-ofte . ao4 

<pepo-jA«vo-? » «p^pe-oöov 

4-tpepi-dftijV 
cpips-odai. 
Wiederum steht dem Particip (pspofxavot das. lat. ferimini gegen- 
über, wofür wir auf Grund von Foi*men wie a/i#-mwM-Ä, vertu- 
mnu^s mit gleicher Wahrscheinlichkeit wie für vehi^-mus' auf eine 
ältere Form mit dumpferem Yocal zu schliessen geneigt sind. 
Beachtenswerth ist die Ausweichung des homerischen Infinitivs 
Activi aus dieser Regel: iXfti|xfivai^ siitiixev, wodurch der feine 
Articulationssinn der Griechen die activen Infinitive von den 
medialen Participien auf die leichteste Weise zu unterscheiden 
vermag. 

Freilich liegen nun aber die hier vorausgesetzten Formen 
nicht überall ganz offen zu Tage. In der zweiten und dritten 
Sing, ist das thematische e mit einem t verwachsen. Wie ver- 
halten sich 

X^yeic zu lat. legis skt. vaha^si 
Xi^ei zu y> legit » vdÄo-ft', 
diese Frage, welche wir bei der Besprechung der Personal^ 
endungen aufschoben, muss hier beantwortet werden. Da zur 
richtigen Erklärung die Formen der verschiedenen griechischen 
Mundarten wichtig sind, so mögen diese, db weit nachweisbar, 
zuerst hier aufgeführt werden. 

Für die 2 Sing, ist nur die dorische Nebenform auf i? 
gut bezeugt, nämlich aus Theocrit 1, 3 oopCaSs;, l, 3 afii^Ys;, und 
durch ApoUonius irepl avtcDvOfj.. 119 icoti<. In letzterer hat die 
weit verbreitete Neigung der Dorier Endsylben trotz erfolgter 
Contraction und trotz verklungener Gonsonanten zu kürzen (iapi; 
= att. Upsu, Ss<7R;o'7a[; aus SeoTcotävc] sogar von ursprünglichem 



20© -^^ 

8S91 nur $^ übrig gelasyen. Andre Zweige des Dorismus hatten, 
so viel wir aus Aristopb. Lysistr. iSQ, 1013 sohliessea kömusn, 
die attischa Form. — Da$9 die Boeotier XiYK sprachen steht aus 
Anecd. O^n. I 71, 82 fest (Abrens aeol. 489), Zweifelhaft ist 
dagegen das bisweilen von den Handschriften gebotene lesbisehe 
-y]C, so namentl. Alcaeus fr. 5SI Be.^: Wv7)c^ was Ahrens (aeol. 
91) wohl mit Recht verwirft, während Bergk Lyr.^ p. 931 auf 
Grund einer dunkeln und arg entstellten Stelle des Apollonios 
Dysc. den Ausgang tj^ wiederum verth^idigt, Bergk betrachtet 
} 7) wie ei als Ersatzdehnungen für da« am Ende abgefallene i, 
202 so dass die Reihenfolge diese wäre: s^{, &; r^$, si?. Wir kom- 
men auf das un&tetthafte dieser Annahme zurück. 

Für die 3 Sing, steht ei auch als dorisch und durch uei 
(Ale. 34, 1) als lesbisch-aeoliscb fest, so da/9s man dem verein^* 
zeit tiberlieferten aSuT^'iQ ^ üitc^zi, Sappbo 1, iO nicht trauen 
kann und dafür mit Becbt a&ixr|6v schreibt. Endlich sprachen 
die Boeotier Xs^«,. 

Aus diesen mundartlichen Formen ergibt sich mit Sicher^ 
heit, daa$ die griechischen Grundformen 

^X^ifeai *XiYÄtt 

lauteten. Au^s Aiyeot ward durch Abfall des i Xi*(e^ wie aus 
*Ti&Yj-ai tC&t]?. Das dorische A^ye?, dessen Ausgang das Haupt- 
tempus nicht mehr erkennen lässt, entspricht durchaus dem lat. 
legis und goth. vigis. Der Abfall des i wird aber bei den Da-- 
riern noch dui*ch den Accent bezeugt,, wenn anders wir der 
üeberlieferung trauen dürfen, die aji^Xys;, aupiaSe? bietet. Ai^uc 
dagegen ist zwar auch seines schliessenden t verlustig gegan- 
gen, aber erst, nachdem, wie ^chon Bopp erkannte, Epenthese 
eingetreten war. Zwischen "^Xi^soi also und Xi^^u lag *ki'^tuti 
in der Mitte. In der Epenthese oder dem Verklang des i haben 
wir denselben Vorgang, durch welchen ivi ?u eivi und ${v ward 
(Grundz.^ 630 ff.) Diese Erklärung ist ?war von Bergk PhiloL 
XXIX S. 319 mit der Behauptung angegriffen, dass im alten 
Alphabet A0KE2 geschrieben werde. Dies A0KE2) würde aller- 
dings ins Gewicht fallen ^ insofern wirklich diphthongisches et 
auch im altattischen Alphabet mit El ausgedrückt wird. Aber 
es ist mir nicht gelungen eine Stelle zu finden, an der AOKES 
oder ähnliches vorkommt, die % Sing, ist ja ohnehin überaus 
selten auf Inschriften. Mit der Erklärung übrigens, dass das ei 
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nur dem »Streben nach Compensation« — »ut damnum fesarci- 
renU heisst es in der vorhin angeführten Anmerkung zu den 
Lyrikern — sein Dasein verdanke, würden wir uns unmöglich 
zufrieden geben können, da wir das Wesen der ErsaUdehnung 
jetzt weniger äusserlich fassen und bestimmter dahin zu 
umgrUnzen vermögen, dass ein Vocal stets nur dui'ch den 
Einfluss unmittelbar nachfolgender allmählich verklingender 
Konsonanten lang wird (Brugman de productione suppletoria, 
Stud. IV). 

Eine durchaus abweichende Auffassung dieser Verhältnisse 
ist im Anschluss an Alb. Dietrich (Ztschr, f. Alterthw. 1847 
S. 710 ff.) von Corssen in seinem Werk über die Aussprache 203 
des Lateinischen P S. 600 ff. vorgetragen. C. glaubt in den 
griechischen Formen auf «ic« et Parallelen m den fi*eilicb sehr 
spärlich überlieferten und darum theiis angefochtenen, theils 
anders erklärten Beispielen lateinischer Formen wie so^Uhs, aglt 
zu erkennen, und, da diese lateinischen Formen unmöglich aus 
der dieser Sprache unbekannten Epenthese erklärt werden kön- 
nen, so fasst er in beiden Sprachen die Länge als »Steigerung« 
auf. Dieser Ansicht kann man sich aber aus guten Gründen 
nicht anschliessen. Zunächst würde die Steigerung des thema^ 
tischen Vocals überhaupt wenig begi*eiflieh erscheinen, da sicher* 
lieh von allen Elementen der Verbalform dieses das am wenigr 
sten bedeutungsvolle ist, weshalb wir denn auch die Länge, 
wo sie, wie in ä^mi ä^mas gr. lat. ö wirklich vorliegt, keines- 
wegs als eine aus dem Streben der Sprache nach. Hervorhebung 
einzelner Sylben erklärbare Steigerung, sondern als eine me- 
chanische, das heisst hier durch den Einfluss der folgenden 
Consonanten bewirkte Dehnung auffassten. In dem Gefühl, dass 
ei schon rein phonetisch betrachtet selbst im attischen Dialekt 
ein auffallender Steigerungslaut wäre, beruft sich Corssen auf 
das Dorische und Aeolische. Allein das Herbeiziehen des an- 
geblich dorischen und aeolischen tj hilft nichts, denn r^ ist in 
diesen Personen, wie wir sahen, wenig glaubhaft überliefert. 
Für die 3 S. steht sogar dorisches st durch insetiriftliche Zeug- 
nisse völlig sicher, und dies strengdorische et der herakieischen 
Tafeln (z. B. I^popsosi tab. Heracl. H22, airoTsiaei ib. 109, (po- 
TeoosI 114. i|ißaA£i 115, klei 130), ebenso Formen wie ßpif&ei, 
otCei, <pip8t bei Epicharm wären schlechterdings unbegreiflich 
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als Steigerung eines e*) Und dann ist die Behauptung (S. 60S) 
»So erscheint ja auch sonst im Attischen Dialekt et, wo der Do- 
rische und Aeolische Dialekt t] aufweisen, als regelrechte Stei- 
gerungsform oder Dehnung von ea eine entschieden irrige. 
Durch Steigerung wird e in allen griechischen Mundarten 
mit Ausnahme der boeotischen, welche jedes t] zu et ver- 
schiebt, nur zu 7] z. B. W. [isX Perf. [ji-p.7]Xe, W. i8 i8-T^5-o-xa. 
Die homerischen Formen öefTQ«;, Oefig für öiiQ^, Wtq-, welche C. 
vorbringt, beweisen nichts, denn wir werden unten sehn, wie 
wenig sicher sie stehn. In ftetc, riöeic, auf die er sich eben- 
falls beruft, ist si durch Ersatzdehnung entstanden, daher ar- 
givisch -ev?, herakleisch -7]<;. Und gesetzt, es gäbe im home- 
risch-ionischen Dialekt Falle, in denen sich ei an die Stelle 
204 eines älteren durch Steigerung entstandenen k] geschoben hätte, 
im • Strengdorisehen wäre dies ti absolut undenkbar, da eine 
Haupteigenthümlichkeit dieses Dialekts darin besteht, selbst ein 
durch £rsdtzdehnung oder Contraction entstandenes, um so mehr 
also ein durch Steigerung entstandenes t] fest zu bewahren. Von 
den nicht überhaupt »dorischen«, sondern ganz ausschliesslich 
dem Ibykos eigenthümlichen, aus aller Analogie der inschriftlioh 
überlieferten Formen ausweichenden, dritten Personen Sing, auf 
-ijot war S. 59 f^. die Rede. Auch das boeotische W^i«, ^^Y^ 
verträgt sich nicht mit C.'s Annahme. Wo wäre t, das die 
Boeotier nur an die Steile eines echt diphthongischen et setzten, 
Steigerung von e? ürgriechischem n] entspricht vielmehr im 
Boeotischen et. Endlich gibt es noch ein durchschlagendes Ar- 
gument gegen die Gorssen'sche Ansicht. Wenn nämlich das et von 
Xiyet? , Xi'^ei nicht durch Vorklingen des in der Endsylbe einst 
vorhandenen t entstanden sein soll , wie erklärt sich denn das 
TQ in den Conjunctiven Xi'y'a?, ^s^tq? »Steigerung von t] zu -g 

*) Die eifrige Yertheidigung seiner Ansicht , welche Corssen in den Bei- 
trägen zur italischen Sprachkunde niedergelegt hat (S. 484 if.), enthält keine 
neuen Gründe für dieselbe. Der Gedanke , dass das mit einziger Ausnahme 
der oben besprochenen schon durch ihr o verdächtigen Formen auf -irjot bei 
IbycuSy bei allen Doriern an dieser Stelle erscheinenden et auf »attischem Bin- 
fluss« beruhe, von dem doch z. B.beiEpicharm sonst nicht die leiseste Spur zu 
finden ist, wird niemand überzeugen. Dass itfo^tdti auf den herakl. Tafeln 
»ganz vereinzelt« sei, ist unbegründet. Ganz irrthümlich wird Idetxe eine 
»aeolische« d. h. lesbisch-aeolische Form genannt. Es ist boeotisch. Die 3 
PI. Tgioi bei Sappho wird mit der 8 S. verwechselt u. s. w. 
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wird doch niemand annehmen wollen. Das i haftet hier z. B. im 
herakleischen Dialekt so fest, dass sieh neben ^i^-Q, f^p*))} ^i^'Q auch 
Conjunctivformen mit, wie es scheint, ausjg gekürztem si finden, 
wie Ypcttj/si, aico&avci^ die den Indicativen zur Bestätigung dienen.^) 
Für dies i gibt es gar keine andre Erklärung als die durch Vorklin- 
gen, und wenn wir nun bedenken, dass Xiyigc einem X^ybu, ^&n 
einem Xi^Ei genau ebenso gegenüber steht, wie XeYSTs einem 
X^Y^J'^s, X^Y®^^® XeYtiafte, so wird wohl niemand daran zweifeln, 
dass das ei von X^ysic, X^ysi auf dieselbe Weise wie in X^yiö«, 
XsY'Q, das heisst, durch Verklingen entstanden ist. 

Dies führt uns auf eine von der .unsrigen abweichende Er- 
klärung der 3 S. Schleicher, Comp. § 275, nimmt für den 
Uebergang des vorauszusetzenden *<pipe-Tt, *(fipyi'U in (pipsi, 
cpepTß die Mittelstufe *9ipe-ot *^ip7)-ot an. Das irrige dieser 
Annahme lässt sich wiederum leicht aus der Dialektologie zeigen. 
Nur der ionische Dialekt kennt die Erweichung von t vor i 
zu a. Hier also ist ""cpsps-oi denkbar, und <fipiQ-oi und ähnliches 
kommt ja im homerischen Dialekt zahlreich vor. Aber für das 
Dorische müssen wir unbedingt einen andern Weg einschlagen. 
Wie sollten wohl dieselben Stämme, welche <pa-T(, loa-ti und 
ähnliches sprachen, ihrem t hier untreu geworden sein? Mithin 
sind die von Schleicher vorausgesetzten Mittelformen *(pipeoi 
*<pip7]ai für die dorischen Formen ^epet, «pipiQ unstatthaft, ^^p'goi 
ist eine direct aus (pipYjTi hervorgegangene specifisch homerische 
Antiquität. Anderswo ging in beiden Personen das schliessende 205 
t, nachdem es seinen Einfluss auf die vorhergehende Sylbe ge- 
übt hatte, verloren, das heisst die Beihenfolge war diese : 
*<pipe-oi, *<fior^-<3i *(f£p&-'Xi *9ip7]-Ti 

*cpip£i-ai ^tpipri-oi *(Dipei-Ti *cpepTn-Ti 

I 1 I I 



(fip&i T^p'Q- 



*) Der unstäte Gebrauch des t adscriptum, von dem Ahrens dor. 294 ban- 
delt, kann hiebei nichts andres beweisen, als dass dieser Laut früh in's 
Schwanken gerieth. Für das t ist ein recht alter Beleg dirodavet auf der lako- 
nischen Inschrift des Xuthias im alten Alphabet, ApxataXoYt**^ 'E<jp7]fiepU B, ij. 
Wer wird glauben das t sei hier nur nach Analogie irgend eines Indicativs 
eingedrungen? Wäre das et des Indicativs nach Corssen's Ansicht zu erklären, 

CurtiuB, Yerbum. 2. Aufl. 14 
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So erklären sich alle Lautverhältiiisse vollständig. Das voraus- 
gesetzte *(fipsiTi entspricht genafu dem barititi des Zend, das 
conjunctivische *fifnffti einem aväiti (er gehe) dereelbCTi Sprache. 
Eine griechische IParatlele vn dem von uns angenommenen Laut- 
ttbergängen bietet die Fortcn irot (= 2d. pai-ti) auf die Allen 
Stud. III 274 fiffifmericsam macht. Es lieisst nämlich im Et. M. 
678, 44 : ikä it«pa 'Ap^efoi? avrl too irot(, a^aipiosi tä t, elta 
(9ovdS<|>^ und gut fttgt sich dazu der delphische Monatsname Iloi- 
tpoiriö*;, im Siime von npo^rpoirtoc (supplicatorius) . Die Form 
TU Ol liegt jet^t in dem von Poncart und LeBas herausgegebenen 
Inschriftwerk fBd. »III No. 457] dreifach "bezeugt vor. So haben 
wir die Gleichung : itoT : icorf = <pipci : *<pipaTi. — Endlich sind 
der ähnlichen Btldung wegen noch die aeolischen Formen der 
3 S. der Verba auf MI zu erwähnen, die von Ahrens aeol. 437 
besprochen werden. tCft^ fanj 8(8a>, welche von Grammatikern 
angeführt werden, haben so gut wie epipet Xs^ei den ^Consonan- 
ten der Personalendung eingebttsst. Da schMessendes <; dem 
Abfall in der Regel nicht untei*llegt, gehen sie gewiss auf *t{ftijT, 
*7o«)T , *6{8aj?r s^tirttck , welche Formen auf einer Stufe mit dem 
vorausgesetzten *<pipeiT stehen würden. Das lesbisch *aeolische 
7^Xai würde, wenn es, wie wahrscheinlich, sein t der Epenthese 
verdankt, sogar vollständig mit <pip8t^ Xi^äi vergleichbar sein. 



Die Eigenthümlichkeit dieser Präsensbildung tritt am klar- 
sten bei Wurzeln, die auf einen Consonanten schliessen, hervor. 
In Präsensformen wie a-yo), irXexo-fiev, Triro-fiat, ßXsire-T8, fiivei 
sind wir sicher, dass an die Wurzel nichts andres herangetreten 
ist , als jener Vocal , um aus ihr den Präseusstamm zu bilden. 
Die Zahl solcher Wurzeln ist nicht klein , sie beträgt nach der 
gleich folgenden Zählung 409, die sich den Consonanten nach 
206 in Gruppen zerlegen lassen. Präsensstämme mit langen Vocalen 
sind, weil die Länge möglicherweise auf Steigerung beruhen 
kann, fast durchweg übergangen. 

Wurzeln auf x 
Bipxofiai *?xfi), im 'Partie, ixiujv, Skx^ xpixco oX^x«d itXiyio und das 
nur bei flesych. vorliegende toxco (4TotjiaC«>) — Summa 7. 



so nitisste es ftn atten Alphabet E geschrieben werden , und im Conjunctiv 
wäre £1 noch unbegreiflicher. 



, 21 1 

Wurzeln auf 7 

Hesych.) opi'^m areyco oTipY«> tsyy«> ^^y^o) (A^ristoph.) ^fti^T^K'**' 
<pXsY<^ ij/BY'W — 'S. «^4. 

Wuraeln auf j^ 
^TX^ /dpi3(6Tai apox^tpii , von fiesyqh. mit -^kij^Bxai enklftrt , ap^^ 

oder Xe^op-ai^ zu erschliessen aus Hesych. xoXi/ec' xatexeiao 
(Hacpiot, woifür \delleictit Maü Meinte xa-Aid}(eo d. i. xataXej^so 
au lesen ist, (jia)(0{ji.«i opo;^ (opuj^oiev Arat. 4086) ^e^x«^ (mipyjm 
ort/m (Lobeck Rhemat. 67) xpiym. Dabei ist IA/äo, wetl es ^^Iöt 
Reduplication verdächtig ist, epxop.at und andre, weil ^ wahr- 
scheinlich aus dem ox der inehoi^tivolasse eDtatanden ist, ^tber- 
gangen. — S. 46. 
Wurzeln auf t 
avTojxai X(TO{ji.at (hymn. Hom. 16 5, 49 48 Anstoph. Dhesm. 313) 
Tzixo\Lai — S. 3. 

Wurzeln auf 8 
ai8o[xai ap8o> IScu eX8op.at {xiSco 7uipSQp.at oirivSco tiv§o> (*Hes. '^Epy. 
5^24) o8«> (X^o) ^Hesych.) und das zweifelhafte .^^w (^vTpiTcco 
<ppovT(Ctt> 'Hesych.) — S. 40. 

Wuraeln auf 
a/öoixai Ifto) ej^ftojiat o&ofiai Trip&u)^ wobei solche, deren ft prä- 
sensbiidend ist, oder sein kann z, B. Ipix^co neben lps(xa)^ la&u) 
neben lfta> übergangen sind. — S. 5. 

Wurzeln auf tc 
ßXsirco Spiiru) IX7co|j.p(i [£v)si7a) eiru) Spiro) daXiru) Xapiira) Xiiuu) (leXirto 
iripLTco) TTpiirsi |)i7r«> axiiru) (sp^te Nebenform von qx^iraCw) TSpiro) 
TpiiTtt) — S. 16. 

Wprzel iajuf ß 
ßXpißsTai n^r T 82, 166, v 34 und Anacrepntica 3,1, 26 ^e. 

Wurzeln ^pf 9 
"(koffpi ']^u<pix) Yfidi^ YP^^ (ßippoer.) Sscpcu (airo)8pgi^o> (?) ipi^.o) 
fi4[A9(^€(i axifti) 9tps<pct) Tpi^o) <{«ifei (SiSpixe, ^uiret iHe^^yoh.), ^^7 
,WQzu wir auch «ias b«i genauerer ,B^tr^ohtung (Stud. II 440) 
d^r Steigerung unverdächtige \i^^ $tellßp djirfen. — S. 12. 

Wurzeln auf v 
jjiivco ir&vofAai abiyui or^vo), wobei avco (vgl. avoco) wegen des 

u* 
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möglicherweise, <p&avü> wegen des unzweifelhaft der Präsensbil- 
dung dienenden v fortbleiben«. — ^ S. 4. 

Wurzeln auf ji 
ßpifUü Y^H^ und ein zweites bei Hesych. erhaltenes ^i\i.(ü (aico- 
Ysjis* afsXxe), woi*über Grundz.^ 560 gehandelt ist, 8ip.(i) dipfio», 
das als denominativ (vgl. öipw und &£pp.oc) eine besondre Stel- 
lung einnimmt, vijMo T^jueo (N 707] xpi\na — S. 8. 

Wurzeln auf p 
6ipü) dipu)^ öfter djpop.at opop.at (opovxai, opovro 6 104, ^ ^T^) 
nrapo) (Aristot.), wofür einige irra(ptt> lesen woUenj, «p^pco ore- 
pofjLai — S. 6. 

Wurzeln auf X 
ßoXop.ai (Hom.) diXo> xiXo|iai [Ukm niXiü — S. 5. 

Wurzeln auf a 
epao) (Nikander) Tipaop.ai - — S. 2. 

Wurzeln auf 6 
aiiiü aki^va oSa^u) — S. 3. 

Wurzeln auf ^ 
Uf^iü i^io — S. 2. 

Ippcu^ dessen pp seiner Entstehung nach mehrdeutig ist, ist über- 
gangen , ebenso o^fl'^^to unter ^ weil der Nasal der Präsensver- 
stärkung anzugehören scheint, was bei Formen wie ri^i^, (fi^'^ta, 
(fbi'^^oiLaiy IX^Yj^o), irip.7u<i)^ p.ip.<pop.at weniger nachweisbar ist. 
Immerhin könnte aber unser Yerzeichniss durch diesen Umstand 
möglicherweise noch einen Abzug erfahren. 

Sehr bemerkenswerth ist die Vertheilung der Vocale in 
diesen Stämmen. Schon Lobeck fiel dies auf. Er sagt, aller- 
dings ohne sich auf den uns hier beschäftigenden Kreis von 
Verben zu beschränken , in erweiterter Ausführung von Bemer- 
kungen alter Grammatiker Rhemat. 50 : Nulla sunt verba quae 
alpha breve in penultima pura habent, antecedente et succe- 
dente consona simplici, perpauca crassioris structurae ßXaßco^ 
Ypafu>; f&avo>^ nam plerumque assumitur consona auxiliaris 
8axvü>, anTo) . — Creber vero secundae vocalis [s] usus X^y«*? 
aosoT^YO). In unsre Sprache übersetzt heisst das: Verbalstämme 
mit a bilden fast nur dann einen Präsensstamm ohne weiteren 
Zusatz als den thematischen Vocal, wenn sie schwerere Gonso- 
nantengruppen enthalten, desto häufiger ist e. In der That 
enthalten diesen Vocal unter den angeführten Stämmen 84, 
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während a nur 13 mal vorkommt und die übrigen Vocale sich 
fast nur in seltnen und ganz vereinzelten Beispielen nachweisen 
lassen. Das Sprachgefühl der Attiker scheint diese Wahlverwandt- 
schaft zwischen s und dem Präsensstamm ['empfunden zu haben, 
so ward stpairov zum Aorist, Ixpeitov zum Imperfect. Die Dorier 
waren in der Nachbarschaft eines p dem a geneigter: rpotTra), 
tpa^pco^ axpatfiüy tpaytü, lokr. cpapo) (Ahrens dor. 117, Allen Stu- 
dien III 219). Die griechische Sprache zeigt hierin eine wohl 
zu beachtende Uebereinstimmung mit der lateinischen. Denn 
auch im Lateinischen sind Präsentia mit den Yocalverhältnissen 
von emoj veho, tero ungemein häufig, solche aber wie alo^ molo, 
coquo selten. Und es lassen sich 16 Präsentia aufzählen, in 
denen die beiden südeuropäischen Sprachen auch vocalisch über- 
einstimmen, nämlich 13 mit e: ßpifico = fremo^ hi^w = depsOy 
wenn dies nicht entlehnt ist, s8o> = edo , svveTce = in-sece, 
fitojxai = sequor, Xe^o) = lego , opi-^vi = rego, icip8ojxai = pSdo^ 
ir^TO|xat = peto, [>ii7a> vgl. r^pens, 0X6^0) = tegOj Tpifj^ = tremo, 
cpipo) = fero. In 2 Fällen haben wir beiderseits a : ayo) = ago, 
aYj(a> = ango, in einem o : homer. ßoXofiai = volo. Da auch in 
den nordeuropäischen Sprachen, worauf hier nicht eingegangen 
werden kann, in weitem Umfang die Neigung wahrnehmbar ist das 
urspiilngliche a an dieser Stelle in e (goth. at) oder gar i (goth. 
baira = ksl. berq, goth. ito, lat. edo) zu verwandeln,*) so dürfen 
wir wohl vermuthen, dass schon in der europäischen Periode hier 
kein reines, sondern ein e oder wenigstens ein nach e hinneigen- 
des a vorhanden war. Vgl. meine Abhandlung »Ueber die Spal- 
tung des A-Lautes« Ber. d. k. sächs. Ges. d. Wissensch. 1864. 
Dass in Präsensstämmen, die doch im allgemeinen* vollere For- 
men lieben, gerade der schwächste der harten Vocale und zwar 
vorzugsweise bei den Gräcoitalikern so sehr überwiegt, hat 
etwas auf den ersten Blick befremdliches. Aus Betonungsver- 209 
hältnissen, die nur im Sanskrit zu der Präsensbildung in enge- 
rer Beziehung stehen, wird man diese Thatsache, wenigstens für 



*) Nach einer freundlichen Mittheilung A. Leskiens haben im Kirchen- 
slawischen von 73 Verben mit ungesteigertem A-Laut 57 e, 6 a, 4 o, 6 u als 
Vocal des Präsensstammes. — Das Armenische, dessen Vocalismus nach 
Hübschmann's Untersuchungen (Ztschr. XXIII, 33) sonst in weitem Umfang 
zu den europäischen Sprachen stimmt, hat an dieser Stelle nur selten e z. B. 
berel tragen. 



2t4 

das Griecbiscbe und Lateinische unmögliefa ^rkl^en ketto^ei», 
denn welche \¥ahrscl»einlichfceit hätte es wohl ein *<pep«) = *fer6 
oder *(pep(3p.i ä= *fer&ini vorauszusetzen um von skt. bhdrämi zu 
cpep(i>^ fero zu gelangen? Eher scheint mir die Annahme statt- 
haft, dass der thematische Vocal, welcher wohl sehon sehr frtth 
in den meisten , freilich nicht in allen Formen , sich tw. e ab- 
schwächte, assimilirend auf den Wur^elvocal einwirkte. Von 
^ Formen wie *cpipsoi *(pepBtt *^ipeT8 würde sich dsmn — wie 
' auch Br^al M^moires de la Societe de Linguistique 11 469 ver- 
muthet — die Absehwächung auch auf solche wie *9^pa> für *(papw, 
cpipovTi für (papovn allmählich verbreitet haben. Bei solcher Ge- 
nesis des wurzelhaften s wäre es begreiflich, wie starke Con- 
sonantengruppen den alten Vocal bewahren konnten z. B. in 
a^/co, apx<>^^ ftVTojiÄi, Xa^xico». Eine ausreichende Erklärung fttr 
alle Fälle ist freilich auch so noch nicht gegeben tmd wird awch 
schwerlich erreicht werden können. Um so fester steht die 
sprachgeschichtliche Thatsache da, dass an dieser Stelle von scfbr 
früher Zeit an e der beliebteste Vocal war. 

Neben den consonantidchen Wurzeln folgt scheinbar auch 
eine sehr beträchtliche Anzahl von vocalischen dieser Regel der 
Präsensbildung. Um von denominativen Verben mit den weit- 
verbreiteten Able^itungsendungen aa> eu) ()o> eoo> gänzlich abzu- 
sehen, in denen durch die Vergleichung der verwaridten Spracbeh 

> der Ausfall eines j unzweifelhaft geworden ist, haben Wir so ge- 
nannte verba pura wie 5pao) Cew xta> Xoa>, welche nach der 
Theorie der alten Grammatik fttr besonders primitiv galten, so 
dass z. B. Lobeck sie an die Spitze seines Rhematikous stellt, in 
der Meinung aus einfachen Gebilden dieser Art hätten die volle- 
ren Formen durch Hinzunahme von Lauten uüd Sylben sich all- 
mählich ausgewachsen. Von den weiteren Gesichtspunkten aus, 
welche uns die vergleichende Forschung eröffnet, mttssen wir es 

24 umgekehrt fttr wenig wahrscheinlich halten, dass zwei Vocale, 
der Wurzel- und der thematische Vocal, namentlich wenn sie 
beide ursprünglich a lauteten, sich in solchen Formen von An- 
fang an berührten. Im Sanskrit und Zend gibt es schwärlich 
Pörraeii, die sich init Spate als eihef {jrimltlveii Bildung Vergleichen 
liefesetl, derartige Vocalgruppeil sitid wohl immer durch Ausfall 
von Spii'anten entstanden. Spirantentilgung zwischen Vocalen ist 
ja eine der am tiefsten greifenden Erscheinungen des Griechischen. 
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Und für eine Ai^abl spIcIi^h: Verba läs$i sich ii^ Eii4>usse eines 
derartigen Lautes m\% IgiebarbeU. n^M^iyei^eci^. D^.^ liomBO^A 
aber noch m^re Viurgilnge. Wie niekuk seilen iia Spracbteben 
das sebe^ar wsprUngliehe bei geaauerer SMraßhtuQg sich 
als schon entstellt erweist, so gesobiaU. es auch hier, fin Theii 
dieser Frä»eAtia hat nachweislich eine früher vcirhandene PrHsens- 
verstärkm^ einge|ytts3t. Endlich sind die Faik zu erw^lgen, in 
welehan der Uehertrltt, aus der CUuiyttS^li^u^ ^u( MI in die thema- 
tische staHgf^umien hat. Erörtern wir die gegebenen Formen 
nach diesen drei Gesichtspunkten. 

Mit Sicherheit l^st sich der Ausfall eines o in folgenden 
Präsensformen annehmen: 

4) ß8i<M neben lat. ms-io und lit. bez-du (Grundz. ^ 3^16] 
und dem Substantiv ßSio-^. 

ä) Ce«)! neben skt. ,jas (Grundz.^ 859], ahd. jesan und Zh- 

3) veofAoei neben skt. nas (Grundz. ^ 294) und voo-tq-^, 
via-ao-jxai (für Mea-jo-fiou) . 

4) tp^m neben skt. trdsä-mi (Grundz. ^ 358) und xpiac^. 

5) Xaio ich will, neben skt. Idshä-mi lat. las-chm-s goth. 
lus-tur-s (Grundz.^ 337). 

6) Die Formen der W. i?, welche, wie im, Conj. so), Optat. 
801 in die thematische Flexion übertraten. 

Anderswo hat derselbe Ausfall wenigstens grosse Wahrschein- 

lichkeit z. B. für xP^^j ^^^ ^^ XP^^t^°^7 XP^^^^ ^^^ ^ seigt und 
aufs beste zu skt. gharsk (Grundz. ^ 492) stimmt, für ipoo) viehe 
mit spoaaoi, wofür sich, wie ich Stud. VI, 265 ff. gezeigt zu 
haben glaube, ein Stamm Fepoc ergibt, der sich von dem des 
lat. verro vers nur durch ein zwischen p und ; entfaltetes o 
unterscheidet. Stud. U 85 ff. vermuthet Leskien noch andre 
mit (; schliessende Verbalstämme auf Grund des in Aoristen undiU 
Nominalformen hervortretenden Sigmas, sq für bXam, xXao), p.ucD 
(Grundz. ^314), Ssco, (ou), ictooi, Ipaco, aizaio. Mag auch an diesen 
Combinationen, deren etymologische Ergründung uns hier nicht ' 
weiter beschäftigen darf, manches zweifelhaft bleiben, so viel 
steht fest, dass ein nicht unbeträchtlicher Theil der verba pura 
den Vocalconflict erst dem Ausfall des o verdankt, welcher na- 
türlich in einer frühen Periode eintrat, da die Abneigung gegen 
Vocalconflicte noch nicht bestand. 
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Seltener wird sich feststellen lassen, dass ein F ausfiel. Dies 
würde in ao) sättige der Fall sein, wenn dies wirklich zur skt. 
W. av gehört Grundz.^ 360 vgl. Fick Wörterb.^ I 24. Gewiss 
ist wohl das homerische Xaiov (Grundz. * 339) aus *XaF-c!)v her- 
vorgegangen) ^a-e aus *<paF-e (ebenda 278). 

Von ganz andrer Beschaffenheit ist das jV dessen Ausfall wir 
anderswo vermuthen dürfen. Wichtig ist hiefür die Angabe des 
Et. M. 254, 44 to ^oco A{oXixa>(; (po(tt> (paal xat to aXoco aXo((u, 
auf welche gestützt Ahrens (aeol. 98) bei Alcaeus fr. 68 (Bergk^ 
97) cpo(et in den Text aufgenommen hat. Eine Stütze hat, wie 
Schleicher Beitr. III 248 zuerst erkannte, diese Bildung an umbr. 
fuia {= lat. fuat) und fuiest in der Bedeutung von erit, viel- 
leicht auch an Erscheinungen keltischer und deutscher Sprachen, 
die Schleicher dort behandelt. Es wird dadurch so gut wie ge- 
wiss, dass ffiw in derselben Weise aus <pottt> entstanden ist, wie 
Tip.a(o aus Tijxajtt), <piXiü> aus <piX£Ju>. In meinen Studien III 398 
habe ich darauf aufmerksam gemacht, dass die schwankenden 
Vocalverhältnisse bei den hier in Betracht kommenden Verben 
sich aus der Nachwirkung des ausgefallenen Spiranten erklären. 
Ganz dasselbe Schwanken zeigt sich bei (poco, Homer kennt im 
Präsensstamm nur kurzes o, aber Aristoph. Av. 106 lesen wir 

irrepoppoeT, xcfT aoOt(; ?TSpa ^ i>o|i8V 
und ähnliches bei andern attischen Dichtem. <p6m also gehört 
nur scheinbar in diese Glasse, in Wirklichkeit in die I-Ciasse, 
indem als Präsenserweiterung ursprünglich die Sylbe ja an die 
Wurzel trat. Gleiches dürfen wir nun nach Analogie dieser 
sichern Thatsache für andre Verba auf -oa> erwarten, von denen 
uns hier nur die Wurzelverba angehen. 

&Ott) hat bei Homer in der Begel langes u: oi8(xaTi docov, 
SaireSov 8' airav atjiaTi ftoev, Oüs S 'A&ti^vt], aber o 260 kurzes: 
«laiiret ae OoovTa xi^avco. Ueber die Quantität bei attischen Dichtem 
vgl. Ellendt's Lex. Soph. (2. Aufl.). Auch dies Schwankender 
Quantität löst sich, wenn wir von dofco ausgehen, und das ist 
nicht eine bloss vorausgesetzte, sondern eine überlieferte Form. 
Hesychius hat die Glosse e&oi£v* lp.a(veTo, eTpej^ev, und im An- 
schluss daran hat Ruhnken hymn. in Merc. 560 statt des über- 
lieferten Ootacoaiv unter Zustimmung neuerer Herausgeber doia>9tv 
aufgenommen. Von diesem Präsensstamme haben auch die doiaSe; 
ihren Namen. 
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Danach werden wir kein Bedenken tragen auch in solchen 
Fällen, in denen die Form mit t nicht überliefert ist, die Un- 
regelmässigkeiten der Quantität auf dieselbe Quelle zurückzufüh- 
ren, so namentlich bei Xutt> und 8u(o. Die Kürze des Wurzel- 
Yocals von Xüa> tritt in AeXoxa, A^eXtifiai, Xoto, dXothfjv deutlich 
hervor. Im Präsens hat Homer neben 'OSoaeo? Xoe (juuvoxqcc iincou? 
K 498 avSpaat ve(xea Xoet t] 74. Bei Attikem herrscht an die- 
ser Stelle die Länge. (Vgl. Eliendt Lexicon Sophocleum 2. Aufl. 
s. V.) Ohne Zweifel ist das so zu erklären, dass das Präsens 
ursprünglich *Xü(a) nach der I-Classe lautete, von da aus ver- 
breitete sich die aus dem Diphthong erwachsene Länge auf das 
Futurum und den Aorist, welche in Bezug auf Quantität gern 
dem Präsens folgen. Etwas fester haftet die Länge bei 8uo>. 

Endlich gibt es noch eine besondre Glasse von Foimen der 
Art, nämlich solche, die aus der primitiven Bildungsweise nach 
der s. g. Gonjugation auf Ml erst im Laufe der Zeit in die mehr 
und mehr zur Regel werdende thematische Bildung übergetreten 
sind. Formen wie ico, lotjit, {<ov sind schwerlich von Haus aus 
neben solchen wie stjit, ijxsv, ixe vorhanden gewesen. Das a 
von Y]ta, das e von Uvat, ie(7]v, mit dem wir uns S. 179 be- 
schäftigten, ist vielleicht ursprünglich von diesem o nicht eben 
verschieden, das heisst, letzteres ist aus ersterem entstanden. 
Vor allem aber dürfen wir eine verhältnissmässig späte Ent- 
stehung des thematischen Vocals da vermuthen, wo er, wie z. B. 
in epau> neben spap.ai, epoco neben spoadat (vgl. oben S. 182) 
und vollends in SeixvocD neben 8s(xvo(xi, ofivoooai neben ojxvuaai, 
xipv^ neben x(pv72fit an einen bereits zweisylbigen Stamm, der 
dadurch dreisylbig wird, herantritt. Hier liegt der Fall einer 
fortwuchernden Analogie sehr deutlich vor. Man könnte sagen : 
der thematische Vocal hat in solchen Fällen einen ganz andern 
formativen oder etymologischen Werth als in <pepo>, e/c» und an-2i3 
dern Präsentien der Art. Präsensformen von der Art, wie man 
sie sonst seit Philoxenus als Themata hinzustellen pflegte, sind 
im Gebrauch der verschiedenen Mundarten nicht ganz so selten 
gewesen, als man wohl glauben möchte. So hat Hesych. cpav 
Xi^etv, das Nauck Melanges IV 29 für einen Infinitiv nach der 
Art der von mir II 103 f. behandelten seltnen Formen Sov, 
6oüv hält. Gleichartig ist Tcpoatav (= Tcpoor^vai) auf einer In- 
schrift aus Erythrae. Ueber die Spuren eines ßaa), die am 
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deutlichsten im berakteischen hci^ lab. Herael. I 68, liervor- 
treten ; handelt Lobeck Rhem. 5. Sieber stehen die Formen 
TcpoßtuvTs^ Cratin. Com. II 88, ixßfi^vxac in einem doiriselien Yer^ 
trage bei Thuc. V 77. &ic» == T{&Y)p.t Hegt trotz allfem was da- 
rüber gesagt ist im vielbestrittenen icpofteoixjtv A^4, vielleichl 
in avi&et C. 1. Nr. 1195 vor. iXim ist als dorisch reichlich b^ 
zeugt (Ahr. 344). 

Ob ausser diesen vier Kategorien noch viele verba pura 
tibrig bleiben, lasse ich dabin gestellt. Es m^hte allerdings 
schwer hallen zu erweisen, dass PrS^sentia wie xXoco, Sei, 8(o{Aai 
nicht ebenso echte und unversittmmelte Bildungen sind wie A^y«!, 
ayei, allein selbst hier zeigen sich gelegentlich Nebenformen, 
die wenigstens die Möglichkeit eines Consonantenausfells glaub- 
lich machen. Einem xXtMn steht lat. cluo und di^o, einem Sio- 
p.(xi skt. dijämi gegenüber. Es könnte wohl sein, dass beide- 
male ein j geschwunden wäre, dem wir formative Kraft zu- 
schreiben mttsslen. Und noch weniger wird man glauben, dass 
so harte Yocalconflicte wie der in vic» = lat. neo von Anfong 
an vorhanden waren. In der That bietet auch in diesem Bei- 
spiel das Ahd. neben näan die Formen näjan und näwan. Eine 
geschichtliche Betrachtung der Yerbalentwicklung lässt deutlich 
erkennen, dass diese erste Classe der thematischen Präsentia 
einem Strome gleicht, der anfangs keineswegs sehr wasserreich, 
erst nach und nach dadurch anschwillt, 'dass eine grosse Menge 
von Nebenflüssen von links und rechts in ihn sich ergiessen, 
bis er schliesslich alle übrigen an Breite weit hinter sich lässt. 
Nachdem namentlich die ungeheure Masse der denorainativen 
Verba auf aco, sco, oo>^ tum, uu) ihr Jod eingebüsst hatte, war 
die Vorherrschaft, gleichsam die Hegemonie dieser Bildung ge- 
sichert. Aber wir vermögen wenigstens theilweise die verschie- 
denen Gewässer, die in ein Bett zusammenflössen, an der Farbe 
zu unterscheiden. 
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Dehnelasse. 

Im emer beträchtJiefeen Anzahl von Ppäsenslorraen bemerken 
wir atrssef dem thematischen Vocal, der an das Ende der Worzel 
antritt, noch eine innere vocalische Verstärkung. Das Verh»ltniss 
▼on aYo> zu tr^ytm, von yXvf<p(o zu taojfu) mag •als Beispiel dienen. 
Wir glaubten schon S. 15 f. diese Verstärknng aus dem Bedftrfniss 
erklären zu k^nen na-ch einer stiirtteren Hervorftebuöfir der im 
Prlisensstannme mit durativer Bedeutung versehenen Wurzel. Die 
vocalische Steigerung, oder der Znlaut, begegnen uns auch in 
der Nominalbildung in weitester Ausdehnung z. B. in tTjxe-SeJv, 
xeojfoc so gut wie in den erwähnten Präsensformen, in irei&o) 
Wie in kei&cd, wenn mich für das Griechische zum Theil in an- 
drer Färbung, wie Xöiitoc neben Xsdru^, apayyo(; neben apKjYw 
zeigen können. Ein andrer Erklärungsgrund daher als der Trieb 
nach Hervorhebung möchte sich kaum auffinden lassen, und 
wenn wir die mit thematischem Vocal versehenen Präsensstamme 
aus ursprünglichen Nominalstämmen richtig erklärt haben , so 
wiM diese üebereinstimmung vollkommen begreiflich. In dem 
einen Falle wählte die Sprache die leichtere, in dem andern die 
schwerere Nominalform zur Bezeichnung der dauernden Hand- 
lung. Für die Wahl aber der einen oder der andern Form, das 
heisst also, der ersten oder der zweiten Classe, waren gewisse 
lautliche Analogien maassgebend, in denen zum Theil das Grie- 
chische mit dem Sanskrit tibereinstimmt. Zunächst tritt der Zu- 
laut nie vor mehrfacher Consonanz ein. Für das sanskritische 
Guna wird dies ausdrücklich vorgeschrieben. Im Griechischen 
wäre höchstens für die wenig zahlreichen Verba wie apx«>, «yx«* 
eine Steigerung zu *'apx«)7 *'*TX** denkbar, wovon jedoch nichts 
verlautet, denn Verba mit i oder o vor zwei Consonanten nach Art 
indischer Wurzeln wie kunth nind niksh fehlen den Griechen mit 
den beiden vereinzelten Ausnahmen ocpf^yo), dessen Nasal gewiss 
von Haus aus stammbildend war und <rc(Xp(ü, dessen i, wie 
Westphal Method. Gr. II 94 vermuthet , durch Schwächung aus 
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2<5g entstanden ist. Dagegen haben beide Sprachen offenbar eine 
Abneigung gegen Präsentia mit den kurzen Vocalen e = i 
w = o, für das Griechische wurde schon S. 243 auf diesen 
Umstand aufmerksam gemacht. Formen wie -^Kt/piiai, XiTO|xat, 
ü8a>, -yXo^co, ttTcoSpocpoi, das ^ 187 = Q 24 auch Opt. Ao. sein 
kann, opu/u) nur bei Aratus, toxo), vo^co nur bei Hesych. stehen 
hier ebenso vereinzelt wie im Skt. Verba der s. g. 6. Glasse 
wie rihä-mi (vgl. W. lih, lecken), vica-mi (trete ein gr. ix), 
vidhä-mt (verehre, diene), mukä-mi (mache los, neben muflKä- 
rni) , duhä-mi (melke, neben döh-mi] , tud-a-mi. Denn vieles was 
im Sanskrit zu dieser Classe an Verben mit Nasalen oder zu r 
verkürztem ar oder an vocalischen Wurzeln gezogen wird, ist 
völlig andrer Natur und scheint zum Theil specifisch indisch zu 
sein. Auch das Lateinische hat nur weniges der Art aufzuweisen. 
Ein Präsens mit kurzem i vor einfachem Gonsonanten ohne eine 
erweiternde Präsensverstärkung liegt nicht vor, kurzes u zeigt 
sich wohl nur in für-o, dessen erste Person S. nach Neue, Formenl. 
112 609 nicht vorkommt. Vergleicht Fick^ I 463 furü mit Recht 
dem skt. bhurdti, er zappelt, zuckt, ist unruhig, so hätten wir 
hier directe üebereinstimmung auch in der Präsensbildung, con- 
sul'O kommt als Compositum, in dem das u auf Schwächung 
aus a beruhen kann, nicht in Betracht. Das als alterthümlich 
angeführte tiU-^ ist nur in Gonjunctivformen nachweisbar und 
gilt daher besser für eine aoristartige Form, wovon später. Ue- 
berdies ist das Uj wie tollo und gr. TaX-ä<; zeigen, aus älterem 
a hervorgegangen. Die Vocalverhältnisse der nordeuropäischen 
Sprachen stehen hiemit nicht im Widerspruch. Nach Leskien 
gibt es im Kirchenslawischen nur 8 Beispiele eines unverstärkten 
ij das als t erscheinen und ebenso viele mit un verstärktem u, 
das als ü erscheinen muss [cit-a-tt er zählt, süp-a-tt er giesst) . 
Mithin kann wohl für alle Sprachen unsers Stammes die 
Neigung festgestellt werden, Wurzeln mit kurzem i oder m, 
wenn nicht auf andre Weise, doch durch Steigerung dieser Vo- 
cale zu erweitern. Diese Steigerung erstreckt sich nun aber 
weiter, indem auch Wurzeln mit ursprünglichem A-Laut, welche 
in der grossen Mehrzahl der Fälle ihren Vocal unverändert lassen, 
bisweilen sich in ähnlicher Weise verstärken. Die Steigerung 
ist bei i und u die diphthongische , wobei im Griechischen fast 
durchweg s als Steigerungslaut fungirt , bei A-Lauten die mo- 
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nophthongische. Doch zeigt sich auch i und ü da wo wir st 21 6 
und SU erwarten. Zu fast allen diesen Vorgängen lassen sich 
im Sanskrit völlig entsprechende Analogien nachweisen: 

wurzelhaftes i zu gr. ei skt. e (d. i. ai) Xiir Xetirco vgl. 
skt. sidh sedhä-mi (gehe) 

wurzelhaftes u zu gr. eu skt. ö (d. i. au) (po^ cp6UY«> vgl. 
skt. ush oshämi (brenne vgl. lat. uro), 

während die dem gr. cpo-f entsprechende W. bhuff biegen ihr 
Präsens bhugä-mi unverstärkt, also nach Analogie eines denk- 
baren *(püY«> bildet. 

Wurzelhaftes / monophthongisch zu i gesteigert wie wir es 
im gr. 'txco hab^n, weiss ich im Skt. nicht nachzuweisen. Aber 
ü als Zulaut von ü liegt in gühämi (verhülle) neben zd. gaozaüi 
und xeodu) vor. 

Dehnung von ä zu äy sonst der indischen Präsensbildung 
fremd, zeigt sich in kramä-mi (gehe, neben krämd-mt} von W. 
kraiUy ä-Mmämi (schlürfe ein, neben dem Simplex Mmä-mt) von 
W. Mam, klämä-mi (ermüde) W. klam womit dor. XäOco neben 
XaO, gemeingr. oiqtuo) neben laain]v zu vergleichen ist. 

Das Lateinische hat von dem diphthongischen Zulaut in der 
Präsensbildung nur sehr dürftige Spuren erhalten und selbst 
bei diesen, namentlich was ei betrifft, ist nachweislich der wirk- 
lich diphthongische Laut sehr früh der einfachen Länge gewichen, 
altlat. deico (= osk. Inf. deik-um), feido, d(mco [aJbdoucü C. L L. 
Nr. 30) neben causi-dtc-u-s, ftd-e-s, Gen. düc-is sind wohl die 
einzigen Reste der wirklich lebendigen diphthongischen Bildung 
im Präsensstamme. Denn caed-o neben dem verwandten scindo, 
scid-i hat bereits ei*starrtes ae. Etwas häufiger sind dagegen 
die Präsentia mit langen Vocaien gegenüber der anderswo her- 
vortretenden Kürze : ausser dico, dnco^ ftdo, läbi neben läbare^ 
vädere neben vädum, sldere neben sMere, nübere neben pronüba, 
trüdere neben trüdi-s Stange zum Stossen. Dass die Länge von 
t und ü dem diphthongischen Zulaut auf andern Gebieten ent- 
spricht, zeigt uro neben skt. oshä-mi in gleicher und gr. awo 
in verwandter Bedeutung und trüdo neben goth. us-thriutaj wie 
dlco neben g. teiha, fido neben ireiftco. Das letztere Paar ist 
wohl das einzige, in welchem Griechisch und Lateinisch gemein- 
samen präsentischen Zulaut haben. Das Griechische stimmt mit 
dem Skt. in auco = oshä-mi, irsudofiai == bodhä-^mij mit dem 
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S47Saii6krH und Gotbischen in ysin» =t: ^shä-im gotb. kimsaj ladt 
dem Deutschen aille»n in ot8()((i> = getä. steiga, in (peuyco ==<g. 
biuga überei«, auch in XaCi^io, falls Fick riohtig goth. iaübixx ich 
lefhe, «Überlasse vergleicht. Beachtenswerth ist «s, sdass auf 
deutschem Sprachgebiet der Vocal i im PräsensstamRi ^eiiMi 
ebenso zu eij nicht etwa zu ai, gesteigert wird wie im «Oiechi- 
schen, u aber zu m, das jedenfatls dem griechisdien eu sehr 
nahe kommt. Das iu von g. fbduga verhalt sieh ;zu dem eu von 
feti^cu offenbar ebenso wie das i voan goth. ita zu dem e von 
IS«) = lat. ec/o. Wenn wir also die letztere ^UcilbereiDsCimmung 
so deuteten 7 dass schon vor der Trennung der eui*opäisohen Spra- 
chen von einander der alte kuirze A-^^aut heiler, «das .heissC, 
mehr wie e gesprochen izu werden anßng, so .dUrfen wir rmit 
demselben Rechte schliessen, dass in solchen Prösengbüdungen 
in derselben -Periode der Sprachgeschichte .das aUe 4m eu eu 
oder doch zu einem von eu nicht sehr verschiedenen Laut «ge- 
worden war j imfinei^in ein bemerkenswerther »neuer ^all dar 
europäischen U^bereinstimmung. Sollte es geatattet sein, den 
langen E-Laut von ksl. beg-q, lit. bäg-^ ^=^ (psuY» aus idem ge- 
nieinsamen Grundlaut eu ab«iuleiten? Wie. dem sein mag, sicher- 
lich steht der E^Laut dieser Verba nicht ausser .Zusammenhang 
mit dem griechischen. 

Nachdem wir auf diese Weise die gemeinsame Grundlage 
der hier in Betracht kommenden Erscheinung keunen gelerot 
haben, wenden wir uns speciell den griechischen Formen .«u, 
deren «Zahl und Manniehfaltigkeit ,zur Anschauung «umbringen ist. 
Man könnte bei dem Versuche einer Uebersicht über sdmmtliebe 
hier in Behracht kommende .Formen , von einem , so .«u sagen, 
historischen >PriQcip ausgehen, in der Art, dass man den neeh 
wahrhaft lebendigen und deshalb für die Yerh^ftlbildung wioksamen 
Zulaut, wie er z. B. in Xtncw IXtirov, (psttY<t> e^i^Yov vorliegt, in 
seinem Untersohied von dem erstarrten und deshalb für das 
Yerbum gewissevmaassen werthlosen, wie ihn <pstSo)AQct, t{/sü8«> 
«bietet, zum Haupteintheilungsgrund machte. Allein bei u^erer 
'Erwägung zeigen sich hier manche Zwischenfälle, das :beisat 
Präsensfoirmen mit Zulaut, denen zwar keine geläufigen .Verbal- 
formen ohne denselben , aber doch verein^/elte seltnere Verbal- 
oder Nominalbildungen, sei es ohne jeden .Zulaut, oder mit anders 
gefärbter Steigerung zur Seite stehen. Ausserdem liegt es eb^r 
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f^&mss öfter natr au den Zufälli^eiten unsrer iJeberlieleraDg, 
€tass Mer eme der Wurzel nHher siehfende «Ferm bekannt ist, 21 8 
dort nicht. Es ist daher rathsamer das statistische Prineip ^h 
Grunde ^^u ^0gM, mithin tn erster Aeihe diphthongischen, in 
«weiter iHOHopkthongischen Zulaut zu unterscheiden und inner- 
balh jeder dieser Hauptabtheilungen die weitere Eintheitong 
•naoh den G^undvooalen vorzunehmen. Damit aber auch jenem 
andern Gesichtspunikrt sei^n Redht werde, wird jedes Prfisens, 
das keine ^vrzelhaften Formen in lebendigem G^ebrauche neben 
sich hat, mit einem Kreuz (f) bezeichnet. 

I. Diphthongischer Zulaut. 

A) I-Reihe. 

i] (f) ueitio.j vgl. Grundz.3 833. Keine Form eeigt i ak 
GruiKlvooal, aber «in aoiSoc aoc&K] tritt der parallele, etwas 
schwerere Diphthong hervor. aTjSiov dagegen jweist auf eine 
W. FeSt> die mit fäkt. vad reden, vand loben zu vergleichen ist. 
Im Blexandrinidohen uSco liegt die sdhwäohste Form vor. Joh. 
Schmidt (Indogerm. Vocalismus I 126) will hier wie anderswo 
den Uebergang des ursprünglichen a, gr. e in Laute der I-)Reihe 
avd den Einfluss des folgenden gruppirten Nasals zurtitckf Uhren, 
so dass ae(Sü> für *a--*Fev§tt> stände. Dann läge hier gar kein 
Zulaut vor. Doch gibt es keinen Fall , in welchem die Ent- 
stehung der Lautgruppe ei§ aus evS sicher stände. loh bleibe 
also dabei neben aFsS einen Stamm dFt§^ wie neben 9xa8 oxtS 
anzunehmen. 

2) (if) aiö«>. Die unverstärkte Wurzel ist aus {ftaivea&ai* 
deffi^tveodai (Hes.j und einigen wenigen andern Grunde. ^ 235 
aufgeführten. griechischen Formeu, ausserdem aus skt. mdh^hren- 
nen , iddhä-^s entzündet kenntlich. Zu atöco stimmt skt. edhas 
•Brennholz, lat. ctedas altir. aed Feuer. 

3) a-^Aetf-ci). Mit wurzelhaftem t oXV^Xicpa (Demosth.j^ 
aXiQXi{ji.[j.at (Thucyd.), Conj. Ao. P. ISaXt^pj , wohl bezeugt Plato 
Phaedr. 258 b, dazu homer. km iXaicp, kiico^, XiTcapo; (Grundz.^ 
250) . Andrer Zulaut in aXoif ij. 

4) (f) ap.8(ßü> hat in seiner Bildung viel Aehnlichkeit mit 
der von aetSm. Wie Grundz.^ 301 gezeigt ist, werden wir auf 
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eine W. miv geführt (skt. mtv schieben), während den Formen 
(Xfisott) und mov-eo mav zu fcrunde liegt. Andrer Zulaut in 

219 5) ei8op.ai in der Bedeutung scheinen^ gleichen von Homer 

an bei Dichtern und bei Herodot gebräuchlich : to M toi xi^p stSetat 
eivat A 228 , fiavtei s?8o|xevo? N 69 , vüv St] eiSstai ^fiap N 98, 
Ttpo^etSsTat (gleicht) Aesch. Choeph. 178. cpaafxa siSojxevov 'Aptatwvi 
Herod. VI 69. Dass es ausserdem ein Med. eiBojxai = optt)[iai 
in der Bedeutung sehen gegeben habe (Kühner S. 807) ist kaum 
glaublich , noch weniger freilich , dass sich in der hie und da 
in einzelnen Handschriften überlieferten Lesart 7rpoet8o[i.evo<; (Thuc. 
IV 64, Aesch. I 165) ein Aoristparticip »mit Augment« umtreibt, 
wie dies vielfach angenommen ist. Unzweifelhaft ist 7rpot8ofi£voc 
zu lesen. Denn niemand wird es vorziehen, eine völlig ver- 
einzelte Ausweichung aus den uralten Bahnen indogermanischer 
Verbalbildung einzuräumen, statt einen Schreibfehler anzunehmen, 
der zu den allergewöhnlichsten gehört. — Durch den Gegensatz 
von si&aftat zu {8ia&ai ist der Vocalunterschied lebendig, in 
oT8a (FotSa) = skt. veda goth. vaü liegt eine andre Art des 
Zulauts vor. Das Sanskrit bildet ohne thematischen Vocal das 
Präsens ved-mi. 

6) (f) eixa> weiche. Keine Spur von Verbalformen mit 
kurzem oder anders gesteigertem Vocal im Griechischen. Die 
Kürze liegt aber wahrscheinlich in ix-vo(; Spur und im lat. 
vic-eSy viC'issi-m vor (Grundz.^ 130). 

7) Ob neben soixa^ sixeXo(;, ixeXo? ein Präsens sixco in glei- 
cher Bedeutung vorkommt, hängt von der Erklärung einer ein- 
zigen Stelle 2 520 ab : 

ot 8' oxe 8i(j [)' Txavov o&i atflai sTxe koyyiaai 
wo man slxs gewöhnlich mit »gut schien« übersetzt, aber I. Bekker 
Homer. Bl. I 137 hat mit guten Gründen behauptet, dass eixe 
nach Analogie von irapeixetv, üTcefxsiv vielmehr zu eixstv weichen 
gehört und »es ging an« bedeutet. Entscheidend dafür ist der 
Umstand, dass loixi [xot mit dem Inf. in dem hier erforderlichen 
Sinne unhomerisch ist. 

8) eTxa> ist dorisch für'ixeo oder -^xö) (Ahrens344), belegt 
durch zwei Stellen des Epicharm ebenda S. 439 und S. 440 
iirsl M X six(i> o?xa8tc und oüvefxiß (oo ^ap [ai^ aovefxTg non con- 
veniat) G. I. 2140. Da in Ixeoöai, Ixaveiv u. s. f. die Kürze 
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vorliegt, ist der Zulaut hier durchaus lebendig. Wegen der 
Glosse ixavtf Tjxooai bei Hesyehius kann man zweifelhaft sein, 
ob nicht jenes eixo) so gut wie -^xo) eigentlich eine Perfect- 
form ist. 

9) (f) lit-8(Y«> n^i^ erstarrtem et, neben dem vielleicht at220 
in aJ^f? vorliegt (Gründz.^ 470). *eiYco gleicht durchaus dem 
skt. egä^mi mit gleichfalls festem e. Die Kürze ist in der W. 
ing erhalten. 

40) ipe(xu> neben Ao. "^pixs P 295 und späterem JpnJpiY- 
jxai. Wenn Fick^ I 742 mit Recht skt. rikh ritzen, altere Form 
für likhy vergleicht, so entspricht rekhämi genau seiner Bildung 
nach dem griechischen Präsens. 

41) ipsiTZio neben Ao. ^ptite E 68, ipiitivri Pind. Ol. 2, 43, 
Pf. xarepr^piice S 55, offenbar verwandt mit ^(utw. 

42) (f) Xsißu). Hesych. hat die zweifelhafte Nebenform 
X(ßei ' aicivSsi. Sonst zeigt sich l nur in der Nominalbildung : 
Xtßdic, Afßo;, Xißpo;, daneben oi in Xoißij. 

43) Xe^TTU), von allen Verben dieser Glasse wohl dasjenige, 
das die längste Zeit hindurch die Vocalsteigerung im Gegensatz 
zu andern kürzeren Formen aufrecht erhalten hat, denn eXiitov, 
XtTcsTv, XiTToiv, Xiusa&at, zu denen das bei Homer zweifelhafte 
und erst später sicher überlieferte Xtir^vai kommt , nebst XiXonza 
sind von Homer an bis in die späteste Zeit nachweisbar. Die- 
selbe Bildung des Präsensstammes im lit. l&kü Inf. Itkti bleiben 
und im golh. leihvan unserem leihen, wenn, wie ich an- 
zunehmen geneigt bin , Fick^ I 753 dies richtig hieher zieht. 
Die von Thuc. an vereinzelt vorkommende Präsensform Xifxiravco 
hat nähere Beziehungen zu skt. rinä/cmi und lat. linquo, 

44) (f) Xst/o). Vom kürzeren Stamme Xi/fiaCw, Xi/fxa«>, 
Xi/avo-c, andre Steigerung in Compositis wie alfxaToXoi/6; 
(Aesch.). Lat. lingo: Xs(/a) = linquo: Xe(ira>. 

45) (f) vei9£i, die von Herodian (ed. Lentz II 554) ge- 
forderte Schreibweise, die durch gute Hdschr. Thuc. III 23 und 
IV 403 bestätigt wird. Unsre Ausgaben haben meist t, aber 
L Bekker schreibt M 280 vatcpifASv. Kürze in (Acc.) 7(90, vt9a?, 
vt^eto;, vt<poet?. Vgl. Joh. Schmidt Zur Gesch. d. Vocal. I 434, 
Gust. Meyer in Bezzenberger's Beiträgen I 82. 

46) Tteffto) neben homer. iteirt&ov, poet.. Im&ov, iriftisöat 
und icsTctftsoftai, iriitot&a, Plsqpf. 4 PI. äiteici&jAsv, TiiaToi;, izlari-^, 

Oartins, Yerbam. 2. Anfl. ^5 
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also mit äusserst lebendigem Vooalismus, der auch im verwandten 
lat. fido (altlat. feido), ßdu-s neben fM-e-s, ßde-li-s, foedm 
224 noch einigermaassen fortlebt. Ob dieser Parallelismus zwii^hen 
Griechisch und Lateinisch in verwandten Sprachen seines ^l^ich^ 
habe, hängt von der Frage ab, ob itefft«, wie Fick H 699 und 
Bugge Stud. IV 380 will» dem goth. bmdmi, entspricht, oder 
nicht. Vgl. Grundi!,3 846 und ioh. Schmidt VoCal. I 426. 

47) (f) GTsfßü). Die Kürze ist nur in aTißo<; und axl^iiü 
erhalten, oxoi^ri Ausstopfung gehört begrifflich in eine andre 
Reihe. Da sich die W. onß mit der W. otsficp in der Bedeutung 
stampfen, treten vielfach berührt, so hat bei dieser W. Johannes 
Schmidts Vermuthung (Vocal. I 1219), dass hier gar nicht eigent- 
lich Steigerung, sondern ursprünglich Nasalirung und die dieser 
^ folgende Ersatzdehnung (crcsjAp für at£|xcp, arifiß , anß) vorliege, 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit, zumal da, wie Kühner I 909 
bemerkt, gute Hdschr. des Xenophon bisweilen orfßio für arsCß«) 
beiten. 

18) aT£t)(o> neben Ao. soti^^ov 11 258, doch kennt Hesych. 
auch ein Präsens oti/oügi, das Soph. Antig. 1128 (chor.) von 
neueren Herausgebern aufgenommen ist. Griechischem oxeiym 
entspricht goth. steig-a ebenso wie dem Subst. aToXyo-(; goth. 
staiga^ während axlyo-^ im ksl. sttza sein Ebenbild hat. 
Grundz.3 185. ' 

19) <pet5o[iai neben homer. ireeptSio&at, TrscpiST^aojjiai. Ety- 
mologische Combinationen sind unsicher. 

B) U-Reihe. 

1) (f) aua>, zünde (vgl. hcnwo) , ohne Nebenformen mit 
kurzem Vocal , der sich indess aus skt. W.. u&h brennen und 
vielleicht lat. us-tu-s ergibt. Die Präsentia auo) (für aüoo>), skt« 
oshämi und uro für *ouS'0 stimmen genau überein. 

2} (f) au(o^ trockne, auch ao» geschrieben. Der SpirUus 
asper aber eingibt sich nud acpaou) (Adstoph. Equ. 394), zu dem 
vielleicht auch das als attisch bezeichne<)e xadttuaCvcu kottimt. 
Die Wurzel ist indg. sus trocknen, skt. ^sh (für sush)^ ed. hu$h 
vgl. ksl. suchü trocken Fick P 230. 

3) (f) '^tiiü, ohne Nebenformen mit kun^m Yocal^ wie sie 
in skt. ffush>, ^she neben gfishor^y lat. gus-tu-s, g<Hli. Jcus-tu-^ 
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vorliegeQ« Die ^eUnere Pfasenfibildnng das skt. gnah ffoshämi 
gr. Y£0"> für *^(&\mü und goth. kitisa decken sich vollstlindig. 

4] (f) iSeuxw» 9fovvtC<v nur bai Hesychius^ und ^sicher von 
Lobeck Rhern^ 59 riohiig mit dem homer. svSuxiui; zusanunen- 
gestellt. Zusammenhang raU der von Röscher gefundenen W. 222 
5ü^ (Stud. IV 499) anzuneho^n^ wHre wohl zu kühn. 

3) ip$t>YO|Aai sohon ^ 438 , wovon trotz der abweidi^n-* 
den Bedeutung »brüllte« der Ao. f^fo'^z Y 403 kauoi zu trennen 
i^t. D<i$ attische Prä^ans hi ifOY^avo». Zu eiMiypfioi stimmt 
y49ll$tUndxg ältlat. e-^^ügit (Grundz.^ 17^)? mit i^ ^»^ eo. 

6) (f) ^peodio. Djer St. Ip^ ist in iptt8po-4«=skt. rtuüurd-s^ 
\'4L riibßr-, 4pi>&ouW' erhaUau. Diis Substantiv tpeufto? mit Stei- 
ger^og wie d^B skt. abgeleitete Adjeetiv lohita^s^ verschieden 
von rübor. 

7) (f)sSa) senge woW idedtiiseh mit aS» Nr. %. 

8) xsüft-o) poetisch von Homer an mit der Nebenfonn xso- 
Oavo), Ao. xo&£ Y 16, xsxuötüoi C 303, Pf. xixeoös. Im Skt. 
finden wir das ganz singulare guhä-mi, für *küdh-ä-mi, wofür 
*g6ha-mi zu erwarten wäre. Hier ist also, wie in den S. 226 
aufgeführten Verben monophthongischer Zulaut an die Stelle des 
diphtbQngißchen getreten, lieber den Aul^ut vgl. Grundz.3 244. 

9) (f) v€U4«>^ zu vergleichen init lat. nuo und vtxrraC«», 
vuaTo^Xo^, vielleicht mit red. nu .(^aaüo-^) sich wenden (Fick^ 1 
652). 

40) (t) va<ü für <JVsF» sdiwim^fne, e-vvso-v, e-veo-oa. Die 
W. lautet iin SanS;trit mu flie^ßen., schwimmen. Gnwadz.^ 2^7. 

11) itsoöojjLai neben 7rüv&-avo-jjLat, beides homerisch^ 
ip^ig^o^i^ l^u^Tcx;. Mit Auwuhme des geaus verbi stimmen 
fce,ud9|M«(,» skt. bodhä-mi unA goth. anorrhmda völlig Ubereifi. 

12) .(t)-TrXiw uÄd 

13) Trvic»> 

für T:l^j»»^ icv^jju) kcHnmeii in Gap. XI zur Erdrteru&g, wo 
auch Oiu> (laufe) behandelt wird. 

14) ^io> für opgFo) nebed^ ^ppuirj-v, dppoYj-xa, puTo; (EiAfip. 
Hijppol. 122) völlig entspreeliend dem *kt. srdm-mi. Vgi.Orundz.^ 
328 f, 

15) asuo) neben dem S. 191 f. besprochenen Ao. go-to, Pf. 
eoao-fxai. Das, wie es scheint, auf die Diehtersprache be- 
schränkte Verbum erinnert durch seine Prägensform a» aeoU 

i5* 
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icveuoD» Der Unterschied von TtXim, icvico ist jedenfalls beach- 
tenswerth. 

46) (f ) TT e 8 o). Beweglichkeit des Yocalismus tritt in oicouSi] 
hervor. Um zum Grundlaut zu gelangen muss man bis zum lat. 
stud-eo, stüd-iihm gehn (Grundz.^ 649). 

17) TS 0/0) neben tstoxsiv, tstoxovto, TixoxTo, toxtoc und 
TüY/otvo). Durchaus analoges findet sich in den verwandten 
Sprachen nicht (Grundz.^ 207). 

48) cpeoY^ neben e-cpUY-ov, ice^oYjiivo?, 9071^, ^OYa?. Das 
Sanskrit hat unverstärktes bhuga-mi, aber das goth. biuga steht 
auf gleicher Stufe. Nebenform cpü^^av«) von Aeschylus an. 

49) y^iiü steht für x^^J^ ^^^ wird in Gap. XI besprochen. 

20) (f) tj^8ü8a>. In diesem Verbum ist der Diphthong durch- 
aus erstarrt , aber ^obo^ = (j/soSoc, e^|^ii&ev * d^j^eooaTo (Hesych.) 
bewahren den Grundlaut (Grundz.^ 482). 

II. Monophthongischer Zulaut. 

A) Harte Vocale. 

4) (t) ap7^'Y«>, ohne kürzere Stammform, die aber gewisser- 
maassen durch das verwandte, weiter gebildete aXe^o (Grundz.^ 
485) ersetzt wird. Beweglichkeit des Vocalismus zeigt apcoY©«;, 
apa>Y>^, neben apTQ^oJv.*) 

2) (f ) 8 1 ü> X CD könnte man in Bezug auf den möglichen 
Grundz.3 608 besprochenen Zusammenhang mit Siaxovo? hieher 
stellen. 

3) f]8o}iai (dor. YaSeaöat Hesych.) neben av8ava> von der 
W. aFa8. -^Sexai entspricht genau dem skt. svädate (Grundz.^ 
245). Wir können wegen la8ov, a8sTv trotz der etwas abwei- 
chenden, mehr zu av8avu> gehörigen Bedeutung, den Zulaut hier 
als einen lebendigen bezeichnen. Das active 7]8siv erfreuen wird 

224 von Pollux III 98 aus Anakreon angeführt und ist auch sonst 
nicht unerhört. Derselbe Zulaut in 7)80^ dor. a8ü«;. 

4) (t) &t5y«) dor. OttY«) zeigt in den von Ahrens dor. 482 
zusammengestellten dorischen Formen T6&«)Y|iivoi , neben te&aY- 



*) Das von Herodian I 436 aufgeführte B'/jxoj I5^ev ISaxov wage ich nicht 
als wirklich übliches Präsens aufzuführen. 
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[j.evoi, OcD/ftef? neben Oa^ai, sämmtlich in der Bedeutung jAsftoaai, 
{jLsdoa&^vai eine gewisse Beweglichkeit des Vocals. Die Herkunft 
ist dunkel. 

5) xi{8u> dor. xa8a> neben homer. x£xa§uiv, xexa87]ao[xai. 
Vgl. x^So?.*) 

6) (f) Xkjy«). Die Spur eines kurzen Wurzelvocals könnte 
man (Grundz.^ 173) in Xa^aGaai* acpeivai finden wollen. Das y] 
begünstigt jedenfalls nicht Bugge^s Zusammenstellung (Stud. IV 
335) mit W. Xex- 

7) Xnj&co dor. Xa&tt> von Homer an häufig neben Xav&dtvco 
im Activ upd Medium. Dazu das vereinzelte Ix hi jas Travxwv 
XYjftavet oao' IWaftov t] 2211 , in causativem Sinne, also als Präsens 
zu homer. XeXa&ov. Dies wie das gemeingriechische sXa&ov, Xa- 
fteiv, Xaftiaftai, hom. XeXaft^a&ai bewahren den kurzen Wurzel- 
vocal. Zu Xi^dü) stimmen die Nomina XtqOt], iTrtXiQafxwv , zu Xa- 
OeTv Xadpa. 

8) (f) fiT^Sofiat poetisch von Homer an, auch bei Pindar 
mit 7], nicht etwa *[ia6ofjwzt. Das r^ hat nur im Substantiv to 
{x^So^ (vgl. MijSeia) und fxi^oTwp eine Stütze. Verwandtschaft 
mit fieSofxai ist nicht abzuweisen, obwohl das y; neben wurzel- 
haftem 6 hier ebenso vereinzelt dasteht wie im Perf. ^i^-qka 
neben [xiXei. 

9) ai^Tto) neben aainjTß T 27, loa^rr^v Herodot und Attiker, 
dazu att. aamjoojiat, vgl. oairpo? neben oTjTteScov. 

10) TT^xtt), dor. xaxo). Die Kürze erscheint im attischen 
eTax7]v und jüngerem TaxujoofAat, so wie in tax-epo? neben n^ya- 
vov, TTjxeSciv. 

11) TjATjY«). aitoTfAT^Youai 11390, Kürze erhalten in SiiTjxa- 
70V y; 276, TjxaYsv (3 PI. A. P.) 11 374. 

12) tpcoYO) schon homerisch neben attischem expaYov und 
Tpayoi;. 

13) (f) (pa)Y«> (Nebenformen des Präsens «pcoCo), 9a)YV0[xi). 
Keine Spur einer Kürze ausser etwa in dem Grundz.^ 179 be- 
sprochenen (po56<; und cpoSf/siXo?. Vgl. ahd. bahhu. 



*) Hieher gehört auch %K6%o}, insofern dies mit Recht (Gust. Meyer n.Pr. 
18) zum gleichbedeutenden ved. hart (mit Aspiration des (?) gestellt wird (vgl. 
lat. crätes und Joh. Schmidt Vocal. I 422). 
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225 B) Weiche Vocate. 

a) t.*) • 

1) ftXißü). Das i im Präsens steiit durch Aristoph. Ran. 5, 
fragm. 18 Mein. (»X(ßofiai) fest, die Kürze des Aa. P. s&XfpTjv 
ist unbelegi. Das nur nitindartlich verschied^öe <pX(ßojxÄi mit 
langem Stammvocal bat Theoor. 15, 76. 

2) ixo), poetisch von Homer an neben 'txiö&ftt, ist för die 
Entstehung der monophthongischen Steig^rtifig aus d^l* diphthon- 
gischen von besondrer Wichtigkeit, weil hier die letztere Form 
erhalten ist. VgL 8. 2124 Nr. 8. 

3) (f) vt^ei, wie es scheint schlechtere Schreibweise füf 
das S. 225 Nr. 15 aufgeführte vs(<pst. 

4) TCvtY«i>< Die Länge des t in den Prädeusfoinien ist durch 
Stellen aus attischen Komikern ebenso sicher gestellt, wie die 
Kürze von aicsicviYiQV* 

5) (f) t{co (homer. ttu) und Tt(o, attisch ttu)) ist in diese Clause 
zu stellen. Die Länge des Vocals (atttoc N 414, in anderm 
Sinne «tbro^ a 484) zeigt sich bei Homer nicht blos6 iti der 
Vershebung i. B. E 467 ov Toov iTfejiev ^Exxopt 6((j>, sondern auch 
bisweilen in der Senkung : 5 84 dXXa Sixtjv xfoüat neben A 2l67 
irspl fj.^v ö8 T(a). Daäs diese Länge nicht etwa wie die von Xuco 
(S. 217) durch Verschmelzuüig von i mit folgend^tm j entstanden 
ist, wird durch die insofarifllioh wohl beglaubigten dorischen 
Formen aitoTs(oet, onrotstaaTui, Teiodivüip (Ahrens 184), lokr. iito- 
xeltTQ (Allen Stud. III 231), wahrscheinlich, denen sich »ahlreiche 
attische Schreibungen wie TdtoafitvoC) Tsio(a^ (Cauer Stud. VIII 



*) Gust. Meyer in Bezzenberger's »Beiträgen« I 84 bespricht die meisten 
hier aufgeführten Präsensformen in dem Sinne , dass I vielfach an die Stelle 
eines älteren £i getreten sei. Auf dieselbe Thatsaohe habe ich wiederholt hin- 
gewiesen. Wenn es dann S. 83 heisst , »die Annahme der Vocaldehnung zum 
Zweck der Präsensbildung sei ohne Halt«, so liegt hier wohl ein Missver- 
ständniss vor. Dass die Griechen zu diesem Zwdck t in t verwandelten, l^t 
von mir nie behauptet, sondern nur, dass I (als Nachfolger von et) diese Func- 
tion nach alter Tradition ausübe. Auch das si ist ja schon Nachfolger eines 
aif und i sowohl wie ei erfüllen den Zweck den Präsensstamm zu charakteri- 
siren. Uebrigens lasse ich hier auch solchen Formen ihren Platz , in welchen 
möglicherweise das i des Präsens älter ist, als die Kürze andrer Formen. Das- 
selbe gilt von den Stämmen mit u. 
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S53) aus guier Zeit anschliessen. Der Diphthong dieser Formen 
wird d^oiselben Ursprung haben wie der ven Xs{<{mo, siceioa, 
ne(aoiy8pQc, führt also auf ein Pritöens Tsio), das genau anm skt. 
Medium Mj-e von der entsprechenden Wurzel Xi stimmt (Gnmdz.^ 
446). Diese Präsensform liegt vor im'arkad. Imperativ aTru- 
tei^TO) (Gelbke Stud. II 27, Joh. Schmidt Vocai. I 142), wo- 
durch wohl jeder Zweifel gehoben ist. Immerhin aber muss 
nach dem Zeugniss des homerischen Verses schon in sehr früher 
Zeit bei den loniem der Diphthong vor Vocalen dem langen 
Vocal gewichen sein. Sonst wäre es unbegreiflich, dass die 226 
Kürzung, die bei den Attikern durchdrang, schon damals ihren 
Anfang nahm. Vgl. Tfvofxai S. 468. 

6) Tptßo). Die Kürze ist in IxptpTQV wohl bezeugt z. B. 
Aristoph. Eccles. 1068, ebenso in xplßTjaofjLat z. B. Soph. OR. 
428 xaxiov o^nc IxTpißi^aeTai icoTe. Vgl. ^po^o). 

b) ö. 

1) (f) <3r&(fm. Die Länge' von IvöTiJcpco ist durchstellen aus 
Nikander belegt. Die Kürze des Wurzelvocals wird durch axocpXoc, 
oTü^eXoc neben 0x090? vertreten. 

2) xi5(pa) neben ixü9r^v, TtS^njaofiOLi. Vgl. Soph. Antig. 1009 
xaxöcpe xaviitxoe und Aristoph. Lys. 221 oico)? av avr^p iittxocpf^ 
ftaXiaxdi fiAU. Die Nomina xötpo«-?, tuf eScov, TÖ<pe8avo?, xG^tiv ha- 
ben langes u, nur xucpXo?, wenn es hieher gehört, ist Zeuge der 
Kürze. Die entsprechende Sanskritwurzel dhüp hat durchgehende 
Länge (Grundz.^ 214). 

S) ^pi'^iü. Aristoph. Ran. 511 l^po^e x(pvov ovexepavvo 
Y^uxuratov. o im Passivaorist: Anthol. Palat. VII 293, 4 fzXwp 
iTftSiQ^ftU ifp^YV) S(^soc 01C0. (ppi>Yavov folgt der Quantität des Prä-^ 
sens. Und. allerdings dürfte nach dem von Delbrück Stud. 12, 
136 erörterten die Länge hier wie in rp^ßco der Zeitfolge nach 
früher als die Kürze sein. 

4) ^u/Q).* Die Länge in den Prösensformen wird constatirt 
durch A 621 tSpo) ttit£({/(i)(ovxo yvm'^^y, die Kürze im Passivaorist 
durch Aristoph. Nub. 151, wo Dindorf nach Moeris p. 214 Bekk. 
(tj>ü)j^vat *Attwo(, tjiüY^vai '^EXXtjvs?) f^nyelo-^i schreibt. Das ^ 
fassen wir hier wie in andern Verf)en (xpojfoi, ßpox«*? ^Hz^> 
9fMft)(o)) , wie Grundz. 9 654 ausgeführt ist, als verstümmeltes 
inchoatives ox. Der Wechsel also zwischen 5 und 5 wird in 
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diesem Wort ähnlich wie bei Nr. 3 als eine seeundäre Erschei- 
nung angesehn werden müssen, Vielleicht erklärt sich auS dem- 
selben Grunde die Länge des Wurzel vocals in <j>öx^7 ^^X?^^^ ^^X®^* 



Zusammengerechnet ergibt sich als die Zahl der dieser Classe 
folgenden Verba nach Abzug von 21 (stxa)-ix«>, vsCcpcD-vf^u)) doppelt 
aufgeftlhrten und von dem mehr als zweifelhaften stxai = loua 
(Nr. 7) 58. Bei 30 von ihnen ist der Unterschied der volleren 
227 von der kürzeren Form noch in der Verbalbildung lebendig. 
Verglichen mit der ersten Classe muss diese Zahl aufi^Uend klein 
erscheinen. 



Cap. vm. 



T-aasse. 

Mit dieser Classe der Präsensstämme treten wir in den Kreis 
von Bildungen ein, welche dem Griechischen nicht in dem Maasse 
wie die bisher besprochenen mit den verwandten Sprachen ge- 
meinsam sind, und dem entsprechend wird sich zeigen, dass die 
Hervorbringung solcher Präsensstämme im Laufe der durdi Denk- 
mäler bezeugten Perioden der Sprachgeschichte zunimmt. Es 
findet in dieser Beziehung namentlich ein entschiedener Gegensatz 
zur Dehnclasse statt. Was an wirklich lebendigen .Formen zu 
dieser gehörte, durfte fast immer als alt ererbtes Sprachgut be- 
trachtet werden, während sich das gleiche von den nunmehr zu 
bespl^echenden Bildungen keineswegs behaupten lässt. Dieis Ver- 
hältniss wird sich uns im Laufe dieser unsrer Untersuchungen 
noch in einen grösseren Kreis von Erscheinungen einreihen. Es 
wird sich auch ferner herausstellen, dass die jüngeren Bildun- 
gen durchweg auf der Anfügung oder der Umwandlung von 
Consonanten beruhen, während die Beweglichkeit des Vocalismus 
nachweislich im Abnehmen begriffen ist. 
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Die Entstehung von toicto), ßairro>, ßXairrco aus den Wurzeln 
Toir, ßa<p, ßXaß hat man in verschiedener Weise zu erklären ge- 
sucht. In meinen »Tempora und Modi« S. 83 ff. fasste ich den 
Vorgang als eine rein lautliche Verstärkung auf. Diese Ansicht 
stützte sich besonders auf einige Fälle, in denen wie in ictoXt^ 
neben iroXü, ütCoa«) neben pinso und skt. pish, die Lautgruppe 
7CT bei dem damaligen Stande der Wissenschaft ziemlich allgemein 
als eine rein lautliche Verstärkung des einfachen labialen Explo- 228 
sivlautes aufgefasst wurde. Ueber solche Ansichten sind wir 
durch die genauere Erforschung der parasitischen Natur des j und 
der vor j sich entwickelnden Consonanten hinweg geführt, lieber- 
dies bemerkt Grassmann Ztschr. XI 40 treffend, dass, wenn auch 
wirklich — was indess entschieden bestritten werden muss — 
aus einem Guttural oder Labial ein, wie er von andrer Seite 
genannt ist, »stützender« Dental gleichsam hervorwachsen könnte, 
doch nach wurzelhaftem ß nicht etwa t sondeni 8, nach cp nicht 
T sondern ö zu erwarten sein würde, dass mithin Formen wie 
ßXairrcü, ßairro) selbst nach jener ohnehin freilich schon nicht 
stichhaltigen Theorie unbegreiflich bleiben müssten. 

Muss also die rein lautliche Erklärung aufgegeben werden, 
so werden wir uns ebenso wenig bei der von Bopp Vergl. Gr. 
§ 498 versuchten beruhigen können. Bopp hält es für möglich, 
dass das t von toicto) als eine Umwandlung des v von xap.v(0 
zu betrachten sei. Uebergang aber des v in t ist ebenso uner- 
wiesen, wie an sich unwahrscheinlich, und jene Hypothese, an 
der übrigens Bopp selbst so wenig fest hielt, dass er eine zweite 
Erklärung daneben stellte, wird heut zu Tage, da wir es mit den 
Lauten etwas genauer nehmen, keinen einsichtigen Vertheidiger 
finden. 

Ein andrer Versuch dagegen das fragliche t für den Doppel- 
gänger eines anderweitig zur Präse^iserweiterurig dienenden Con- 
sonanten zu erklären, hat mehrfach Anklang gefunden, der, das 
T für identisch mit jenem j zu erklären, das — wie nunmehr 
klar vorliegt — ^ in den mannichfaltigsten Verhüllungen und Um- 
wandlungen griechischen Präsensbildungen zu Grunde liegt. Da 
ich diesen Erklärungsversuch schon in meinen Grundz. ^ 626 ff. 
ausführlicher beurtheilt habe, ohne dass meines Wissens etwas 
neues über die Sache vorgebracht ist, wird es genügen hier in 
gedrängter Kürze die Gründe aufzuführen,, welche mich hindern. 
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dieser von so bedeuleaden Mttforschern wie Ahrmia (FcHrmenl. 
4 »5), Grassmann (ZWchr. XI 40 flf.). Ebel (Ztschr. XIV ä4) veiv 
treienen I>eufiung beizusiimitten. 

Für die Herieiiung von rontto aus tutcj«) und ebenso der 
andern Formen der Art aus Bildungen mit j bat Grassmann be^ 
sonders den Umstand geltend gemacht, dass iJtuf diese W«se 
eine Lüoke in den sonst so weit und manniehfaltig verzweigten 
820 Präseiisbildnngen jener Art ausgeüQllt wtlrde. Während Dentale 
und Gutturale mit jenem j die Lautgruppen aa (tj) oder C er- 
zeugen, X, V und p anderweitige Umgestaltungen bewirken, feh- 
len die Labialen gänzlich , und es ist auf den ersten Blick ein 
anspreobendep Gedanke , dass diese zu erwartenden mit j ver- 
wachsenen Labialen eben in unsern Verben mit tti steekteo. 
»Will man,« sagt Grassmann XI 40, »nicht annehmen^ dass das 
Griechische im Gegensatae zum Sanskrit der Verbindung auslau- 
tender Labiale mit dem Charakter der vierten Giasse widerstrebte, 
so muss man vermuthen, dass diese Bildungen im Griechischen 
unter andern Stammbildungen -^^ verborgen liegen.« Indessen 
finden wir ähnliche Lttcken anderawx). So fehlten, wie wir S. 
\ 62 sahen, unter den Präsentien auf -vo-f^t solche, die aus einer 
labialen Wurzel hervorgehen, obgleich die Sanskritwurzein dieser 
Art solche Präsensbildung keineswegs verschmähen. Das Fehlen 
von Präsensformen auf Tcjto, (pju», ßjco hätte also durdiaus nichts 
auffallenderes als jene vollkommen feststehende Erscheinung. 
Die Sprache führt eben in ihren Formen nicht die von uns ge- 
fundenen Systeme durch, sondern folgt Analogiein, deren Gründe 
herauszufinden uns kaum durchweg gelingen wird. 

Für die erwähnte Erklärung lässt sidi femer geltend machen, 
dass wenigstens in einem sichern Falle griechisches irreiner j 
enthaltenden Präsensbildung des Sanskrit gegenüber steht. 
axiirro-(iai entspricht dem ski.pde^jä^mt (W. spcig ftir spak), dessen 
Präsensbildung im lat. spec-io eine Stütze findet (Ebel Ztsdir. 
XIV 35). Ein zweites Verbum, bei welchem durch jene Deu- 
tung Uebereinstimmung zwischen dem Griechischen und Lateini-r 
sehen erreicht werden würde, wäre [xxitrco, falls dies richtig von 
Bugge Ztschr. XX 32 zu sarcio gestellt sein sollte, eine Erklä- 
rung die mir aber noch nicht über allen Zweifel hinaus festge- 
stellt zu sein scheint. Dazu käme etwa noch das unlen zu er- 
wähnende <p«pxTcaOQii. Indess bedeuten diese Parallelen nidit; 
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viel, denn überaus ^öhlmch sind die Falle, ih denen gleiche 
Wufüeln in den Verschiedenen verwandten Sprachen verschiedene 
PrÄseötia Wlden. 

Für die zu erwägende Ansicht kanrt man femer In die 
Wagschale legen, dass die Enti^ehung von tc-tod aus Tt*-ja> lautlich 
möglich ist. Denn wie sich in der Grandform ^ghjm, gestern 
(skt. hjas) vor dem j ein parasitischer Dental erzeugt hat, der 
sich dem ans gh hervorgehenden / angleichend zu ward und 23 o 
schiiesslioh die Quelle der ganzen Verwandlung, das j, abstiess, 
so konnte irj zu irSj irrj itt werden, und es scheint, dass Trtuto 
wirklich aus *icj6ü) (Grundz.^ 268) hervorgegangen ist. Freilich 
aber braucht etwas «prachlich mögliches noch keineswegs wirk- 
lieh zu sein. 

Endlieh hat Ebel XIV 35 als ein besonders wichtiges Moment 
f ü r seine Deutung das Verbum yaXiirtw geltend gemacht. Dies 
sei ein Denominativum und müsse aiis *)(aX8irj«> entstanden 
sein, wie fidXaorao) aus fj.0EXaxo^, ttotx(XX.o> aus TcowfXo?. Allein 
XaXItcro) hat in seinem Gebrauche wenig denominatives. fxa- 
Xaaosiv heisst weich, iröixÄKeiv bunt machen, aber yahitrttvt kei- 
neswegs^ schwer machen, sondern entweder bedi^ngen, so 8 4S^ 
öfeÄv oijTt^ ac -/acHirsttf oder erzürnen, letzteres besonders im 
passiven yaKg<p%^li erzürnt. Wer' also von einer etwa aus jjaXir 
entstandenen Wurzel yukiic ausginge, könnte von da einerseits 
zu yoKifK^m^ andrerseits zu yaktttit; gelangen. 

Während also die für jene Auffassung aufstellbaren Gründe 
keineswegs durchschlagend sind, können wir eine Anzahl, wie 
mir scheint, sc^'wer zu überwindender Gründe dagegen vor- 
bringen, namentlich erstens die Schwierigkeit von 9J und die 
Unmöglichkeit von ßj zu irr zu giBlangen. Bei stammhaftem <p 
würden wir nach Analogie jenes ydi^ entschieden <pO statt itt 
erwarten. Ebel hält es freilich S. 43 für möglich, dass die 
Laute <p und j sich »auf halbem Wege entgegen kamen^c und In 
der That scheint eine Möglichkeit für diesen Uebergang vorhan- 
den zu sein. Wir sehen nämlich an den zunächst aus *iXaxjü)v, 
*xoporj« hervorgegangenen Formen iXatroiv, xoporto), dass vor 
den weiteren durch j bewirkten Umwandlungen der Hauch der 
Aspiraten verloren ging. Man könnte also behaupten, dies sei 
auch hier geschehen, zwischen *pacp-jii) und ßtxirtw liege *ß«Tt4«), 
aus diesem $ei ^^(KTt-Sto) *ßait-TJ«» ßaictu> geworden. Aber gans 
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unerfindlich bleibt, wie man von Siß-jo) zu vdrcco gelangen will. 
Das j, welches sonst überall erweichend wirkt, hier als Mittel 
der Verhärtung zu betrachten im Gegensatz zu Ypaß8>]v, xpußSa 
und andern Formen der Art, ist unzulässig, und die einzige Zu- 
flucht für die Vertheidiger des lotacismus der T-Classe bliebe 
234 die Annahme, dass diese Verba, freilich nur 3 an der Zahl, der 
Analogie der P-Bildung gefolgt wären. 

Ein zweiter Gegengrund liegt in dem Vorhandensein ein- 
zelner T-Bildungen von nicht labialen Wurzeln. Selbst wenn 
man T(x'-Ta> wegen seines zu irixta), xXiirt«), axiirtofiai und tsxvov 
nicht recht stimmenden t anfechten wollte, was mir indess 
immer noch bedenklich scheint, bleibt TcexTio. Allerdings scheint 
diese Form bei keinem Schriftsteller im Zusammenhang vorzu- 
kommen. Aber PolluxVlI 165 führt sie an, ebenso Hesychius. 
Denn die Handschrift hat irixTSt, mit der Erklärung xtsviCei, 
Tikh&i, xetpei, EaiVei, und zu einer Veränderung in irexret ist um 
so weniger Grund vorhanden, da Herodian (ed. Lentz I 435, 
436) die drei Präsensförmen irix«), we(xco, ttIxtco ausdrücklich 
anerkennt. Der Umstand, dass Aristophanes (Lys. 685) die Form 
irsxToufievo; bietet, schliesst doch wahrlich die Existenz von 
itsXTo) ebenso wenig aus wie fjiTCTsiTe (Arist, Eccl. 507) die von 
[){itT(». Die volleren Formen können Weiterbildungen der kür- 
zeren sein , wie a?8io(iat von aiSojiat , Tctso) von *Tt(a> (Röscher 
Stud. IV 195). Mit icex-T^co Hesse sich auch oXax-Tso) verglei- 
chen, nur dass gegenüber dem homer. uXaei schon das x als 
weiterbildend sich ei'weist. Am lateinischen pecto hat die kür- 
zere Form offenbar eine Stütze, und der Umstand, däss das t 
hier über das Verbum hinaus in die Nominalbildung {pect-en) 
eindringt, darf uns an dieser Vergleichung so wenig irre machen, 
als etwa StSaoxaXoc in der Auffassung des ax, oder conjunx in 
der des Nasals als eines Elements der Präsensbildung. Wer 
lüixToi auf itex-ja> zurückführt, muss es als einen baaren Zufall 
betrachten, dass beide Sprachen hier so durchaus zusammen- 
gehen. Denn im Lateinischen lassen sich Analogien für den 
Uebergang eines pj in pt gar nicht beibringen. Im Gegentheil, 
Formen wie jacio^ facto, rapio, cupio zeigen, dass hier die alten 
Lautgruppen kj\ pj sich als ci, pi ungestört erhalten haben. — 
Dem lat. pecto stehen überdies plecto und necto zur Seite, plecto 
unterscheidet sich freilich durch sein t von izXiyLm, wird aber 
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gestützt durch ahd. flihtu und das jedenfalls verwandte goth. 
faUhüj mit unterdrücktem Guttural, =^ ksl. pletq. Hier also 
treten drei Sprachfamilien als Zeugen für die Weiterbildung der 
W. plak zu plact auf. Weniger durchsichtig ist netto. Wenn 
aber, wie Fick' I 124 annimmt, das gleichbedeutende skt. no/tsss 
wirklich auf eine Ginindform nagk zurückgeht, so liegt auch hier 
eine Weiterbildung mit t vor. Allerdings wirkt dieses lateini- 
sche t nirgends als Erweiterungsmittel der Präsensbildung. Da- 
für tritt aber das Litauische und mit einem einzelnen Beispiel 
das Kirchenslawische ein. Die litauischen Verba, deren Präsens- 
stamm sich vom Verbalstamm durch den Zusatz der Sylbe Au 
unterscheidet, führt Schleicher Lit. Gr. § 4 47 auf. Ihre Zahl 
ist ausserordentlich gross. Nur das niederlit. ei-tu ich gehe 
verbindet das t unmittelbar mit dem Stamme. Alle andern 
schieben, falls nicht die Wurzel selbst, wie in dris-tü, werde 
dreist; lüi-tu, breche, auf einen Zischlaut ausgeht, vor t ein s 
ein: älk-s-tu hungere , ötij-s-ft/ fürchte, «trp-5-^M reife, mlr-snAu 
sterbe. Dieser Umstand in Verbindung mit der in weitem Um- 
fange nachweisbaren inchoativen Bedeutung hat Grassmann 
Ztschr. XI 44 bestimmt diese ganze Präsensbildung mit der 
griechisch-lateinischen auf -sko zu identificiren. Doch steht dem 
erstens das auf solche Weise unerklärbare d-tu und ausserdem 
das litauische Lautgesetz entgegen, welches vor andern Lauten 
als j einen Uebergang von fr in f nicht zu kennen scheint. Die 
Einschiebung , oder wohl richtiger, die Entfaltung eines s als 
Hülfsconsonant vor verschiedenen andern Consonanten ist eine 
in dieser Sprache ungemein verbreitete Erscheinung (Schleicher 
Lit. Gr. S. 72), die deshalb, weil sie auf den ersten Blick 
auffällt, noch nicht geleugnet werden darf. Bestätigt wird über- 
dies die litauische Bildung durch ein kirchenslawisdhes Prä- 
sens mit beweglichem tj dessen Nachweis ich Leskien^s Mitthei- 
lung verdanke. Ksl. ras-te-tt er wäcjist, verhält sich zum Inf. 
ras-ti wachsen und zur W. rad = skt. ardk (rdJi) wachsen 
genau eben so wie lit. g^s-ta er erschrickt zum Inf. g^s-ti und 
zur W. gand oder wie gr. Stctsi zum St. atj^t aus otTc-Ti. 

Steht es demnach fest, dass in mehreren europäischen Spra- 
chen die Weiterbildung einer Wurzel durch den Zusatz eines t 
sich findet, und zwar bald so, dass das t fest mit dem Stamme 
verwächst, bald so, dass es dem Präsensstamme allein verbleibt, 
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und nach den verschied^iistea Wuirtielatislautea; S(0.wefd<$n wir 
geneigt min^ auch in den beiden grieabdsßhen YarbeU: dvotui 
und diptit«» ei« gleiches Verhältnis^ ani^uniehßian, das heis3i, die 
233 Formen ohne t als. die älteren , die mit diesem Zua«tz als die 
• erweilarten zu hetraohten. Die iUnmöglicbkeit: umgcikabrt .«ihmu 
apu(i> aus den Foraieu i»it x abesuleiten eitk*tei^n . wir sobon 
S. 181 bei Gelegenheit der Form ^vuro und veürwandter B/ldun- 
gen* Wir wei^den untan beim thamatii^hien Aovißi (II 10 f.) 
einige Formen,, namentlich ^jjLap-^To-v und t-*[jj©p'^T8-*v (He^ych,) 
kennen lernen, deren t von gän» ähnlieher Besehaffeoheit i^l. 
Es sind Präterita »u versieholleoen Pr^sentbsn *Äj*«pr7T(o, *jx^hw»- 
In aji.ap-$tv (Hesych.) ujid- lat. woM liegt die Würfelform vor. 
Immer deutlicher also /»teilt' sich* un^ jatzt . folgender Ga&g in 
der AuspriAguug der- griechischen hieber gehörigen Formen 
beraum: 

1) schon in vorgrieehii$eber %9it gab es V^rJ^alsiämme obne 
schlieseende» tj denen andre mü diesem 2u8ato ol»ie wesent- 
lidif BedeutungsvoränderuAg gegenüber standen. Dms t ials^ 
g^ebört ursprttii^lich in die Kategorie der vo^ mir ao beoanntea, 
Grunde/' 60 ff. besprochenen Wurzeldeterminative, . 

2) Dieser Doppelheit bemächtigten sich mehrere europäische 
Sprd<^n zur Unteraofaeidung , indecu die Formen mit / 4tus^ 
scfaUesBlich dem Präseusstamme verblieben. Aehnlicbes ^e^chiebit 
auch .mit andern Elementen gleicher Ajrt, wenn amk nicht in 
demfielbea« Umlange Zi B,. ^X£-h-(i>. 

3) Die gridcbi^e Spcacshe bat die so .entstandene Präsen^^ 
bUdung abgesehen von d^en wenigen., aber lehrreichen Aesten 
einer reichlicher^^n Verwendung, auf die labialen Wurzel» be- 
sohrünkt und auf di^ee Wei^ö dieser Classe von Wurzeln zu 
geläufigen vom Yerbalstamme verschiedenen Präaensstämmen 
veiimlfen. 

So bliebe denn nur noch die letzte Frage übrig, die nach 
dem Ursprung dieses, wie wir nun «agen dürfen, als Präseus- 
erweiterung verwendeten Wurseldeterminativs. Die Anitw^rt 
hängt von dem Urtheil ab, das wir von dießen Determinativen 
überiiaupt uns bilden» Fick hat in dem ))MachwH>rt«L zu seinem 
Vergleichenden Wörterbuch diese schwierigen Fragen einer er- 
neuten Pr4ifuBg unterzogen. Er kommt IV ^ 69 in Bezug auf 
duB Dateriuinativ t zu einor ähnlichen Ansicht wie vor ihm Hugo 
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Weber (Zisckr. Air Gymnasialw. 4864 S. 127), mdem er wie 
dieser das t als wortbUdendes Suffix auffassi, freilich aber ohne 
es attssohliesslich mit dem Suffix -ta der Passivparticipia ilvl 
vergleichen. Vielmehr scheint er dieses t bald mit dem nt der 
Aeiiv-, bald mit dem ta der Passivpartioipta, bald mit dem no-234 
minal^i Suffix -ti (pa-ti) für identisch fXL halten. Mir wiü 
weder die eine noch die andre Auffassuni; völlig etnleuehten 
und scheint die ganze Frage nicht sprachreif. Nur dass tuirto 
(tusrrs) von Haus aus so gut ein Nominalstamm ist wie deuvo, 
ifo (oyd) wird wohl als sieher gelten dürfen. Wäre ein Stamm 
wie Toirco etwa gleicher Bildung mit dem in ^vr^^ <^thaiteiien 
Sota, so erhielten wir dafür die Geliimg eines nomen agentts^ 
iwie wir sie fttr die Präsensstömme auf vo, v« und o vermuthe- 
ten. An dieser SteÜQ, wo wir jene letzten und feinsten FrSK 
gen der indogermanischen Fermenbildung nur berühren können, 
wird ein genaueres Eingehn darauf nicht erforderlich sein.*) 
Vielmehr wenden wir uns nun zu einer Uebersicht über die 
der T-Glasse angehörigen grieehdsohen Verba. 

1. Labiale Stämme. 

A) mit stammhaftem it. 

1) aar pdf TITO) von Homer an üblich (I 237) neben dem 
Ao. ÄOTpa^Äi (aoTpaij/ai; P 596). ic tritt im Nomen aorponn^ (hom. 
aorepomQ) hervor. 

21) 8p4icT<», erst bei Diöhtern der alexandrinischen Zeit 
vorkommende poetische Nebenform des afeeit üblichen SpiTCto. 

S) Jv(itttö, schelte, ö 7ö8, T 438 , Aesch. Ag. 590, Ni- 
kand. Ther. 347. tf tritt im hemer. Ao. ivBviTtov, i^vitcattov her- 
vor. Auf einen mit h zusammengesetzten ölterwi Stamm äv-ix 
geht das ebenfalls homerische Ptösens Ävfoaai (X 497, O 198) 
zurück. Vgl. Grundz.« 424. 

4) 4v(irT«), rede, sage an, sicher gestellt nur durch Find. 



*) Ich verweise auf die Abhandlung ßrugman's »Zur Geschichte der Prä- 
senssuffixe« in den »Sprachwissenschaftlichen Abhandlungen aus G. C.'s gram- 
mat. Gesellschaft« S. 4 53 ff. , wo auch einzelnes vergleichbare aus dem San- 
skrit beigebracht wird. 
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Pyth. 4, 204 aS&Cac, ivdttwv iXirCSac (vgl. Buitmann Lexil. I 285), 
im Anschluss an das homerische Futurum i^l^m (fttr ^iv-i^coj^ 
also als neue Präsensbildung zu Ivvetce^ wodurch ic gesichert ist. 
Ueber die W. osir Grundz.^ 427. Vgl. oben S. 195. 

5) d<itticTü>, poetische Nebenform des üblichen dcaireuo», 
Aesch. Prom. 937 : dcoirre tov xpatoüvt ae(. Dazu das Fut. 
öui({/tt> Hesych. &ü>({;81(;* dcoireoo&i^. Ais^^Xoc. 

6] iXX(iiirrQ> (auch iXXmicico, vgl. iA.Xa(vo> iXXcoiciCcDJ^ singulär 

als Compositum aus iAAo-< verdreht und ä^. Hesych. iXXoSirreiv * 

235 (7rpaß(C&tv. ip(attXXa>({;o(; Aesch. Eumen. 4 43. Das Präsens xa- 

TtXXti>7rr8iv Philemon (Gomici lY 45), ähnliches sonst bei Komikern 

und in der späteren Litteratur (Nauck Melanges lY, 30). 

7) iirto). Das Präsens wird nur von Grammatikern ange- 
führt zu den homerischen Futur- und Aoristfoi^men l^exai (B 493) 
i^ao (A 454). Stammhaftes ic ist wegen liro< Schlagholz kaum 
zweifelhaft. Ygl. Grundz.» 424. 

8) xcciiirtco. Das Präsens nicht bei Homer ^ wohl aber 
xa^({;stv, 8xa(i(J/sv, von der attischen Periode an gemeingriechisch. 
i: wird durch xap.irüXo-<; gesichert. 

9) xairt«), nur erhalten in der Glosse des Hesych. lyxaic- 
tef dxirvst (Lobeck Rhemat. 46 Not.) . Der Wurzelauslaut schwankt 
zwischen primitivem ic (xaicom) und <p (x8xacp7]o><;) . Grundz.3 465. 

40) xXiicTtt), von Homer an geläufig, ir im att. Ao. ixXa- 
7nr|V, xXoiTTj u. s. w. 

4 4) xdirttt) ebenso, xsxoiruii; N 60, ixoirifjv Aristpph., xoiro^^ 

XOTH]. 

42) {j.apuT<ü, {jLapTrqgot 6 405, ^ctp^ai, f^apcj^a; u. s. w. 
poetisch von Homer an, (jLefj.apirtt>c Hes. ^Ep^. 204. 

43) ireirto), jüngere, seit Aristoteles auftauchende Neben- 
form von irioao), Trirro). . tc, aus älterem x, in iroicavov. 

44) [>(irtct> von Herodot (ÜI 44) an üblich neben schon 
homerischem ^vtz-üiia (vgl. icixTco und Tcextico) und ^{irTaoxov 23. 
Am geläufigsten sind seit Homer |>(^u>, eppttj>a. Das i: ist durch 
f^iin], [>uc((;, {>iiciC<i> gesichert. Daneben (p im att. Passivao. ipp{(pT)v. 

45) {iOTTto). [)i>irrojjLai Aristoph. Ach. 47 und später, ir tritt 
hervor im verwandten [^oiro?, |>uiroti). 

46) oxaiTT«), zuerst hyran. in Merc. 90, später geläufig. 
TT gesichert durch oxairavi), axaireToc Grundz.^ 458. Aber daneben 
cp in doxacpr^v (Eurip. u. s. w.). 



241 

i7) 9xiirT0(iai; von Homer an (P 652). oxoiroc, oxomj, 
oxoitia. 

48) oxT^TTTü) ebenso. oxTjirTOfievo^ p 338. oxi]ic«i>V; oxTjiraviov. 
Vom verwandten Stamme axifiTt (oxC^^ai, oxificpd^vai) sdieinen 
sich Präsensformen nur bei Hesych. zu finden: oxCjtirret, oxtfiir- 
Tstai. 

49) oxvCicTfu nur bei Hesych. : oxvtTrT§iv vuaoeiv, xaivoto- 
jxeiv. oxvwco? knauserig, oxyiironj? (neben oxvKpoc, oxvi<po'njc) 
gelten für verwandt. 

20) oxttirtco von Aristoph. an geläufig. Für stammhaftes 

TT lässt sich das von Herodian aufgeführte oxcDiraXsog und der 236 
kaum abzuweisende Zusammenhang mit oxui^ (Gen. ax<i>ir6^) 
geltend machen. 

21) To'icTtt), A 564, durch die ganze Gräcität üblich, 
itumrjv Q 424, toico?, tujAitavov u. s. w. 

22) xaXä'TTTco, ausser bei Homer bei Theognis und späteren 
Dichtem ward schon S. 235 von uns in seinem Yerhältniss zu 
-/aXeizoc, besprochen. 

B) mit stammhaftem cp. 

4) SicTtt). icpOTiaicTto Q 4 40, SS^tcts X 397, airceat x 379, 
xaftairreTo 427, -^itreto T 468. Von da an ist das namentlich 
im Medium häufige Verbum allgemein verbreitet. Auf (p weist 
oKp-;^, acpaco, afj.cpa<pciu> (Hom.), acpaoaco (Herod.). Das verwandte 
lat. ap-io, so wie die Formen axijxpia, r^mfrq^ machen es un- 
zweifelhaft, dass cp aus älterem tc hervorgegangen ist. 

2) ßaitxo), von Homer an (i 392) üblich; Ißacp7]v von Plato 
an. <p tritt überdies in ßa^iQ? ßa^to?, ßacpeiov hervor. Die Ur- 
sprünglichkeit der Aspirata wird durch die Verwandtschaft mit 
dem skt. gäh sieh tauchen wahrscheinlich (Grundz.^ 432). 

3) ^XaTTto), nur Schol. B. zu B 88, und BE zu 6 438, 
sonst fkd^fia. 

4) SpuirtcD, zuerst Hes. Scut. 243 xara S iSpoictovro 
irapeta?, dann bei Eurip. Xenoph. u. s. w. Bei Homer nur awo- 
Spofot (vgl. S. 24 4), das für Opt. Präs. gilt, aber auch Aorist 
sein kann, und 5pu^a, airiSpof&ev, 8pocj^a[jLsvo;. <p wird durch 
aico&pufot als stammhaft erwiesen, so wie durch die von Hesych. 
angeführten Nomina Spixpi], Spixpd^, dpucpaSs^. 

5) ipiTZTiOy von Pindar (Pyth. 4, 240) an nachweisbare 

CnrtiuB, Verbnm. 2. Aufl. 4$ 
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Nebenform von ipi^to, das ebenfalls bei Pindar vorkommt (Ipe- 
cpovta Isthm. 3, 7SI], Homer kennt nur Ipi^at. Gleiches Schwan- 
ken bei den attischen Komikern: Kratinos fr. 96, i 8piirto|j.at; 
aber Aristoph. fr. 54 D. ^pecpe. f tritt auch im homer. o^lf-specp-']^«;, 
u^-opo(po-C) opocpoc, 6po(pi] hervor. Nach Fick^ 11 844 ist tf 
aus p entstanden. 

6) OoiTCTtt), v^ Homer an allgemein. ira^Tiv, zuerst bei 
Herodot, Ta(pii^<30|fcai, raOacpaTai Herod. VI 403, Ta<po<, '^o^?^? 
tacppoi; sichern wurzelauslautendes cp. 

7) dp IC TCO. Das Präsens von Aeschylus an : Stadpoirtopivcov 
237Prom. 891, F 363 StaTpu^iv, xpo^o«, tpufi] u. s. w. Wenn 

also 9 als Wurzelauslaut erwiesen ist, so muss doch (Grundz.^ 
210) wahrscheinlich p als Vorstufe des cp angesehn werden. 

8) xoXantü). Das Präsens ist erst seit Aristoteles nach- 
gewiesen, älter ist x8xoXa(i{j.ivo<; und ähnliches. Die nicht abzu- 
weisende Verwandtschaft mit dem aus Epicharm angeführten 
xoXacpo^ (xoXoupiCsiv NT.) berechtigt <p als auslautenden Wurzel- 
consonanten anzusetzen. 

9) xpoiTTO) von Homer an (t) SI05) allgemein. Stammhaftes 
(p zeigt sich in den nachhomerischen Wörtern xpocp^, xpu^a^ 
xpofatoc, xpTKpoc; xpofio^ und in der Soph. Aj. 1145 durch La. 
gesicherten Form xpT><p8{<. Die spätere Sprache hat zahlreiche 
Nebenformen mit ß : xpußo), xpoßmv, Ixpoßijv, xpoßijoofiai. Vgl. 
Lobeck ad Aj. 1145, Grundz.^ 481. Aehnlich xaXuirru». Wahr- 
scheinlich war IT der ursprüngliche Auslaut der Wurzel. 

10) xoicToi von Aristophanes an. Auf cp weist das homer. 
xücpoc (ß 16), xocpo;, lat. cumbere, cubare. Dennoch ist (Grundz.^ 
481) auch hier vielleicht p der ursprüngliche Auslaut. 

11) XdcToi, begehre, erst bei alexandrinischen Dichtem 
auftauchendes Präsens zu dem vereinzelt bei Aesehylus (Sept. 
380) überlieferten XeA<i{t(Aivo<. Auf <p führt nur das seltsame 
Stud. III 1 99 besprochene XtcpepvoovTe; und die Analogie der skt. 
W. Inbhy lat. lubet u. s. w. (Grundz.^ 843). 

IS) ^aicT<u von Homer an (x 428) gemeingriechisoh^ ippa^pijv 
seit Euripides. Vgl. ^<pii, f^a<pso;, ^(p(<;. Bugge's schon S. 234 
erwähnte Veimuthung ^iiczio entspreche dutdiauä dem lait. saro^ 
ioj stehe also für apan-jco, mit ir =xs c, ist sdiwer zu erhärten. 
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C) mit stammhaftem ß. 

1) ßXaiTTü) (vgl. ßXaßstai S. 211) y 294, a 195, v 28, 
I 507, T 94, 724, später allgemein, ß tritt hervor in ißXaßTjv 
(schon W 461), ßXaßTjaojxav (Attiker), in den Nominalformen ßXaßYj, 
ßXaßspoc, ßXaßo; und im abgeleiteten ßXaßüa(jsiv ßXaTrreaftav 
(Hesych.), Dennoch ist das ß wahrscheinlich nicht ursprünglich. 
Vgl. Grundz.3 489 und Sophus Bugge Stud. IV 326. 

2) xaXüTTTo) von Homer an (P 243, S 114) üblich, ß wohl 
nur in xotXußTfj (Herod. Thuc.) und den jüngeren Ableitungen da- 
raus : xaXoßiov, xaXußt'nj;. Dass der ursprüngliche Wurzelauslaut 

p war, igt wahrscheinlich. Vgl. Grundz.^ 490. Einzelne Formen 238 
zeigen auch <p: irepixaXucpT] (Plato), axoXofo^ (Diog. Laert.). Vgl. 

XpUlTTÖ). 

3) vtTTTo), Nebenform von vfC«>7 zweifelhaft, ob homerisch, 
da in der einzigen Stelle, wo es in unsern Texten steht, o 179, 
aus Apollonius Lexicon (23. 15) statt des a^rovfeTso&at der 
meisten Handschriften aTuovf^aa&ai als alte Lesart erwiesen ist 
(Nauck Melanges IV, 31). vteTojiat Hippocr. Strabo. ^^epviuToo 
Aristoph. Fax 961 (homer. x^P^(^'O^v'^o)- ß aus j entstanden (skt. 
nig) erweist sich durch X^P^^I' ('^^'^- Z^P^^ß*) ^^^ stammhaft 
(Grundz.3 296). Aus der Septuaginta wird vt^njoojiai angeführt. 

D) mit nicht näher bestimmbarem labialen Stamme. 

1) Yva[xwTü> poetisch von Homer an. Vgl. xoEjatctoi. 

2) SatüTw ebenso, wahrscheinlich eine Weiterbildung der 
W. 45a (5a(a>) mit tc. Vgl. oairavTQ. 

3) SapSauT«) ebenso, aus *8ap-8apir-Tö) (vgl. Speie«) mit 
gebrochener Reduplication, wie Fritzsche Stud. VI 297 erwie- 
sen hat. 

4) SuTTTco, jüngeiv, wahrscheinlich durch tt weiter gebildete 
Nebenform von Süa>, deren ältester Gewährsmann Antimachus 
(Schol. Apollon. Rhod. I 1008) zu sein scheint. 

5} ipeiTTo^ai, esse, B 776, E 196, i 97 nur spei:TO|X£Vot, 
£peirTO|Aevoi><;, vgl. Aristoph. Equ. 4295. Dazu das active oTcipsTiTe 
^ 271 , xov(?jv 8' uiripsTTTs* iroSotiv. Vielleicht ist dpeirTco mit 
rofHiOj SpiraE, apKaC«> verwandt. 

6) iaiTTco. Vom Präsensstamm bei Homer nur xata xp^^ 
xaXov iiitv^c, 8 749 (vgl. ß 376). Aesch. Sept. 544 Jairreaöat, 

16* 
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Soph. Aj. 504 XoyoK; JaTrrcov und bei späteren Dichtern, la-ic 
ist wahrscheinlich aus Ja = skt. ja gehen in causativem Sinne 
ebenso durch das Determinativ p weitergebildet wie lat. ja-c 
durch k. 

7) xopüirTo) bei späteren Dichtem. Theocrit hat neben 
dem Ao. (|xt(] tu xopüt]>TQ 3, 5), das Nomen xopuirrfXoc, dazu 
Hesych. xopoTTtoXr)? • xspaTion^c und ivoiaSsc (?) alye?, at jiiq 
xopüirrooaiv. Zusammenhang mit xopo^iQ ist wahrscheinlich, zu- 
mal da xopoirciav den Kopf hoch tragen bedeutet. 

8) XaitTO). Der Präsensstamm wird erst aus Aristoteles 
nachgewiesen. Pf. XAacpa bei Aristoph. Xacpoaa«) ist offenbar 
verwandt, dennoch vielleicht lap die Wurzel, die im lat. lambo 
ihr p erweicht hat. Grundz.3 365). 

239 9) ax7jp(irto|i.ai. sT ico&( toi [)oiraXov TeT|i.7]}iivov lort 

ox7]p(TrrsaÖ* p 196, axTQpnrrofievo; X 595. Das Activ bei Apollon. 
Rhod., Ursprung dunkel. 

40) j(p ^[xirTO|xai räuspere, von Eurip. an. Offenbar ein 
weiter gebildetes j^psp. (ZP^P-K«», xP^H^'^^^Ito Grundz. ^ 492), also 
wahrscheinlich ir wurzelhaft. 

44) j^pCjiTtto). hc/^pliLTzro'^ro P 443. Dann bei den Tragi- 
kern und späteren Dichtem. Iirt^pfii-irtet Bacchyl. 36 Be.^ W. 
Xpi[i.-ir : xpav (zpafvco) = XP^V-'^ ' X9^V- 

II. Gutturale Stämme. 

4) irixT«), seltne schon S. 236 besprochene Präsensform 
, der W. itex, aus der auch itix«) (nur bei Grammatikern z. B. 
Herodian I 435, 24), irsCxco [o 346, Hesiod Opp. 775), nsxTicD 
(Aristoph.) hervorgehen. Vgl. itoxo-(;, icoxa?, iroxfCo). 

2) t(xtü> (8 86, T 4 43), allgemein griechisch. W. tex, 
daher Itsxov, texoojxat, titoxa, tixo?, tixvov, roxeo;, toxo?. Die 
von Ahrens und andern (Kühner Ausf. Gr. I 629) aufgestellte 
Erklärung von tfxTo), als einer aus ti-t(s)x«) hervorgegangenen, 
ursprünglich reduplicirten Form entbehrt der Analogie, üeber- 
dies ist die Zahl der so gebildeten thematischen Präsensstämme 
zu klein, um jene Vermuthung wahrscheinlich zu machen, 
lieber die Schwächung von e zu i Grundz.' S. 664. 

3) (papxTsodai von Phot. mit cpparrsoftai erklärt, dazu 
<papxtoü* (poXaxiQv axeoaCe Hesych., also Nebenform von cppaoaco, 
<pQtpYVt>(ii, dem lat. farcio entspricht. 
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III. Vocalische Stämme. 



i) avuTco attische Präsensform, zuerst Aesch. Ag. 1123 
Sovavutet, zum homerisch-herodoteischen avoco. Vgl. ^voto S. 181, 
^vo auch von der Form mit Spiritus asper die Rede war. 

S) apoTo), attische, nicht eben häufig bezeugte Nebenform 
von Qcputi). Plato Phaedr. 253 apotooiv, Pherecr. fr. 1 24 apotea&at. 
Vereinzelt ist apoooovTai Herod. VI 119 als Präsens, wofür L. 
Dindorf acpuoaovtai vermuthet. Die Herkunft ist dunkel. Man 
könnte von der in ap-vu-Tat vorliegenden W. ar erlangen, ge-i40 
winnen ausgehn. 



üeberblicken wir schliesslich den Umfang dieser ganzen Prä- 
sensbildung, so ergeben sich 48 labiale Stämme, nur 3 gutturale 
und 2 vocalische als hieher gehörig, zusammen also 53. Sehr 
oft, namentlich bei SpeirTco, dvfTcro) (Nr. 4), Treirta), dpsirro), ßAaTcx«), 
vfirro), TT^xTco, avoTm, apuTo) steht diese Präsensbildung einer älte- 
ren andrer Art gegenüber. Nicht selten konnten die hieher ge- 
hörigen Formen erst aus späterer Zeit nachgewiesen werden. 
Uebermässig gross ist daher die Zahl derjenigen Verba dieser 
Classe, welche in recht geläufigem Gebrauche waren, nicht.. 



Cap. IX. 



Nasalclasse. 

An die durch t verstärkten Präsensstämme schliessen sich 
am besten die weit verzweigten Bildungen an, die als erweitern- 
des Element einen Nasal haben. Schon deswegen, weil diese 
einen Nasal enthaltenden Sylben augenscheinlich ganz ähnlichen 
Ursprungs sind wie die t enthaltende Sylbe des Präsensstammes. 
Es handelt sich auch hier um eine Stammbildung, nicht unähn- 
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lieh der Bildung nominaler Stämme, oder, richtiger ausgedrückt, 
ganz von derselben Beschaffenheit und zwar ebenfalls zunächst 
mit Hülfe eines einfachen Suffixes. Die Erweiterung durch eine 
nasale Sylbe begegnete uns schon oben S. 162 ff. wo von den 
Präsensstämmen der Verba ohne thematischen Vocal die Rede 
war. Und offenbar findet zwischen den hier zu besprechenden 
Bildungen und jenen oben erörterten, worauf schon verschiedent- 
lich, namentlich S. 173 hingewiesen ward, die engste Verwandt- 
schaft statt. 
241 Sämmtliche nasal verstärkte Präsensstämme mit thematischem 

Vocal sind, das lässt sich bestimmt nachweisen, aus den ent- 
sprechenden ohne solchen hervorgegangen, vermöge jenes na- 
mentlich die europäischen Sprachen durchdringenden, schon 
S. 217 hervorgehobenen Zuges nach Gleichmässigkeit, durchwei- 
chen die ältere, unthematische Conjugation überall auf immer 
engere Grenzen zurückgeführt worden ist. Das Verfahren bei 
dieser allmählich vollzogenen Umwandlung war wesentlich ein 
doppeltes. Entweder trat der thematische Vocal an die Stelle 
des Endvocals der Stämme auf va, vo oder er ward hinten an 
diese Stämme angefügt. Es konnte also z. B. in der 1 Fl. 
aus -va-[i.ev entweder -vo-fiev 

oder -va-o-jiev 

aus -v6-|iev entweder -vo-|iev 

oder -vu-o-[i€v 

werden. Die erste dieser Verwandlungen hat bei den Präsens- 
stämmen auf vo etwas befremdliches, weil lautlicher Uebergang 
von ü in o oder gar, was z. B. in der 2 PL -ve-xe neben 
vo-te der Fall sein müsste, in e dem Griechischen fem liegt. 
Wir werden daher zu untersuchen haben, ob nicht die hieher 
gehörigen Thatsacheri anders zu erklären sind. Für die Stämme 
auf a aber sind beide Vorgänge gleich erklärlich. 

Den orientalischen Zweigen der indogermanischen Sprachen 
sind im allgemeinen die hier aufzuführenden Bildungen fremd. 
Aber einzelne Ansätze dazu die sich an die S. 173 erwähnten 
anschli essen sind vorhanden. So steht das Imperfect a-jrÄ-na-m, 
das nach Delbrück erst im Epos vorkommt, der alten und 
herrschenden Bildung, wie sie in a-^rh^nä-m vorliegt, genau 
ebenso gegenüber, wie gr. e-xa|A-vo-v einem J*ox(8-V7]-v. Spie- 
gel in seiner Grammatik der altbaktrischen Sprache S. 243 ver- 



247 

zeichnel ähnliche Vorgänge auf diesem Sprachgebiet. Der Im- 
perativ zd. perena (fülle) z. B. verholt sich zum skt. pr-nt-dhi 
ganz ähnlich wie xifi-ve zu Tc{X-va-&i. Von diesem Verbum 
haben sich im Sanskrit selbst Formen wie prnä-ti, prna^-te ent-^^a 
wickelt, ganz analog ist rnrnor-ti er zermalmt, wofür dann W. 
mrn aufgestellt wird, neben mr-nä-ti. Die 3 PI. prna-nti^ der 
man gar nicht ansehen kann, ob sie zur ersten oder zweiten. 
Reihe gehört, entspricht dem altlat. {ex)'plenu-nt = explent 
und unterscheidet sich vom dorischen icifA-irXavo-VTi, das wir 
auf Grund des homerischen injiTcXavsTat voraussetzen dürfen, nur 
durch den Mangel der Reduplieation. Eine andre Brücke von 
den im Sanskrit üblichen Verbalclassen zu den hier in Frage 
kommenden führt von der 5ten oder 9ten zu den nasalirenden 
Verben der 6ten Classe, z. B. tr-^m-p^-mi (Rv.) neben trp- 
nd-mi (ripicwl) , ma^n-?Ä-ö-iwt (schüttele) neben math-nä-miy 
(?r-n-tt-a-it neben pratt^ä-nii (flechte) . Die zuletzt aufgeführten 
Formen gleichen am meisten den lateinischen wie mr-m-p-o^ fi-n-d-o, 
pi^n-g^. — Besonders belehrend für den wechselseitigen Aus- 
tausch der verschiedenen nasalen Präsensbildungen ist das alt- 
persische oHUnnor-m ich nahm fort (Spiegel Altpers. 203), heben 
zd. zi-nänt (Conj.) und skt. hi-no-mi ich werfe, mit dem die 
iranischen Wörter wohl mit Recht zusammengestellt werden. 

So fehlt es in keiner Beziehung an Vorbildern für die jetzt 
zu erörternde in sämmtlichen europäischen Sprachen mehr oder 
weniger verbreitete Präsensbildung. Wir wollen davo» zunächst 
nur solche aufiühren, in denen die ähnliche Bildung sich an den 
gleichen Stämmen zeigt: 

8ax-va) skt. dq^mi (unbelegt, aber andre For- 

men mit Nasal im PW.) 
t(-V(o d Ä^-nö-mt (Grundz.3 445) 

<pft(--va> » kshi--nö-mi (Grundz.^ 657) 

xX{-va) » cri^-nä-mi, zd. ni-ciri-^ao-mi (Joh. 

Schmidt Voc. II 254) 
xp{-vai vgl. lat. cer-410 

oXCvfo (aXe{<po> Hes.) lat. li-no (Lob. Rhemat. 123, 238) 
{oTtt-vcD (Polyb.) ksl. sta-nq 

(ora-voo) C. I. 2556) 
Xa(v<o (W. xot» X*^) ^^^' ^*-w^ (vgl. ahd. gi-n-^-m) 

Eine merkwürdige üebereinstimmung des Italischen mit dem 
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Deutschen ist die des umbrischen Imper. pers-ni-mu bete (W. 
pers statt prek vgl. lat. prec-ä-ri) mit dem goth. fraih-na, an. 
freg-na, ags. frigne und mit einer durchaus an scindo = gr. 
243 ox(5vrp|xi erinnernden Metathesis fringe (Schade Wtb. 143). Den 
gothischen Präsentien auf -na ist ais etwas besondres die in- 
transitive und passivische Bedeutung eigen^ die erstei-e in üeber- 
.einstimmung mit dem Kirciienslawischen und, jedoch mit ver- 
änderter Stellung des Nasals (Schleicher Comp. 3 784) , dem Li- 
tauischen. Im Griechischen und Lateinischen ist nichts der Art 
wahrnehmbar. 

Nach diesem summarischen Ueberblick kommt es darauf an, 
die hieher gehörigen griechischen Verba zu ordnen und jede 
Abtheilung ihrem Ursprung nach zu prüfen. Wir müsseii sie in 
5 Hauptabtheilungen, jede mit verschiedenen UnterabtheiluDgen 
eintheilen. Hi^ besprechen wir sie im ganzen, um dann spä- 
ter die einzelnen Verba nach derselben Reihenfolge aufzuführen 
und zu belegen. 

I) Präsentia auf -viu, -vo-fiai das heisst solche, in denen 
die Wurzel keinen andern als diesen Zusatz erfahren hat, z. B. 
ir{-vo»9 Sdfx-Vti). Sie sind zu vergleichen mit lateinischen wie 
li-^Oj si-noj altlat. danunt und Imp. dorne (?) (Neue, Formenl. II ^ 
4 12. f.), "i-nurU in ob^p^unt, red'4'mjtr'nt^ völlig übereinstimmend 
mit lit. einü ich gehe und, wie Gust, Meyer Stud. V. 337 ver- 
muthet, mit skt. mvär-mi ich dringe ein, bewältige. Ihrem Ur- 
Sprunge nach lassen sich zwei Arten dieser Formen unterschei- 
den. Einige gehen, wie wir vermuthen dürfen, aus älterem 
-vÄ-fti va-}iat herver. Am klarsten ist dies bei S«)i^vec • SaitaCet, 
l5afAVov • dSajittCov , (Hesych.) bei Itcitvov Hes. Scut. 294 = 
*liriTvav oder dicCxva^av. Hätten wir die \ PI. *8ajt-vo-[jL6v erhalten, 
so würde sich diese zu 8a[i.-»va-|JÄV genau so verhalten, wie lat. 
stei'-ni-^mus zu dem vorauszusetzenden ^star-na-tnas (skt. «^ni- 
mas), xafivio stelUt Fick^ I 57 mit dem nur einmal belegten 
skt. gam-nä-mi zusammen. Delbrück Verb. 216 rechtfertigt 
diese Zusammenstellung. — £ine zweite Art hat deutliche Be- 
ziehungen zu den Verben auf -vu-jit, deren zahlreiche Neben- 
formen auf -vü-ü> wir oben S. 1 62 ff. kennen lernten. So stehen 
neben einander 

T(-vü-Tai (S. 168) und tivco 

(pdi-v<>-da> (vgl. skt. kshi-'üß'^mi) » (p&tvcü 
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7CTap-vi>-|jLat (S. 466) und irrapvoiafte (Aristot. Probl. X 48) 
i-dßivvo-sv und ICivev (Hesych. vgl. aito^fwutai • aTroaßivvuTai) 244 
skt. dAt4-nö-<mi und &t>vo> (Grundz.^ 243). 

Die allerdeutlichste Spur von der alterthUmlicben Sylbe vo ent- 
hält iXaovco d. i. dXa-vi>-«) (vgl. die S. 462 angeführten skt. 
Formen mit -nv^a fttr nu) , wo offenbar das o der vorletzten 
Sylbe in der vorhergehenden vorklingt, um dann aus ersterer 
ganz zu verschwinden (Grundz.3 633). Femer kommt hier das 
schon öfters, namentlich S. 484 von uns in Erwägung gezogene 
avoo> (avüco) in Betracht wegen der schon homerischen Formen 
'avexat und 'oEvoito. Hier liegt uns die bei andern Stämmen 
nur vorausgesetzte Reihe vollständig vor 

avo-)Mit avü-o) 'av«) 'avco 
Mag nun auch für die Herkunft des Verbums die Möglichkeit 
offen bleiben, dass das v mit zur Wurzel gehörte, dass wir es 
also hier nicht mit einer Präsenserweiterung va, sondern mit 
einem stammerweiternden u zu thun haben, eine Möglichkeit, 
für die sich sogar durch die Vergleichung der der 5ten Gl. fol- 
genden skt. W. San (san-ö^mi) eine Art von Wahrscheinlichkeit 
ergab, so ist doch dieser Vorgang in lautlicher Beziehung un- 
anfechtbar und sind wir danach auch da, wo uns keine so voll- 
ständige Reihe vorliegt, diese unbedingt aus jener Analogie zu 
ergänzen berechtigt, so namentlich [vgl. S. 468) 

Ti-vu-vxai Tt-vo-fjfcavat (Eurip.) *Tt.-vü-«*) Tf-vo) ti-vco 

Wichtig ist dabei die sprachgesohichtliche Thatsache, dass das t 
vor. -vu bisweilen kurz, aber vor -v«> bei Homer stets lang ist 
und erst voü Pindar an sich zu kürzen beginnt. Vermutblich 
gab as schon von der Zeit an, da das Digamma in allen griechi- 
schen Mundarten lebendig war, neben *Ttvü€D eine Form *TivFa), 
ans welcher dann durch .Assimilation *tivvü> und durch Ersatz- 
dehnung Ttv«) hervorging, bis sich endlich auch die letzte in der 
Länge des Vocals erkennbare Spur des Spiranten verlor. Ganz 



*) Ich gebe dieser Form das Sternchen , obgleich ich wohl weiss , dass 
bei Plutarch und Diodor Formen wie tivjovcs; oder twv6ovt6c einzeln vorkom- 
men. Aber nach dem was L. D. in Steph. Thes. s. v. Ttv^Oc» sagt , scheint 
es mir zweifelhaft, ob die Ueberlieferung echt ist. Auch läge immer noch 
die M^lichkeit einer späten >^eubildung vor, die nur zufällig dem alten 
nahe kam. 
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245 dieselbe lautliche Reihenfolge liagt udb in dor. (jvFoc (korkyr. 
Inschrift), aeol. 5^vvo<;, ion. Selvo?, att. Eevo? wirklich vor. Der 
vorausgesetzte Stamm *<p6ivu hat noch eine besondre Stütze am 
homerischen <pOltvu-&«), cpfti-vü-&o-v. Aeolische Präsensformen sind 
uns für die Stämme cp&i und ti nicht erhalten. Dafür sind op(v* 
vcü, atvvovxai wohl bezeugt (Ahrens aeol. 53), und offenbar sind 
diese aus *optvFo>, *otvFovTat hervorgegangen. Bestätigt wird 
diese Annahme durch das Verhältniss von optvo) zu opvü[xi. Es 
genügt darauf hinzuweisen, wie gut sich folgende Reihe begrei* 
fen liease 

op-vo-jjLi *op-voü> *op-i-Vü«) *6pivFü> opfvvco OplVO)*) 

Die vorletzte Form würde lautlich mit dem allerdings in intran- 
sitiver Bedeutung üblichen goth. rinna auf einer Linie stehen. 
Dagegen muss für xpivco^ yikt'^io (aeol. xp(vvtt>^ xXrvvco) an der bis- 
herigen Auffassung, dass sie aus xpt-vjo), xA.t-vjtt> entstanden seien, 
deshalb festgehalten werden, weil sich nur so die Futura xptvioi^ 
%kl^i<a erklären lassen, die ebenso bestimmt auf einen Verbal- 
stamm xptv, xX.lv (neben xpi, xXi) weisen, wie <pava> auf <pav. 
Halten wir also die Länge des Yocals vor v in t(v(i>, 9Ö{v<o, 
welche erst allmählich der Kürze weicht, für eine Nachwirkung 
der alten Sylbe vt>**), so liegt es ungemein nahe auch für ^df-vw, 
dessen Quantität denselben Verlauf genommen hat, gleichen Ur- 
sprung zu vermuthen. Endlich dürfte eine noch verstecktere 
Spur der hier in Frage kommenden Präsensbildung in zwei ein- 
ander ganz ähnlichen Präsentien aufbewahrt sein. Für ßooXofiAt 
könnten wir schon aus aeol. ßoXXa ss ßooXii^ (Ahrens 59), kret. 
ß<ttXo)j.ai (Hey de dial. Gret. p. 26), homer. i^Xovro a, 834, ßo- 
Xetat A 349, aeoliscbes ßoXXo|j.ai voraussetzen. Diese Form ist 

*) Für die Anaptyxis eines i nach der Liquida würde IX -t-v6-«i ein vor^ 
treffliches Beispiel abgeben, wenn das Etymon des Verbums, dessen Bedeutung 
»rasten, zögern« von der W. /eX drehen , wälzen doch ziemlich weit abliegt, 
uns klarer wäre. Oder sollte das i dem des lat. orio^r (gr. dplovxo) gleichzu- 
setzen, das heisst als präsensbildend zu sein? 

**) Gust. Meyer n. Pr. 45 fasst die Länge als Steigerung wie sie in t6(to, 
Ti« (vgl. oben S. 468) vorliegt. Aber der Gegensatz von ff%h()%€vi und ^dtvcw 
bei Homer scheint mir ebenso wie avm. neben divuo für meine Auffassung zu 
sprechen. Derselbe Gelehrte ist der Erklärung von -vo» aus -vuo abgeneigt 
und will als Vorläufer von -va nur -nä*mi anerkennen. Aber oft fehlt uns jede 
Spur solcher Bildung. 
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aber bei Theoer. 28, 15 (ißoXXofiav) geradezu tiberliefert. PoXXo- 
jiat ist höchst wahrscheinlich durch progresssive Assimilation 
aus *ßoX-vo-[i.ai entstanden, wie oXXo-[i.i aus *6X-vi>-[At. Das vo 
von *ßoX-vo-(iai nun würde sich zu dem no des skr. vr-nö-mi 
für *var^nö-mt (ich wähle) genau so verhalten wie das von t(- 
vo-p.at zu dem von skt. Ri-nö-mi, (Vgl. Brugman Stud. IV 124). 246 
Mit ßouXo{jLai aber habe ich Stud. V 218 das homerische Particip 
ooXoficvo? zusammengestellt, das ebenso gewiss zur W. oX (oXXo[i.i) 
gehört, als es sich durch seine active Bedeutung von medialen 
Aoristformen wie aiXexo, oXio&ai unterscheidet. Ich vermuthe 
also, dass neben *oX-vü-[i.t ein mediales *oX-vi>o-|xat bestand, das 
früh zu *oX-vo-fiat, *oX-Xo-jtai, endlich durch Ersatzdehnung zu 
*oüXofiai ward und nicht mehr in seiner Beziehung zu oXXofit 
empfunden, nur in dem formelhaften ooXofUvoc fortbestand. In 
einem Aoristparticip wäre das oo unbegreiflich, während umge- 
kehrt die Ktlrzung zu oXofievo^ (Eurip.) sich aus der Analogie 
des homerischen ßoXovTo vollständig begreift. Dazu kommt das 
S. 256 zu besprechende eiXXu). Für die übrigen Präsensstämme 
dieser Abtheihing fehlt es an Kriterien, um zu entscheiden, ob 
die Sylbe vo(ve) aus na oder durch die Mittelstufe eines voo (vut) 
aus nu hervorgegangen, oder mit andern W^orten, ob sie mit den 
Verben der 9ten oder der 5ten Glasse im Sanskrit in directer 
Beziehung stehen. 

II) Präsentia auf -a-vco, -avo-|xat. 

Die Spuren der überaus zahlreichen griechischen Verba auf 
-avo) im Sanskrit sind uns schon S. 173 begegnet. Das dort 
erwähnte vedische ish-^na-t unterscheidet sich seiner Bildung nach 
in nichts von griechischen Formen, wie z. B. dor. 7]uE-ave, das 
mediale Impf, ish-ana-nta von Formen wie ro(%-a^o-^zo, während 
die häufigeren Formen der 2 S. Imperat. Act. auf -äna z. B. 
jrA-öna, greife, ag-^na iss, mit griechischen wie ?x-av« zu ver- 
gleichen sind. Ganz entsprechend sind die von Hübschmann 
Ztschr. XXIII 406 aufgeführten armenischen Präsentia auf -anem 
z. B. Ikh-anem = Xt|xir-ava). — Das Lateinische bietet eine An- 
zahl von Parallelen, die von Neue Formenlehre II 2 412 f. und 
Corssen P 420 aufgeführt werden : sol^ino consulo (Fest, p. 351), 
während sol^inunt nach Fest. 162 für soleni vorkam, ebendort 
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p. 352 wird aus Livius Odyssia Latina in-ser-m-un-'tur angeführt. 
Es hat auf den ersten Blick etwas auffallendes, dass das i in 
der letzten Form lang ist (Ritschi Monum. epigr. tria p. 18). 
Allein es wäre nicht unmöglich, dass die Länge sich aus einem 
wie fer-io (ferinunt Fest. p. 162) gebildeten *ser-io als Neben- 
form von ser-o erklärte. Eine solche Präsensbildung würde ge- 
nau dem gr. eipo) für *(j&p-ja) entsprechen. In dem langen i 
vereinigte sich dann der Vocal der I-Glasse in ähnlicher Weise 
247 mit dem Anfangsvocal des nasalen Suffixes -mo (für -ano) wie 
in tCavo> cpoCavo), die auf *48-j-av«), *(poY-j-avü> zurückgehen, 
und gerade wie in dem C des seltenen (poCavo) die einzige Spur 
einer griechischen Präsensbildung von (poy, würde in der Länge 
des I von inserinuntur der einzige Ueberrecst einer lateinischen 
Präsensbildung der W. ser nach der I-CIasse erhalten sein. In der 
Bildung des Wortes liegt also kein zwingender Grund das über- 
lieferte inserinuntur, mit Ritschi in interserinuntur zu ändern. 
Hatte solinOf was sich unsrer Kenntniss entzieht, kurzes t, so 
verhielt sich $ol-ino zu -solo [consulo) wie aoE-avo> zu auEc» 
und das kurze i des Wortes zum griech. a wie das von pattna 
zu iratavT). — Im Litauischen gibt es zahlreiche Verba auf -in-H 
im Infinitiv von causativer Bedeutung, wie aügr-in-ti wachsen 
machen (dwj-^e wachsen) , mar-«n-^t tödten (mir-^j sterben) . Vgl. 
Schleicher Lit. Gr. 164 f. Der Zusammenhang mit den hier zu 
erörternden griechischen kann kaum geläugnet werden. 

Schwerer als diese Zusammenstellung ist die Ermittlung 
des Ursprunges solcher Bildungen. Wie verhalten sich die Syl- 
ben -ana zu dem häufigeren -^na^ Benfey sagt Kurze Sktgr. 
S. 94, »die Gruppe werde durch, a gespalten«. Es ist mir 
zweifelhaft, ob sich das namentlich für das Sanskrit durch Ana- 
logien rechtfertigen lässt, und wer umgekehrt behauptete, -ana 
sei die vollere, -na die kürzere daraus entstandene Form, hätte 
dazu gleiches Recht. Es steht wohl nur das eine fest, dass 
-ana so gut wie -na als ein ursprünglich wortbildendes Suffix 
zu fassen ist. Dieselbe Ansicht führt Gust. Meyer n. Pr. 57 
ff. aus. 

Die griechischen Präsentia auf -avco, die Lobeck zu Butt- 
mann Ausf. Gr. II 64 ff. am genauesten verzeichnet, zerfallen 
in zwei Unterabtheilungen. Wir unterscheiden die mit Nasali- 
rung der Stammsylbe verlmndenen wie a'-v-8-ava> deutlich von 



253 






» 



)) 



» 



XavSav«) 
irov&avofiai » 



» 



» 



» 



» 



solchen, bei denen -avco an den unveränderten Stamm antritt, 
wie a^apT-avo). Der ersten Unterabtheilung gehört eitfe Reihe 
sehr alterthümlicher und viel gebrauchter Verba an, bei denen 
es sich vorzugsweise darum handeln muss, den Nasal der 
Wurzelsylbe zu erklären. Die verwandten Sprachen bieten uns 
dafür nichts völlig entsprechendes, wohl aber für eine Anzahl 
der hieher gehörigen Verba Formen mit bloss infigirtem, nicht 
auch affigirtem nasalen Element und überdies anderweitige ahn- 
liche Präsensbildungen. So vergleicht sich 
dt^lfava) mit lat. fingo Grundz.' 472 

skt. Or-lambhor'nta Grundz.^ 483 248 

lat. linquo und skt. rinaJc-mi Plur. rifik-mas 

Grundz.3 432 
{pre)^hendo Grundz.* 486 
bundii (wache) Grundz.^ 246 
ksl. otu-bSg-nq-ti (aufugere) Grundz.^ 478 
lit. tinka-s (es trifft sich) Grundz.3 207 
Dass die nasale Sylbe am Ende früher da war als der infigirte 
Nasal ergibt sich wohl von selbst aus der Betrachtung der ge- 
sammten hieher gehörigen Erscheinungen. Ich vermuthete daher 
schon in den Tempora und Modi S. 65 f., »der Nasal der Stamm- 
sylbe sei ein Reflex der nasalen Endung« und deutlicher in den 
»Erläuterungen«^ 123 »dieser Nasal beruht wahrscheinlich auf 
dem Vorklingen des in der folgenden Sylbe enthaltenen Nasals«. 
Ebenso spricht sich Benfey Kurze Sktgr. S. 83 aus, welcher 
den lautlichen Vorgang »Assimilation« nennt. Ihm sQhliesst sich 
Leo Meyer Goth. Sprache S. 208 an und mit Hinzufügung neuer 
Gesichtspunkte in etwas abweichender Weise Joh. Schmidt Vocal. 
I S. 32. Hat es danach eine sehr grosse Wahrscheinlichkeit, dass 
der inßgirte Nasal nur auf dem Vorklingen der afügirten Nasal- 
sylbe beruhe, so kann man nur darüber noch verschiedener 
Meinung sein, ob, wie Benfey und Leo Meyer wollen, die Reihe 
der Formen 

*Xap-va) *Xa-p.-ß-v«) Xa-jt-ß-a-v«) 
oder, was Joh. Schmidt vorzieht 

*Xap-va) *Xaß-avü> Xa-fA-ß-avco 
war. Für die erstei>e Auffassung spricht der Umstand, dass auf 
diese Weise auch diejenigen Formen, welche, wie skt. pra^ 
la^m-bh-a-nte , Passivao. a-lambh'i neben a-labh-i^ Causät. 
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lamhh'O^icMni Ao. or-lonlambhchm lat. fingo, linquo und das 
ganz "^reinzelte gr. <yflxt^ j dessen Nasal völlig fest ge* 
wachsen ist, nur infigirten Nasal haben, sich aus demselben 
Princip erklären lassen. Sie unterscheiden sich nämlich von 
den vorausgesetzten Grundformen nur durch das Schwinden des 
Nasals vor dem thematischen Vocal : tor-m-bh^ [n)a^nte. Es scheint 
mir also wahrscheinlicher, dass der infigirte Nasal auf diesem 
Wege, als dass er durch Metathesis entstanden ist. Andrerseits 
fehlen aber bestimmte Indicien dafür, dass der der nasalen En- 
dung vorausgehende A-Laut erst nach jener Inflgirung einge- 
849 treten ist. Mir scheint es daher sehr möglich, dass schon in 
vorgriechischer Zeit Formen wie *Za-wj-6Ä-nä-mi und */a-m-6Ä- 
-awö-mt neben einander bestanden. Denn für das Griechische 
allerdings sind wir zur Ansetzung eines *Xa[iß-vo) kaum berech- 
tigt. Treffend vergleicht Joh. Schmidt die gemeiiigiuechische 
Form Tü-jt-ir-avo-v neben Toir-avo-v (hymn. hom. XIV 3 xpoxa- 
Xü>v Touavov T iax^)? während die übrigen von ihm vorgebrach- 
ten Belege für den vorklingenden Nasal wie (jicXa-y-x^^^'"'* 
— dem Soph. Bugge (Stud. IV 430) treffend das goth. lunga 
(St. lungan) vergleicht — neben aicXr^v und lit. blui-ni-s und 
die Parallelen aus andern Sprachen mehr zu der von ihm be- 
strittenen Alternative passen.*) 

Sämmtliche Wurzeln mit kurzen Vocalen sind dieser Affec- 
tion ausgesetzt mit einziger Ausnahme von ix(ivo>, für das wir 
*tY-xavö> erwarten. Dies Verbum hat aber auch insofern etwas 
besonderes, als das a durdiaus lang ist. Sollte man daraus 
etwa auf Entstehung aus Ihgiv«*F(0 schliessen dürfen ? Dann hätte 
die lange Sylbe denselben Grund wie in t(v<!>, (p6(v«i>, cp&avo» 
nach unsrer S. 249 entwickelten Auffassung. Dass übrigens die 
Beschaffenheit der ersten Sylbe nicht ausser Zusammenhang mit 
der Quantität der zweiten steht, beweist der Wechsel zwischen 
homer. xtxo(^v<D und attisch-poetischem •dx-^yiß.siiüy wie Dindorf auf 
Grund handschriftlicher Spuren Aesch. Choeph. 620 und danach 
in einigen Stellen des Sophokles (OC. H50) und Euripides (Hei. 
597) schreibt. Sollte Fick^ I 55 Recht haben in seiner Ver- 



*) Die Auffassung Gust. Meyer's (S. 90) , wonach in ^v^idsm eine zweite 
Nasalsylbe auf die erste gepfropft wöre : *^fy-vai ftti^o» («» fi^9f>) , ftiYY^'*® 
>^U1 mir zu künstlich erscheinen. 
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gleichung dieses Yerbums mit lit. kankü Inf. käk-ti erlangen und 
skt. cak-nö-mi vermögen, können, womit auch gak Imper. cag- 
dhij das unter anderm nach dem PW. auch theilhaftig machen 
bedeutet^ in engem Zusammenhang steht, so würde auch hier 
die nasale Erweiterung nicht bloss auf das Griechische be- 
schränkt sein. 

Die zweite Unterabtheilung der Verba auf -avio besteht aus . 
denjenigen, welche sich mit der Anfügung ohne Einfügung be- 
gnügen. Bei ihnen ist die Stammsylbe durchweg entweder von 
Natur oder durch Position lang: xsu&-avtt>, Xi)ft-avo>, aoS-avo>, 
oA^-ctvo). Diese Verba sind bei weitem nicht so verbreitet, auch 
nicht so primitiv wie die so eben besprochenen. Für die meisten 
sind gleich geläufige oder geläufigere Nebenformen üblich: 
jceud^, Xiqfttt) X%ydwm, aSSoi. Nicht selten tritt die Präsens- 
erweiterung -avoi an andre bereits vorhandene Präsenserweiterun- 250 
gen an, so an die der Dehnclasse in ^rffd^tm, xsu&avo», XTj&ofvco, der 
I-Classe in iC-av«», aC-avo>, fuC-avco, an die der Inchoativciasse 
in aXo9x-avu)j ofXiox-ava>^ ixpr/iox-avo^ an Bildungen mit {> in 
8ap-ö-ava>, i)[-ft-avo-ji«t , a{-a-8-avo*}iai, oXia-8-avio, an re- 
duplicirte Stämme im späten bra-vui, {^x-avco, an Bildungen 
mit T in a[j.apT-avti>, ßA^aor-av«», an einen bereits durch erwei- 
terten Stamm in ao£-avcu. Merkwüixiig ist es, dass sich zu eini- 
gen dieser, so zu -sagen, Tertiärbildungen Analogien aus den 
verwandten Sprachen beibringen lassen. Die Verbindung der 
Nasalclasse mit der Inchoativciasse liegt, nur in umgekehrter 
Folge, im lat. friMfi^-isco^ (LucUius ed. Luc. Müller XVIII 2) 
und in dem wahrscheinlich durch Metathesis aus ^nacHni-sco^r 
entstandenen nanciseor vor (Joh. Schmidt Ztsohr. XXIII, S70) vor. 
Griechischen Bildungen wie Sap-ft-^voi entsprechen genau die 
litauischen auf -d-inu, weldie Schleicher Lit. Gr. S. 465 ver- 
zeichnet, z. B. l^din^ti regnen machen, pp-din^ti flechten lassen. 
Die cBUsative Bedeutung, welche sich an diese Formen, so gut 
wie an die auf -en^t knüpft, kann für unsfe Zusammenstellung 
kein Htndemiss abgeben. Aus der Beschaffenheit derartiger 
Formen wird es wahrscheinlich, d&ss die zweite Abtbetlung der 
Verba auf -avco veriiältnissmässig jüngeren Ursprungs ist', als 
' die erste 7 was sich uns unten bei der genaueren Aufführung 
der wirklich vorhandenen Formen bestätigen wird. 
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III) Präsentia auf -vaco, -vaofiai und -avaco, -avaofjLat. 

Die S. 172 ff. behandelten Verba auf v>]-{it haben vielfach 
Nebenformen auf -^va-w, so 8aft--va— co, xtp-VÄ-«), irtT-va-co. 
Augenscheinlich verhält sich -va*ü) zu -virj-fti wie -vo-ü> zu. 
-vü-[jLt. Schleicher Gomp.^ S. 765 nimmt an, dass zwischen a 
und dem thematischen Vocal so gut wie in den geläufigen Ver- 
ben auf -ao> z. B. Safjia-«» ein j ausgefallen sei. Dafür könnte 
allerdings SaxvaCofjiat (Aesch. PeFS.'574) angeführt werden, das 
unverkennbar eine durch -aC«) = ajämi bewirkte Ableitung von 
Saxvtt) ist. Auch könnten die von Benfey Or. u. Oec. I 427, III, 217 
besprodienen sanskritischen Formen auf -nä-jä-^mi, wie panäjämi 
= irepvaco dafür zu sprechen scheinen. Allein da wir nicht nur 
in den so eben erwähnten Verben auf -vua> keinen Grund haben 
den Ausfall eines j, oder mit andern Worten die Anfügung des 
Classenzeichens der I-Classe an das der Nasalclasse anzunehmen, 
254 da wir anderweitig vielfach an den Stamm der Verba auf \ki 
den thematischen Vocal allein antreten sahen, z. B; in Formen 
wie t-o-i[it, 4-wv, toT^ (Herod.), mfiicAiio (Hes. Theog. 880), so 
weiss ich nicht^ ob nicht diese einfachste Erklärung den Vorzug 
vor künstlicheren Deutungen verdient. 

Eine etwas andre Bewandtniss aber hat es mit den Verben 
auf -avQuu, -ava^f^ai. Diesen fehlt es nämlich gänzlich an einem 
solchen Vorbild, wie die auf -voto> es an den Verben auf -v7]fjLt 
haben. Was fangen wir also mit hom. deixavocDvto , ia)(ay6wvxo 
(vgl. {a)(av^Tif]v) an? Für Sstxavaco haben wir an Seixvofxi wenig- 
stens eine einigermaassen verwandte Form und können zwischen 
der ersten und der zweiten, ein ähnliches Verhältniss muth- 
massen, wie es zwischen of>iYvao|Aai (S. 165) und opi^y^niit be- 
steht. Ein Uebergang in die Analogie der A-Conjugation ist 
hier unverkennbar. Vermuthen kann man wohl, dass diese Verba 
eigentlich denominativ sind, wie denn für xopxavaw wirklich ein 
Nomen xopxavv] angeführt wird. Aber für das Sprachgefühl gal- 
ten sie wohl sicher als wenig verschieden von Verben auf -ava>, 
auch kommen sie nur im PrHsensstamm vor. Im Zend (Schlei- 
cher Comp*' 764) finden sich von den Verben auf -noo-mi 
(=r skt. nömi) Nebenformen auf "navä^mi, z.B. 2 S. Imp. kere- 
-nava (mache). Sollte man diesen die fraglichen griechischen 
Bildungen vergleichen dürfen ? opiYvaofiai stünde dann für opi^- 
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vaFo~{iat mit erhaltenem alten Steigerungslaut a. Die Laute 
stimmen, aber dennoch bleibt die Vergleichung zweifelhaft, zu- 
mal da a an solcher Stelle überaus selten ist. 

Mit grösserer Zuversicht vergleiche ich die lateinischen Verba 
auf -mare: car-'inar-re (Enn.), das mit jur gare, obtrectare erklärt 
und auf eine vielleicht mit xe(pu> zusammenhängende Wurzel 
zurückgeführt wird jCoquinare (Plaut.), Nebenform von coquere, 
de-stt-nä-re nimmt eine Sonderstellung ein, insofern das i offen- 
bar aus wurzeihaftem a abgeschwächt ist. Es verhält sich also 
zu coqur-ina-re ähnlich wie itafx-cpa-va«), vorausgesetzt, dass diese 
Form aus W. cpa, nicht aus cpa-v hervorgegangen ist, zu Ssix- 
-avaco, und hat sein Ebenbild im kret. ora-vo-o) sowie in der 
erst seit Polybius gesicherten Form l-otavo). 

IV) Präsentia auf -vsco, -vsofi-ai. 252 

Diese nicht eben häufigen Bildungen schliessen sich offenbar 
eng an die so eben besprochenen an. Man wird, was den Ur- 
sprung des Vocals e betrifft, kaum über die Zweifel hinaus- 
kommen, mit denen wir es eben bei a zu thun hatten. Die 
Sylbe vs mit thematischem Vocal tritt vielfach an dieselben 
Wurzeln, welche auch anderweitige nasale Verstärkungen an- 
nehmen, so 

ix-vio-jxat neben ixavu) 

8o-via) (Hierodot?) » 8uvo> 

ftt>-viü> (Hes. Sc.) » &0VC1) 

(üir) -lox-vio-jxai » ia^avo), {a^avaa) 

In xiviw ist. die Sylbe vs auf den ganzen Verbalstamm übertragen, 
aber die Beziehung zu x(vü-[jLai nicht zu verkennen. 

Eine besondere Stellung nimmt i.^(i^im ein, das bei Homer 
neben aYtvijievai , aYivsaxov vorkommt. Das i ist offenbar das- 
selbe wie im optvco, und auch hier bietet sich uns eine Form 
ohne diesen Vocal. Wie op-vo-[it sich zu 6piva>, ähnlich verhält 
sich kret. aYvi«) (Hesych.) zu a^Cvio). 

V) Präsentia auf -atvo), -atvofxat. 

Sie beruhen auf einer Verbindung der Nasal- mit der Jod- 
Classe. Eine derartige Häufung der Stammerweiterung kann 

Cnrtius, Yerbam. 2. Aufl. \1 
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uns, nachdem wir die Verbindung der Nasal- mit der Inchoativ- 
Classe an mehreren Beispielen kennen gelernt haben, nicht eben 
in Verwunderung setzen. Die Verba auf aivo) zerfallen, abge- 
sehen von denjenigen , welche wie dYpiafvco, aoa(va>^ X8p8a(v«>, 
üYiafvo) aus geläufigen griechischen Nominalstämmen hervorgehen, 
in zwei Abtheilungen , je nachdem entweder -v-t« oder -av-uo 
an die Wurzel antritt. Es beruht das offenbar auf demselben 
Grunde , aus dem die Doppelheit von -va> einerseits und -ava> 
andrerseits hervorging. Wir dürfen daher vermuthen, dass die 
erste Abtheilung mit den Präsentien auf -vcu, die zweite mit 
denen auf -avo) in näherem Zusammenhange steht. ,ßa{vtt> ist 
das einzige Beispiel der ersten Abtheilung, während die zweite 
durch ü<p-a(vci), dXiTratvo) vertreten wird. In xa^xatvet * ödXiret, 
Srjpafvsi (Hes.) d. i. xaY-xa(F)-vt-ei finden wir denselben infi- 
. girten Nasal wie im ebenfalls redupHcirten mjxTtXd-v«>. Eine 
253 kürzere Nebenform ist xayxojxivYji; (Svjpa? T(j> cpoßcp Hesych.). 
Ebenfalls reduplicirt ist Ts-TpefjL-atvo) und zwar mit der Eigen- 
thümlichkeit der zweiten Abtheilung, insofern hier av-j«) ange- 
treten ist. Auch dieser Erweiterung fehlt es nicht an indischen 
Vorbildern. In den Veden kommt als causatives Präsens der W. 
dam unter anderm auch das schon S. 174 erwähnte dam-an-jd 
-ti vor, eine Form, welche ganz einem nach der Analogie sehr 
wohl denkbaren *8afjLatv(o gleich kommen würde und von Del- 
brück, der S. 2107 eine Reihe solcher Präsentia aus den Veden 
zusammengestellt, als Denominativbildung aus da-mana-m Bän- 
digung aufgefasst wird (vgl. G. Meyer n. Pr. 99). Den meisten 
von ihnen stehen wirklich derartige Nominalstämme zur Seite. 
Doch gibt es auch einzelne, bei denen solche Nominalstämme 
fehlen, z. B. rishan-jd-ti er fehlt, das dem gleichbedeutenden 
resha-ti ebenso zur Seite steht wie etwa griechisches xpoafvco 
einem xpouco. 

Eine gemeinsame Eigenthümlichkeit der Verba auf -avco 
und -aivu) besteht darin, dass die mehrfach ausser dem kürze- 
sten und dem längsten noch einen dritten Stamm haben, der 
zur Bildung der zusammengesetzten Tempora und auch wohl 
des Perfects verwendet wird: 

fi-aö [jLav&avo [laöe (fi-aöii^aofiat) 
a{a& a2a&avo a{o9e (a?odT(]ao[iat) 

ÄXtT aXttaivo aXiTs («Xitijjjlsvo?) 
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wie denn Nebenformen der letzteren Art auch der Prüsensbildung 
nicht fremd sind: hom. u^ocooi neben u<pa(veiv. 



Die in diese weit verzweigte Classe gehörigen Verba sind 
folgende. Wir ordnen sie nach den hier dargelegten ünter- 
abtheilungen. 

I. Präsentia auf -vw, -vo-jiat. 



1) *aXivci) nur von Grammatikern überliefert und mit 
aXetcpw erklart. Wir stellen es mit Lobeck Rhem. 1S3 zu lat. 
li-no {l6'Vif H-tu-s). Aus Hesych. gehören hieher die Glossen 
aXsTvat* to hzoikzi^ai rolyv^, aXTvat* ii:akei^ai, aXivetv (cod; aXt-t54 
velv) ' aXsicpsiv. Das Bekk. Anecd. 383 als sopliokleisch aufge- 
führte aXtvoü3iv gehört, da es mit XsicTovouaiv erklärt wird, 
schwerlich hieher, sondern zu aXi<t> mahle, und ist wohl als 
eine ähnliche Bildung wie optvcu aufzufassen. Man muss also 
einräumen, dass jenes dX tva> = Zmo als Präsensform nicht allzu 
fest steht. Der Aorist dXtvai zeigt, dass das v sich über den 
Präsensstamm hinaus erstreckte, wie in xpTvat, xXivai u. s. w. 

2) avcü ist S. 249 und 181 besprochen. Die homerischen 
Formen sind dort angeführt, avotc; Aesch. fr. 156 Dind. mit 
ä . aysiv Plato Grat. 415a. 

3) ßepvoifjLeda* xX7|pa>aü>fj.eöa Hesych. wurde S. 175 auf- 
geführt. Es kann möglicherweise auch hieher gehören. 

4) ßuvco seltne Nebenform des geläufigen ßuv6(o bei Herod. 
Staßuvstai II 96. 

5) Saxvo), bei Homer fehlen die Formen des Präsens- 
stammes, die später allgemein üblich sind. Vgl. Sa^xavo). Im 

. Skt, bestehen die W. daq und dq^ neben einander. Vgl. S. 247. 

6) §d(xy«D (?) Nur Hesych. Saftvst (cod. Safi-vsT) Sa{idCet* 
Vgl. S. 248. 

7) Stvo), aeol. Stw«), sonst Stveo)^ Hes. Opp. 598 ArjfjLYjtipo^ 
tepov axTT^v Sivsfisv, aitoöivcüVTi tab. Heracl, I 102, Meister Stud. 
IV 433. 

8) 8«5vcö von Homeren (8üvovts<; X 579, Sovs E 845, aiti- 
Suve X 364, Suvov A 268), aber in attischer Prosa selten. 

9) dXauvü) von Homer an (M 62) gemeingriechisch, kürzere 
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Präsensform IXaw (?) Q 696 , entkam x 83 und sonst bei Dich- 
tern, selten in Prosa, tab. HeracL I 127 ^Xaodo). Vgl. S. 218. 

10) 8-Ctvs-v daßevvüsv Hesych. Vgl. Csfvujjiev (cod. Cefvo- 
fxsv) • oßivvüfjLev. 

11) Ouvö). Oüve (Impf.) E 87 neben oXoi^ai <ppeol ftoei 
A 342, auch bei Pindar und späteren Dichtem. Ouve<i> Hes. 
Scut. 210. 

12) loTQLVO) von Polybius an gesicherte Nebenform von 

13) xafjLvo), von Homer an (ji 280, T 170, xajive E 797) 
allgemein üblich. Vgl. S. 248. 

14) *xep/v(o wird nur aus Hippocr. angeführt^ xipyyet, 
(cod. xspj^vet) • tpaj^ovsi Hesych. Nebenformen xip^co^ xep/vco). 

255 15) xi^a-vu). Bei Homer mit kurzem i und langem a: 

yLiyji'^&i T 165, xtj^avete W 407, später umgekehrt: xi^-yi-'^&i, 
(oben S. 254). Vgl. xfx^fit (S. 180). 

16) itifjL-irXa-ve-Tat nur I 679, S. 247 besprochen. 

17) irtvo), aeol. ircovo), gemeingriechisch, neben Fut. irfofiat 
Ao. emo-v, irifti. Die verwandten Sprachen kennen zwar alle 
die W. TTo, TTi, ursprünglich pa, aber keine nasale Präsensbildung 
aus dieser W. 

18) ^TTTapvofjLat. Das aristotelische irrapvotofts (Probl. 
X 18) wurde schon S. 249 erwähnt, Tcrapvufiai S. 166. 

19) *oTavef atefveTat, oüfjtßißüarat Hesych. jedenfalls mit 
oTevo<; verwandt, ob auch mit dem kret. otavüca {statuo)^ ist der 
Bedeutung wegen zweifelhaft. 

20) TSfi-vü) (dor. ion. Tafjtvu)), gemeingriechisch. Tttfiv^riOS, 
etajxvov A 155, tafjLvovTo 2 528, ixTafjLveiv A 515, nur y 175 tifi- 
vetv, Herod. II 65 xafjLvoüoa, herakl. Tafeln StaTttfjLvetv (I 12, II 65), 
homerische Nebenform tifjLsi N 707. 

21) Tivcü. Mit t bei Homer: Cwaypia tiveiv 2 407, xivetv 
oux i&iXmai F 289, ttva)v ß 193. Später dringt nach un<J nach 
die Kürze durch: Selon fr. 13, 31 - - spya T(voüaiv, Pind. Pyth. 
2, 24 TtvsaOat, Theogn. 204 Tivovtai, aber 740 avntfvsiv. Soph. 
OC. 635 QU ajxixpov tfvei u. s. w. Ueber das Verhältniss zu 
xfvüTai S. 249. Wenn Grundz.^ 445 mit Recht skt. iinö-mi 
verglichen ist, so haben wir darin nicht bloss dieselbe Wurzel, 
sondern auch eine ähnliche Präsensbildung zu erkennen. Neben- 
form t(«). 
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äSt) ^Oavo). <p»av8i U ts icaoav hz alav I 506, vgl. ^ 262. 
Aber ou ^ davoi dv']i]9XQ)v ti< av Eurip. Or. 941 Dind. , oox äv 
cpftdcvoic Aristoph. Eccl. 148. Allgemein griechisch neben l<p&7]v, 
iffbaoa, f döfacD. Bugge Ztschr. XX 39 vergleicht das zd. fianor- 
jaüi er bringt in den Gang und erschliesst ein indogerm. spä- 
-nor-JQHfni = ^^fta-vao). 

23) f d(va>. f&(vou9iv voxts? ts xal T](jiaTa X 183. cp&ivitQi 
8 161, (p&fyovToc T 307. — Aber Find. Pyth. 1, 94 ou <p&tv8t, 
Isthm. 7, 46 xatifpftlve, Soph. Aj. 1005 am Schluss des Tri- 
meters <p»(v8t;. Vgl. S. 248 f. 

24) <pova> nur in dem Yerzeichniss der verba barytona auf 
-va> (Herodian ed. Lentz I 450). Zwei dieser Formen sind aus 
reduplicirjen Präsensstämmen hervorgegangen: 12 und 16. 

Zu diesen Formen, welche sämmtlich den charakteristischen 256 
Nasal erhalten haben, kommen noch drei, in denen derselbe 
wahrscheinlich ursprünglich vorhanden war, aber in Folge pro- 
gressiver Assimilation verschwunden ist, nämlich 

25) etXoi dränge (eiXofiivcov B 215), aeol. sXXo) (a'iriXXeiv * 
aicefpYStv Hesych.), dor. FtJXo) (YTQXeo&af %fixiy(ZQ^Oi\ Hesych.). 
Bnigman gtud. IV 122 erschliesst aus diesen Formen mit Sicher- 
heit die Grundform FiXXu> und macht es durch die Nebenform 
eiXXtti (statt FsXXjo)) wahrscheinlich, dass FiXXo) ans FeX-vco her- 
vorging. 

Ueber 26) ßouXo(xat und 27) ooA.ofj.6Voc vgl. S. 251. 



II. Präsentia auf -avco, -avo-fiai. 

A) mit nasalirter Wurzelsylbe. 

1) avSavtti, poetisch von Homer an (avSavsi ß 114, ^vSave 
674). W. oFa8, Nebenform ^8o[xat.*) 

2) YP^l^^otvco. Seltnes Wort, das mit iirtxafiTtTetv , yp^ 
iroooOat tibersetzt wird (Hesych., Bekk. Anecd. p. 228). Neben- 
formen YP^^A^VQ), YP'^*^'^**^» YpoTTTio, offenbar vei^wandt mit 
YpÖTTo; krumm, gebogen. 



♦) ppaxdivef f)qttCei i.tzh Tfjc v6ao'j Hesych. stellt G. Meyer zu W. vart 
(vertere), also »er wendet«, nämlich sich zum bessern. 
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3) Sa^xavö), nur von Grammatikern angeführte Neben- 
form von SaxvcD^ woneben auch By^xco erwähnt wird (vgl. S. 228). 

4) ipo^^avo), bei attischen Dichtern statt des älter be- 
zeugten ips6r(oiLai, Eur. Cycl. 523, auch bei Hippocr. und 
späteren. 

5) OtYYav«), bei attischen Dichtem (Aesch. Sept. 44, 
Soph. OC. 328) und hie und da in späterer Prosa (Aristot.). 
Eine ähnliche Präsensbildung bietet das verwandte lat. fingo 
Grund. 3 672). 

5b) xüvOavet xpoirrsi Hesych. (G. Meyer 92). 

6) xXaYYo^V(i>, Soph. fr. 782 D. oitoo n^ Spvii; ou^l xXay- 
Yoivet (vgl. Aesch. Eumen. 13<), sonst nur zweimal in der Zu- 
sammensetzung mit 4ir-ava. Nebenform xXaifY^a> bei Theocrit 
und in etwas anderer Bedeutung xXaC«>* Vgl. xixXaYya (neben 
xixXTjYa), xXaYY>3 und lat. clangor. 

7) XaY)(avo>. Von Homer an (i 160 i^ 84 4xaoT>iv Ivvioi 
XaY^avov alye?) weit verbreitet. Der Nasal geht auch in das 

257 Perf. Xiko^ya Über. Wenn Fick^ I 748 mit Recht das ksl. po- 
'Iqo-^ (XaYxavo)) und lit. per-lenk-H-s Gebühr vergleicht, so ha- 
ben wir in diesen Wörteiii ebenfalls Zeugnisse für das frühe 
Vorhandensein dieses Nasals. 

8) Xafxßavü). Präsensformen werden von Pindar an nach- 
gewiesen (Ol. 1, 83). Beachtenswerth sind die herodoteischen 
Formen Xa[ii|/o[xai, xaTaXafMtxio;, iXafAcpÖTjv, während auf späte 
Schreibungen wie xaTaXT^fjuJ^ojjLat, aveXY][jLcp&r] wohl wenig Gewicht 
zu legän ist. Vgl. XaCofiai, XaCofi-ai. Ueber die Spuren ähn- 
licher nasaler Bildungen im Skt. und Deutschen handelt am ge- 
nauesten Joh. Schmidt Vocal. I 118. Vgl. oben S. 253. 

9) Xavftavo). Von Homer an gemeingriechisch (sXav&avov 
N 721, XavöavojxYjv \l 227), neben Xr^öo) (dor. Xa&o)), XYjOavcü. 

10) Xijxiravo). Vereinzelt bei Thuc. (VIII 17 xataXtfi-Tra- 
voüoi), dann bei späteren. Ungleich häufiger Xstiro). Vgl. lat. 
linquoj skt. ri-^nd-Ji-mi und göth. af-lifna-n, Grundz.^ 422. 

11) XüYifctvofxat schluchze (Hesych.). Vgl. K6i;i, 

12) [xavftavü). Von Sophocles an gemeingriechisch. Vgl. 
fjLsvft-Y^pY]* cppovTt? Hesych. Grundz.^ 292. 

13) irav&av«), spät und selten bezeugt: Schol. Eurip. Hec. 
11*30 avxl t(vo<; laoia wav&aveti;; ApoUonios und Herodian führ- 
ten die Form mit auf (ed. Lentz II 545). itav&avoi : icivdo^ >« 
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(tavöavfo: {i6V&i]pv). Die Verwandtschaft mit itivo(j.aij irovo^ ist 
GrundzJ 653 begründet. 

14) itovöavofxat. Homerisch, neben ir8odo|Aai (icov&avo[iat 
ß 345, tcuv&avofiijv V 256] , neuionisch und attisch. Der Nasal ist 
wohl nur im verwandten lit. bundü ich wache und büdinu ich 
wecke, nachweisbar (Grundz.' S46). 

15) TOYX«"^^«*' Von Homer an (icapsTOYX®^® ^ *^*> ^ ^^^ '^T~ 
Xavs) gemeingriechisch neben Teox<» in verschiedner Bedeutung. 
Vgl. lit. tenkü werde zu Theil, ksl. tük-nq-ti figere. 

16) fOYY^^^* Von Aeschylus an als Nebenform von feoYco 
nicht ganz selten, besonders in der Zusammensetzung. 

17) fXuvSöEvoi. ixcpXuvSaveiv ^= ix^XuCeiv, ixcpXusiv auf-" 
brechen, von Geschwüren (Hippocr.). 

18) xotvSavo). Von Homer an (^ 742 ^avSave) . Der Nasal 
kehrt auch in xi^^vSa und im lat. pre-hendo wieder (Grundz.^ 
186), vielleicht auch im ksl. z§dati begehren (Joh. Schmidt 
Vocal. I 73). 

B) mit nicht nasalirter Wurzelsylbe. 258 

Natur- oder Positionslänge ist mit einziger Ausnahme von 
Ix-avco Gesetz. Im Übrigen sind die Stämme höchst mannich- 
faltig und werden daher hier nach der Verschiedenheit des 
Stammes geordnet. 

a) avö) tritt an Stämme, weiche vor ihm eine Präsens- 
erweiterung nicht zeigen.*) 

1) diXcpavu). Bei attischen Dichtern. Homer kennt nur 
-^Xcpöv, aXcpoi^ aXcpotv. 

2) au£av(0. Bei Herodot, Attikern u. s. w. geläufig neben 
aS^to (homer. ii^m), das sich beständig daneben erhält (vgl. 
Veitch p. 101). Eine andre, spät und selten erscheinende Neben- 
form (vgl. au^ijaofiai u. s. w.) ist au^£u>. Letzteres erinnert durch 
seine Bildung ebenso an lat. aug-eo wie au^avu> an lit. aügin-ti 
und goth. bi-auk-nan zunehmen, ao^to selbst hat einen schon 
durch (j erweiterten Stamm. 



*) üeber homer. '^Ua'^s II, 43. 
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3) ipüxavo». Impf, ipoxavs x 429, 2 Imper. xatepoxave 
Q 218. ipuxu) ist durch x aus ipu [epofiai] entwickelt. 

4} suSavei zweifelhafte Lesart bei Lykophroh 4354. 

5) 'ixavQi, von Homer an (ixavei^ TjfiiTspov So» 2 385, XP^^^ 
Yap Ixavetat K 118) poetisch. Vgl. *tx<D, ixveofiai. 

6) xüSavio. Nur homerisch: xoSavet E 73, xoSayov T 42 
neben xuSa(vu>, xoSidcov. 

7) oiSavö). o?8avet I 554, oföavstai I 646, o?8avovT Aristoph. 
Pax 1166, sonst oiSio) (auch schon e 455: cpSeov vgl. oCSujoa), 
Pfhrioa), später oiSacD, oiSa(v(i>. 

8) ocpXavu). ocpXaveiv o^Xioxaveiv, ocpeiXeiv Hesych. Vgl. 
Phot. tex. Nebenformen ocpXu) (spät), ocpstXco^ o<pX(<3xu> (Suid.), 
o<pXiaxav(0. 

b) avo) an Formen der Dehnclasse gefügt. 

9) i^x^^**^^ ^^ erschliessen aus Hesych. ^x*^®^* elicev von 
der W. (ix = skt. ah lat. ag {äjo). Sonst liegt nur r^jit, Präterit. 
^-v (S. 153) vor (vgl. Stud. IX 463 ff.) 

10) &Y]Yav(i>. ftijYttvef oEuvet Hesych., danach Herm., Dind. 
Aesch. Ag. 1535. Sonst &TjY«). 

11) x^o&avti). ixeudavov F 453, sonst xeu&u) (xuv&avio S.262.) 

259 12) X7]öav(i). X>)Oavst tq 221, causa tiv »macht vergessen«, 
vgl. X')i]&u)^ Xav&avtt), beide schon homerisch. 

c) ayci) mit Reduplication verbunden, vgl. icrcavst, Trtfj.- 
TiXavetat S. 260 f. 

13) Jcjxavü). Nebenf. tcjxa> für at-(3Xö>, homerisch: layi^ei 
H 387, {axavinjv P 747. Vgl. Jaxavocovio. 

d) avd) an Stämme mit weiterbildendem t. 

14) afiaptavo) (vgl. S. 238). Von Homer an (>)[ioEpTave 
K 372, X 511) gemeingriechisch. 

15) ßXaoTavo). Von Aeschylus an (Sept. 594). 

16) ßXo9Tavu> bei Kirchenschriftstellern Nebenform von 
ßXtiCo). Vgl. avapXoaTavco (Hesych.), mit der wahrscheinlich apo- 
kryphen Nebenform avaßXoa&avco. 

16b) oictavojjiai in später Prosa im Sinne von opai|j.Qtt. 
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e) avü) an Formen der I-Classe gehängt. 

17) aCavo), nur aCavexai hymn. in Ven. 270, sonst, schon 
homerisch, aCü>, aCa(vQ>. 

18) i C a V u) von Homer an ziemlich oft bezeugt (K 92 iCctvst, 
xa&{Cayov e 3, trans. i^avav eupuv a-^ma W 258). Daneben iCo>, 

SCe'70. 

f) avti> an das Inchoative ax gefügt. 

19) aXoaxavfi), nur aXuaxave / 330, vgl. aXuaxo>, aXo- 

axaC<i>- 

20) a[ißXtaxavu> (Pollux III 49) Nebenform von ifjLßXfaxoi. 

21) ocpXi9xdLV(0, attisch, neben ocp$(X<o. Vgl. ocpXavo) No. 8. 

22) ivpi^toxavo). IvptYiaxavstv ivpi^oiiv Hesych. 

g) avco nach erweiterndem (vgl. S. 255). 

23) aio&avofiai, von Sophocies an allgemein. ato&o(j.at 
ist eine bestrittene Nebenform. Offenbar schliesst sich das Wort 
an oLid) an, das in i?raifD ähnliche Bedeutungen zeigt. 

24) Sap&avu). Zusammengesetzt mit Präpositionen in atti- 
scher Prosa : xataSap^avetv, iTrixaTaSap&aveiv (Plato) . 8ap-8 geht 
sicher auf kürzeres 8ap, 8pa zurück (Grundz. ^ 219).' 

25) aicex^avojjLai, attisch, mag hier seinen Platz finden, 
obgleich der Ursprung des Wortes und seiner ganzen Sippe 
(exöo?, ^X^P^^) dunkel ist. ineybi^kai ß 202. 

25b) oXta^ctvo) gut attisches Präsens, später oXiodaCvu). 
Bei Homer nur oXia&s. 

Aus aller Analogie weichen aus die scheinbar denomina-260 
tiven Formen : 

26) {jLsXavst, H 64 [isXavei 8e te tcovtoc ott aor^i;. Das von 
Lobeck Rhem. 235 damit verglichene xo8avu> ist insofern ver- 
schieden^ als bei letzterem eine bestimmte nominale Stammform 
nicht vorliegt. Sollte fjLsXavo) ein direct aus der W. gebildetes 
Verbum in der Bedeutung »sich trüben« sein? (xoXo(;, [j.oXovfD 
sind entschieden verwandt (Grundz.^ 345). Vgl. G. Meyer 86. 

27) cpao^avetaf Sicpet avatpsTtai. lieber dies seltsame Wort 
stellt Mor. Grain Philol. X 582 die Vermuthung auf, es stehe 
für *a<paY-ax-ave-Tat, so wie das Substantiv cpaa^avo-v für ^ocpay- 
ox-avo-v. Ist das richtig vermuthet — und die Aphäresis des 
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anlautenden o Hesse sich wohl vertheidigen — so hätten wir eine 
Bildung wie o^X-i-ox-av«). Aber die Yermuthung ist unsicher. 

Im Anhang zu den Verben auf -avo» mögen die zwei ver* 
einzelten auf -ivo» ihren Platz finden. 

4) i^tvo) erhalten in ^Y^v^t^vai o 213, (xy^^^^^o^^ P ^^^i sonst 
ayü), aYivia>. (Grundz.^ 162). 

2) optvu), poetisch von Homer an. opivsi A 298, optvovtai 
A 525. Lesb. op(vv(o. 

III. Präsentia auf vaio und ava«». 

A) auf vaci), also Nebenformen zu denen auf -vi) -fit. 

1) Saftvaoi vgl. S. 173. 

2) xipvau) 2x(pva x 356, xtpv^ Herod. IV 66. 

3) xpTjfjLvaoi. xaT6xp7^{ivu>vTo hymn. homer. 7, 39, andre 
Formen erst in später Prosa. 

4) iciXvao). 3 S. Act. mXv^ Hes. Opp. 510, 2 S. Med. iciXv^ 
hymn. in Cerer. 115. 

5) TciTvam vgl. S. 174. 

Bj* auf avacü. 

1) ßpaoxavao&ai' iizl täv xXatovTcov Tcat8((i)v A^yetat, (o^ 
[i{(jiir]|ia cpcov^^ Hesych. vgl. ßpoxav>{90[iat' ßor^sofiai, Nicand. Alexi- 
pharm. 221 mit den Schollen. 

2) fieixavaofjLai. Seixavocovto Sinaooiv 86, Seixavocovro 
eireaaiv u> 410 (vgl. a 111) in der Bedeutung grüssen, dagegen das 

264 Activ Setxavaaoxev Theoer. 24, 56 »zeigte«, weshalb Buttmann 
wohl mit Recht die Formen zu 8e(xvu[it (vgl. I 196 8etxvü|jLSvo? 
wpo^icpY]) und 8e(8exTo stellt. Hesych. hat 86xavaTaf aaicaCsTat, 
möglicherweise ebenso aus W. 8sx (vgl. Six^ufiat S. 164) ge- 
bildet, wie jenes aus 8etx. 

3j ipuxavau), nur a 199 oi ttoo xeTvov epuxavocoo' asxovta 
und bei Q. Smyrn. Vgl. dpoxavco. 

4) la^avaa)' {oxavaaoxov 723, io^*^^*"^'^^ ^ ^^' ^8^» 

5) xpaoYavaofxai. Nur Herod .1111 itat8(ov xpaoYavoJjj^evov. 

6) xoxavaco Aristoph. Thesmoph. 852, ^bendort 429 xopxa- 
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vSiv ; beides ist in bisher noch unau^eklärler Weise mit xuxa«, 
xoxecov verwandt. 

7) opi-yvciofiat vgl. S. 465. 

8) ica^Afavaa), episch, von Homer an, Intensivum von 
<pa(vo> wie das verwandte icafifafvo». Nur im Particip al^kri iraji- 
cpavooiaa B 458, Tcu^^a ica^Kpavouyvta 2 44i. 

9) o(pavacD. Nur aus Maneth. 6, 433 wird (papea &' o<pa- 
vocovxa^ angeführt. Also Nebenform zu ufaivco. 



IV) Präsentia auf vico. 

1) ayvio). aY^etv a^fiiv Kp^te; Hesych. Die Form ver- 
mittelt Ewischen £^(0 und ayivi«). 

2) ßüvi«) 5taßoviovtat Herod. IV 71, ißuvoov Ar. Fax 645, 
vgl. oben S. 259 SiaßovsTai. Die Herkunft ist vOUig dunkel, 
ßdao), Ißuoa lassen erkennen, dass ve nur als Präsenserweiterung 
fungirt. Bei Aristot. findet sich die kürzere Fräsensform ßooi, 
noch später ßoCco. 

3) Sov^co. Seltne Nebenform von Süvco (vgl. S. 259), iv8o- 
vioodi Herod. III 98. 

4) &ovi«>. iftovsov nur Hes. Scut. Herc. 210, 286 vgl. 0ovo>. 

5) ixv^ofj.at. Nur zweimal bei Homer t 128 ixvsi>[i.evai, 
u> 339 [xveoftea&a. Geläufig bei Herodot und attischen Dichtem. 

6) -to5(-vio-fiat. afiicwxvoovTat schlecht bezeugte Lesart 
bei Aristoph. Av. 1090, wofür man aftitiaxoSviai oder dfwtCaj^ov- 
xai (Dind.) liest. Vielleicht hat die Form dennoch Gewähr, da 
sie zu dem von Herodot an geläufigen uir-ioj^-vio-fiai in streng- 
ster Analogie steht. Die Sylbe tritt hier an den reduplicirten 
Stamm loy^ für oi-oe/. Vgl. ira[jLcpavao>, irtjxTrXav«). Derselbe 362 
reduplicirte Stamm begegnete uns schon in {a^av«) und ioxttvao). 

7) *xivia) gehört nur in bedingtem Maasse hieher, insofern 
die Präsenserweiterung festgewachsen ist (xivVjaco u. s. w.). Aber 
unverkennbar hat xivicu seine Grundlage in xivojiai. 

7b) *xovvia). Aesch. Suppl. 9 xovvsT?, 164 xovvm aus 
xoF-viüi. Präsens zum Ao. d-xo|jLe&a • ijjadop^da, W. xoF 
(Grundz.a 44). 

8) xi>vi(i>. Homer (xuveov cp 223) attische Dichter und spä* 
tere Schriftsteller. Bei ersteren. ist xoaaa, Ixooa geläufig, wäh- 
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rend im Simplex öfter und in irpocxovstv immer die Sylbe ve 
die ganze Tempusbildung durchdringt. 

9) o?x^e«>- Poetische Nebenform von oij(0[iat: y 322 of^veoat, 
t 120 e{(oixveu(3t, dazu oixveaxov, vereinzelt bei Pindar (Pyth. 
5, 86 oixviovTsg) und den Tragikern. 

10) TtiTvio). Diese Form, welche seit Elmsley ad Eurip. 
Heracl. 77, Med. 53 au§r den Texten der Tragiker verdrängt 
wird, ist wohl bezeugt durch Herodian ad IL 11 827, wo der 
Zusammenhang unbedingt die von Lobeck, Lehrs und Lentz ver- 
theidigte Lesart ttitvcSv fordert, um so mehr da uns auch ander- 
weitig Herodian^s Billigung dieser Form bekannt ist (Herod. ed. 
Lentz II 1, 290). Da aber an einzelnen Stellen Formen mit 
kurzen Vocalen in präsentischem Sinne sich zu finden scheinen, 
namentlich Soph. OC. 1754 irpo^iriTVojisv (codd. unmetrisch 
irpo^icfiTTOfiev) , so hat gewiss Buttmann (A. Gr. IP 279) das 
richtige getroffen mit der Annahme, dass beide Formen ir(Tv<o 
und wiTvio) (vgl. oben S. 257) neben einander bestanden, wo- 
durch die Existenz eines Aorists littxvov, der Soph. OC. 1733 
gefordert wird, Partie, itttvwv nicht ausgeschlossen wird. Ausser 
den Tragikern kennt, so scheint es, nur Pindar diese Formen. 

An die Verba auf -vew schliesst sich ein einziges auf -tvsco 
ganz in derselben Weise an, wie an die auf -va> und -avo) die 
wenigen auf -ivm, nämlich 

11) (XYivio) (vgl. S. 266 und otYvio» S. 267) nicht selten 
bei Homer (aYtvet i 105, aYtveov Q 784) und Herodot, sonst ganz 
vereinzelt. In den homerischen Hymnen (z. B. 1, 57) erscheint 
auch das Fut. ayivraw, also mit weiter dringender Präsens- 
erweiterung. 

263 V) Präsentia auf -vcd, die auf älteres -vto) weisen. 

Hier sind wieder zwei Unterabtheilungen zu unterscheiden : 
solche Verba, welche an einen vocalisch auslautenden Stamm 
-v-iw, also eine Vereinigung der nasalen Präsenserweiterung 
erster Hauptart mit dem Zeichen der I-Classe treten lassen, pnd 
solche, in denen sich vor dem v noch der Vocal a zeigt. aA.&- 
a{v«>, d. i. aX~fr-av-to) verhält sich zu ßa-v-tü> genau so, wie 
aX<p-av-ö> zu ^fta-vo). 
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A) -v-tcD an vocalische Wurzeln gefügt. 

Mit Sicherheit gehört hieher wohl nur 

ßa(voi> von Homer an (ßafvsi A 443, Ißaivov o 145) gelaufig. 
Das V der Grundform ßa-vtcD erscheint im Griechischen nur als 
Theil der Präsenserweiterung, während das n des entsprechenden 
ven-io (für gven-io) den ganzen Verbalstamm durchdringt. Vgl. 
Grundz.3 431. 

Die übrigen Verba verwandten Ursprungs (vgl. unten S. 
308 f.) behalten alle ihr v wenigstens in einem Theil der Tem- 
pora : xpivci) aus xpi-v-jco Fut. xpivu)^ Ao. Ixpiva, freilich Perf. 
xi-xpt-xa, xi-xpi-fi-at, es ist also genau genommen in ihnen das 

V kein Element der Präsenserweiterung, sondern vielmehr als 
Wurzeldeterminativ und j allein in Verbindung mit dem thema- 
tischen Vocal als präsensbildend zu betrachten. Aus diesem 
Grunde stellen wir jene Verba unter die Jod-Glasse. Vom ge- 
netisch-historischen Gesichtspunkt aus ist freilich — wie schon 
das Verhältniss von ßa(v(o zu venio zeigt — nicht zu verkennen, 
dass Wurzeldetermination und Präsensstammbildung sich man- 
nichfaltig berühren, wie wir dies auch bei der T-Classe wahr- 
zunehmen Gelegenheit hatten. 

ß) -av-uü an consonantische Wurzeln gefügt. 

1) *aXa(vü>, irre, Eurip. und spätere. Man kann zwei- ' 
fein , ob das Wort wie aXao{xai ein Denominativ von aXn] 
oder direct aus der W. hervoi'gegangen ist, zumal ausser dem 
Präsensstamm nichts vorliegt. 

2) aXftaivcö, Hippocr. und späte Dichter, während bei 
Homer aX&ojxai (Fut. äiraXörjOOfjLat) vorkommt. Daneben aXftrjaxco 
mit der Variante dX&toxco bei Hippocr. Die entsprechende skt. 
W. ardh bildet das Präsens auch bisweilen durch nasale An- 264 
fügungen: rdh-no-mi^ rnädhmi. 

3) aXtTa(vo>. Nur aXiTatverat Hes. Opp. 330. Dazu ^Xttov, 
aXiTsaOai, aXin^javo?, alle homerisch. 

4) dpiSa(vci> B 342 aotoi; -^ap ditesoa ipiSaivofi&v neben 

V 792 itoaalv iflhrpaadui (alte Variante ipiCu^aaa&ai , wie I. Bek- 
ker schreibt). Wegen dieses Wechsels zwischen dem Stamm 
mit und ohne v ist dies Verbum^ obwohl denominativ, hier mit 
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aufgeführt, wozu z. B. für ipi8p.a(vo> (reize, vgl. lp8&(Co>] oder 
ipuda(vo> (i^pudrjva Apoll. Rhod.) kein Anlas8 vorhanden war. 

5) xa^xaivo). Nur xa^xatvef OaXiret, Ei'jpafvet Hesych., vgl. 
xaYxofxivTj;* ?>)pa? T<p cpoßcj). Brugman Stud. VIT, 205. 

6) X7j8a(vef }A8pip.v^ Hesjch. hUlt M. Schmidt vielleicht 
mit Recht für verschrieben aus xr^paivsi, das durch dasselbe Ver- 
bum erklart wird. 

7) xpoaivu), nur xpoaivu>v Z 507, O 264 und wieder spät, 
offenbar mit xpouco vei'wandt. 

8) xua(v(ü, nur bei Hesych., der xuaivcov mit l^xuo? wv 
erklart. 

9) XiTatvo), nur Eurip. EI. 1215, vgl. Xitaveua), Xitavsia. 

10) vTjCpaivo) bei Eustath. auftauchende Nebenform von 

VTjCpO). 

11) oacppaivojiai, von Euripides und Aristophanes an, 
Fut. 03fpif^90(xai, Ao. üiacppovTo Aristoph. Ach. 179 und sonst, 
offenbar ein Compositum, dem die kürzeren Formen erst nach- 
gebildet sind. Eine der seltsamsten ist die 3 PI. cSa^ppavio 
(Herod. I 80). 

12) TeTp£|Aatva>, nur in der attischen Komödie, Aristoph. 
Nub. 294 T£Tpe[i.aivu> xai 7r£cpoßr^[i.ai. 

Für mehrere unter diesen Verben ist gar nicht auszumachen, 
ob die nasale Sylbe als Präsens- oder als Stammerweiterüng auf- 
zufassen ist. 

Die Gesammtzahl der in die Nasalelasse gehörigen Verba ist 
danach eine sehr beträchtliche. Der ersten Abtheiiung (v<i>) folgen 
27, der zweiten (ava>, ivco) 50, der dritten (vau), avaco) 14, der 
vierten (v&u») 12, der fünften (vjiu) 12, zusammen 115. Darunter 
finden sieh freilich 7 Verba in je 2 und 1 in drei Abtheilungen. 
Immerhin also bleiben über 400 Verba, nehmen wir hiezu die 
«65 50 Verba aufv va-jii, und die 8 auf vri-[i.i, von denen aller- 
dings ein Theil in unsrer G lasse wiederbehrt, so erhalten wir 
das Ergebniss , dass nahe an 450. Verba für die Präsensbildung 
sich der nasalen Elemente bedient. Die entsprechenden Bil- 
dungen sind auch im Sanskrit, und speciell in den Veden sehr 
zahlreich. Im Neugriechischen sind Präsentia auf -vto noch viel 
weiter verbreitet (G. Meyer 48). 
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Cap. X. 



Inchoativclasse, 

Für die Verba, mit denen wir uns in diesem Capitel zu 
beschäftigen haben, fehlt es zwar keineswegs an Parallelen in 
dem weiteren Bereich der verwandten Sprachen, aber mehr als 
andre Präsensbildungen ist diese auf den grUcoi talischen Kreis 
beschränkt. Nur hier hat sie sich in weiterem Umfang und mit 
einer gewissen Regelmässigkeit entfaltet, so dass der gemeinsame 
Besitz einer Inchoativciasse zu den Wichtigsten Momenten gehört, 
die man ftir die engere Gemeinschaft des Griechischen mit dem 
Italischen geltend machen kann. Andrerseits unterscheidet sich 
die hier in Betracht kommende Prasenserweiterung von allen • 
übrigen dadurch, dass an ihr, freilich wieder fast nur innerhalb 
des bezeichneten engeren Gebietes, und auch dort nicht durch- 
weg , eine klar erkennbare Bedeutung haftet. In einer Reihe 
von Fällen ist diese Thatsache für das Griechische ebenso un- 
verkennbar wie für das Lateinische. Und sie ist geeignet Licht 
über die Präsenserweilerungen überhaupt zu verbreiten. Denn 
wenn in diesem bestimmten Falle die Präsenserweiterung eine 
besondre Bedeutungsfunction hat, so liegt es nahe zu vermuthen, 
dass auch sonst die Mannichfaltigkeit der Form keine ganz 
müssige und darum zufällige war, sondern mit dem Bestreben 266 
zusammenhing die dauernde Handlung nicht bloss, so zu sagen, 
quantitativ, sondern auch qualitativ von der momentanen zu unter- 
scheiden. In den Verben dieser Glasse ist es die allmählich 
werdende Handlung, welche von der zu voller Verwirklichung 
gelangenden unterschieden wird. Wir nennen deshalb diese 
Glasse, unbeirrt durch den Umstand, dass die erwähnte Bedeu- 
tung nicht überall mit gleicher Schärfe hervortritt, die Inchoativ- 
classe. 

Das Zeichen dieser Classe war von Haus aus die Sylbe ^ska, 
Spuren dieser Sylbe in gleicher oder doch ähnlicher Verwendung 
finden sich in den meisten verwandten Sprachen. Zwar, dass 
die zahlreichen Desiderativa des Sanskrit mit der hier in Betracht 
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kommenden Präsensbildung zu identificiren seien ^ wie Bopp 
Vergl. Gr. IIP 404 annahm, wird jetzt wohl kaum jemand fest- 
halten wollen. Desiderativa haben mit unsem Inchoativen 
zweierlei, den Sibilanten und die Neigung zur Reduplication 
gemein. Es ist daher begreiflich, dass man auf den Gedanken 
kommen konnte 

skt. gi-gnä-s-ä-mi und '^i-^vii-a-x-v} 
zusammenzustellen. Aber bei näherer Erwägung zeigt sich, dass 
die Neigung zur Reduplication in den griechischen Inchoativen 
nur gelegentlich auftritt und den lateinischen Inchoativen völlig 
unbekannt ist, folglich zu den wesentlichen Zeichen dieser Classe 
nicht gehört. Es bleibt also nur das s. Gesetzt aber, dies ent- 
stammte in beiden Bildungen derselben Quelle, so würde uns 
in der Sanskritform immer noch das A; fehlen. Denn dass »der 
Guttural nur ein euphonischer Begleiter des Zischlautes(( sei, wie 
Bopp annahm , wird nicht leicht jemand zugeben. Je weniger 
wir also in den Desiderativen die indischen Vertreter der In- 
ehoativa finden können, desto sicherer steht die Vergleichung mit 
einer kleinen Anzahl indischer Formen, in denen der Laut Rh, 
welcher auch sonst ein indogermanisches sk (gr. öx, lat. sc) ver- 
tritt, einem Präsensstamme im Unterschied von der Wurzel eigen- 
thümlich ist. Es gibt 6 solche Präsensbildungen: 

iMhä-mi ich suche, wünsche W. ish 

uK&hä-mi ich leuchte, werde licht W. vas 

gd/cJchär-mi ich gehe W. gam 

277 jdMRhä-mi ich halte, erhebe W. jam 

rJcKha-mi ich gehe, erreiche W. ar 

juMha-mi ich weiche W. ju 

Augenscheinlieh ist in den 4 ersten Beispielen ein Consonant vor 
der Präsenserweiterung unterdrückt. Zu diesen 6 Beispielen 
kommt noch 

vanKKhä-mi ich wünsche W. van 
Die Wurzel bildet freilich auch ein eignes Präsens: vand-rntj 
aber vänKKhiä-mi wird auch im Petersb. WHb. als Erweiterung 
von van aufgefasst und findet sich in der That nur innertialb 
des Präsensstammes, murkhä-miy ich werde fest, gerinne, er- 
starre steht dem Particip mür-tä-s geronnen und dem Nomen 
mur-ti-s Gestalt gegenüber, zeigt also noch Spuren eines be- 
weglichen Xh = sk. Dagegen ist dasselbe Element in der W. 
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praXh {ptkUha-mi) fragen, suchen nicht auf diesen Kreis be- 
schränkt, was uns jedoch, nach den vielen ähnlichen Vorgängen 
bei andern gleichartigen Elementen, nicht hindern kann ihm den- 
selben Ursprung beizumessen. Ascoli (Glottologia 2SI8) glaubt 
noch in andern Bildungen, z. B. in vrack zerreissen und in 
verschiedenen Wurzeln auf sA z. B. hhäsh sprechen, das er mit 
;paax(ü vergleicht, Spuren desselben sk zu finden. Ausführlich 
behandelt diese Bildungen Pott Et. Forsch. IP 6^2. 

Im Zend ist dasselbe Element durch c vertreten z. B. 
ga-ga-'i-ti = skt. gd-Mha-ti. Eine sehr instructive Form ist die 
3 S. Optat. ish-agö-i't er möge wünschen (W. ish)j die wir mit 
Schleicher Gomp.^ 762 auf die Grundform *w-asÄ:ä-e-^ zurückzu- 
führen geneigt sind, während Justi darin eine Desiderativbildung 
vermuthet. Ist Schleichers Auffassung richtig, so haben wir in 
den aus aska entstandenen Sylben aea das Abbild des gr. eaxco 
von ap-eoxtt) und lat. isco z. B. von in-gem-i-sco. Im Armeni- 
schen entspricht nach Hübschmann (Ztschr. XXIII 29] can-ach-em 
Laut für Laut dem lat. gn-ösc-o. 

Die Analogien des Lateinischen , welche Corssen II ^ 282 ff. 
ausführlich darlegt, werden uns noch im einzelnen beschäftigen, 
da sie zur Aufhellung der griechischen Formen von grösster 
Wichtigkeit sind. Doch fehlt es auch nicht an oskischen und 
umbrischen Parallelen, so osk. com-para-sc-us-ter (tab. Baut. 4), 
das wohl richtig mit »conquisita fuerit« übersetzt wird. Der 
Stamm parsk, den wir im skt. praKh kennen lernten, erscheint 268 
mit einer neuen Erweiterung alsper« im umbr. pers-^i-mu*) , er 
bete (vgl zd. perec-angii-ti er fragt und ocpA.-iax-av«)) . Die 
merkwürdigste altitalische Form der Art ist das umbrische 
ei-sc-urent 3 PI. eines Fut. ex. Für diese Form vermuthen Aufr. 
und Kirchh. II 358 (vgl. Breal Tables Eugubines p. 255) die 
Bedeutung poposcerint. Wir haben hier einen Verbalslamm vor 
uns, der abgesehen vom Griechischen und Keltischen, in sämmt- 
lichen Zweigen der indogermanischen Sprachen theils mit unge- 
steigertem, theils mit gesteigertem t nachweisbar ist, nämlich 
skt. i-Mhä-mi, zd. i-gai-M, umbr. *ei-$cu, ahd. ei-sc-ö-n hei- 



*) Br^al Tables Eugubines p. 92 zieht es vor die Form für denominativ zu 
halten, so dass die Sylbe m einem Nominalstamme pers-^i angehört (vgl. 
lat. fint-tii-s) . Auch das ist möglich. 

Cnrtins, Verbum. 2. Aufl. ;| g 



274 

sehen (engl, ask), ksl. is-konti quaerere, lit. jes-kö-ti suchen. Dft 
(Kesen Bildungen, in deren Zusammenstetiung' ich Fiek^ I 29 
folge, die W. is (skt. ish) in gleicher Bedeutung zur Seite st^irt 
(Grundz.* 373), so könnte man die Behauptung aufstellen, die 
erweiterte Form beruhe nur auf der Anlegung von k{a) , nicht 
von sk{a). Aber wahrscheinlicher ist es doch is-ska-mi als Grund- 
form zu betrachten und darin das am meisten verbreitete Bei- 
spiel unsrer Präsensclasse zu erkennen. 

Aus dem letto-slawischen Gebiet wüsste ich ausser diesem 
einen Verbum nichts analoges anzuführen. Aus dem deutschen 
gehört höchst wahrscheinlich, wie Pott annimmt, goth. thri^skan, 
ahd. dre-ska-Uj ferner ahd. le-ska-n (erlöschen) , forsc-ö-n und 
altn. ra-ska h)co movere hieher, womit auch das ahd. Adverb 
ra-sko unser rasch zusammenhängt, forsc-^n geht auf die W. 
parsk (skt. praMh, lat. posc für porsc) zurück, hat aber eine 
ableitende £ndung ähnlicher Art wie sie uns im lat. misc-eo 
= ahd. misC'iu neben jifo^o), im ahd. wunsc-iu neben skt. 
vänfcKhä-mi, in i^Xaax-aC«) neben i^Xaoxtt) entgegen tritt. Mit 
dre-skan dreschen ist seiner Bildung nach fast durchaus identisch 
das gr. Tspu-oxo) (rspo-oxs-TO • dteipeTo Hes.). Vgl. Grundz.^ 210. 
üeberall aber, ausser in den vorhin angeführten orientalischen 
Formen und im Lateinischen hat, sich jener uralte Dualismus 
verloren zwischen Präsensstämmen mit sk und Verbalstämmen 
ohne diesen Zusatz. 

Was den Ursprung dieser Präsenserweiterung betrifft, so 
269 bleibt das Urtheil zweifelhaft. Man wird kaum etwas weiteres 
für erwiesen halten können, als dass in der Sylbe ska dieselben 
Wurzeldetenninative, welche wir •sonst als s und k einzeln ver- 
wendet finden, vereinigt vorliegen. Der Lautgruppe sk begeg- 
nen wir übrigens, worauf Schleicher hinweist, auch in der 
Nominalbildung. Die Deminutiva auf -laxo, -taxä zeigen die 
deutlichste Verwandtschaft der Anwendung. Dasselbe Suffix 
nämlich, das in adolescens den Verbalstamm charakterisirt, kenn- 
zeichnet im gleich bedeutenden vsavCoxo-; den Nominalstamm, 
und leicht erkennen wir das Band, welches das kleine als wer- 
dendes eng mit der werdenden oder allmählich sich realisiren- 
den Handlung verknüpft. Nach dem, was wir bereits wiederholt 
über den Ursprung erweiterter Präsensstämme vermuthet hab^i, 
werden wir also auch die Stämme auf -ska als Nominalstämme 



275 

betraehten, welche prädicativ mit den Personalendungen als 
Subjecten verbunden als Prasensstämme fiingiren. Von dem Ver- 
faäilniss der Iterativa auf -oxo-v zu den Verben der Inchoativ- 
Melasse wird später die Rede sein. 

Jetzt liegt es uns ob die grosse Fülle der Verba dieser 
Classe ihrer Bildung nach übersichtlich zu machen. Wir werden 
isre am füglichsten in 6 Gruppen eintheilen. 

4) IHe erste Gruppe besteht aus solchen Verben, in denen 
<las Classenzeichen ox unmittelbar an die Wurzel tritt. Dies 
ist ofiFenbar die primitivste Bildung z. B. ßa-oxo), ßo-oxw, 
^«-(5xa>, zu vergleichen mit lat. pa-sco, sci-sco. Einige dieser 
Formen sind noch durch die Reduplication charakterisirt , die 
ganz in "derselben Gestalt wie in den reduplicirenden Präsens- 
-Stämmen auf MI erscheint: Yt-yvoJ-öx«) (neben epirotisch yvö>- 
0xa> = -lat. gnö-sco), 8t-5pa-axa>, iti-irpa-axo) , |xt-jivii^-axtt> , iti- 
^(-oxco. 

21) Die zweite Grappe unterscheidet sich von der ersten 
nur dadurch, dass die Wurzel im Vergleich mit andern Formen 
Metatbesis erlitten hat: ftvi^-ax«) (neben s-&av-o-v) , ßXo)-3xa>270 
(neben f-fioX-o-v), wobei der Vocal allemal lang erscheint. Auch 
hier zeigt sich einmal Reduplication : xt-xXif]-oxa>. Die Gränze 
zwischen dieser Gruppe und der vorigen ist hie und da dispu- 
tabe). Stellen wir uns auf den indogermanischen Standpunkt, 
so haben schon yvi», [iva Metathesis erfahren, gegenüber defa 
-anderswo nachweisbaren Formen gan (d. kann) und man (lat. 
me-mm-t). Aber bei den Griechen ist die feste Stellung für 
•diese Wurzeln charakteristisch, während andre nur für die In- 
<5hoativbildung den Vocal an die zweite Stelle setzen. Aehnlich 
^cre-sco neben Ceru-Sy Ceres. Joh. Schmidt Ztschr, XXIII 278 
macht es wahrscheinlich, dass sämmtliche primitive Praesentia 
mit langem Vocal vor -crxa> Metathesis erlitten haben^ Vgl. un- 
ten S. 276. 

3) Die dritte Gruppe umfasst Verba von entschieden ab- 
geleitetem Charakter. Hier zeigen sich vor dem öx die Vocale 
der abgeleiteten Conjugationen : a z. B. -pjpa-axa>, TjßdE-oxa), 
•Y] z. B. aX8T^-axü>, aXftYJ-axa>, o> z. B. ava-ßwo-axo-pLat , o z. B. 
^do-9xc0. Nominalstämme als Ausgangspunkte sind hier viel- 
fach unverkennbar (^ßa, ßto, fisfto). Diese Verbä entsprechen 
den zahlreichen lateinischen denominativen Inchoativen wie ira- 

18* 
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sco-^, invetera-sco, clare-sco^ mature-sco, obdormi-sco. Die Vocale 
waren wohl von Haus aus überall lang. 

Die Bildungen dieser Gruppe verhalten sich genau ebenso 
zu denen, die wir unter Nr. \ zusammenstellten, wie die aeo* 
lischen Verba contracta auf MI zu den primitiven Bildungen 
dieser Art, also Yjßaox«): ßaoxw =. aeol. ^eXat-pit: cpa-fi.t. Das 
heisst der Vocal ist in dem einen wurzelhaft, im andern durch 
Contraction entstanden. Die Art der Contraction wird uns durch 
die Iterativa deutlicher. Tjßdfaxo) steht offenbar seiner Bildung 
nach auf einer Linie njit eioiaxe (A 125), tpcüiraaxsto (A 568). 
Neben diesen contrahirten Formen liegen aber auch die noch 
nicht contrahirten vor wie vaiexaaaxs, Yoaaaxs, {x^oaaoxov. Nie- 
mand wird daran zweifeln, dass das zweite a hier unter dem 
Einfluss des ersten aus dem thematisc&en e hervorgegangen ist 
und dass die Inchoativa denselben Weg durchgemacht haben. 
Folglich dürfen wir von 7)ßaaxa> auf *f^ßai-(3x«> zurückschliessen 
und können daraus lernen, dass der Classencharakter ax an den 
vollen, Conjugations- und thematischen Vocal enthaltenden Stamm 
der abgeleiteten Verba antrat. Bei der £-Conjugation ist die 
Parallele keine so schlagende : aXS7j-ax<o neben «)ds-9^s. Die 
271 Iterativa dulden entweder beide e neben einander: <piX&-<jK£, 
iro&is-oxe, oder stossen das eine aus : xaXi-oxsTo, oijjvs-we. • Das 
Y] von aXSi^axu) steht auf einer Linie mit dem von ^opiQ-fjLsvat 
und dem aeol. a8txr|-£i. Es ist, wie Stud. III 379 ff. weiter 
ausgeführt ist, durch die Nachwirkung des urspitLnglich nach 
diesem Vocal vorhandenen j zu erklären. Ganz von derselben 
Art ist das o) im homer. oTrvco-ovta^ und dem gemäss das von 
avaßwü-oxofxat, wo es den thematischen Vocal verschlungen hat. 
Denselben Vorgang dürfen wir für [xe&u-axw vermuthen , ^uf 
Grund des aeolischen p.&do-to>. 

Hier ist der Ort, um von einer bemerkenswerthen üeber- 
lieferung aus der alten Grammatik zu handeln , auf die Usener 
in Fleckeisen's Jahrb. 1865 S. 245 ff. hingewiesen hat. Einzelne 
dieser Inchoativa wurden im Alterthum mit einem i nach dem 
Stamm vocal geschrieben. Bestimmt bezeugt sind &vat-ax(o und 
[i.t[xva(-<3xo> als aeolisch (Ahrens aeol. 96) und zwar durch Zeug- 
nisse, die auf Herodian (zu A 799) zurückgehn. Aber auch für 
die entsprechenden ionisch-attischen Formen ^vig-axco, ^i;iv^-ax«i 
und ausserdem für &p(^-axa> weist Usener das t nach theils aus 
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derselben Quelle (Herod. ed. Lentz II 521), theils aus den Les- 
arten besonders alterthttmlicher Handschriften. Letztere zeigen 
auch ganz^ einzeln xtxX^sxco, während für '{ly^ii^STum , ßißpmaxo)^ 
TtTpcüimco, ßX<o3xa> und andre, allem Anschein nach durchaus 
gleichartige, Formen kein t überliefert ist. Hat nun diese Ver- 
schiedenheit irgend' eine innerliche Begründung ? Ahrens a.a.O. 
stellt den Diphthong von dvabxco mit dem des aeol. [laxaf-ta-^ 
zusammen. In letzterem Worte betrachte ich, wie Stud. III 492 
ausgeführt ist, ai als den Rest des ursprünglich dieser Art von 
Verben eigenthümlichen aja (skt. -ajä-mi';. Auch ein Theil 
unsrer Inchoativa geht auf solche abgeleitete Stämme zurück. 
Ein *Yy^pai-oxa> wäre daher kaum verwunderlicher, als das 
wirklich überlieferte icaXaio). Aber gerade die angeführten drei 
Verba dvTj-oxo), |At[ivi^-axa) , dpco-oxo) sind nicht denominativ, 
sondern, so scheint es doch, direct aus den Wurzeln hervorge- 
gangen. Dennoch gibt es zur Erklärung jener seltsamen Formen 
kaum einen andern Ausweg, als eine Vorstufe *dva-(-a>, *fxi- 
fiva-t-a>, *öp(|>-a) vorauszusetzen, aus welcher das t in die In- 
choativa übergegangen ist. Denn um jener wenigen Verba wegen 
etwa zu behaupten, alle Inchoativa seien einmal auf -taxco^'^* 
ausgegangen und nur durch eine Trübung der Ueberlieferung 
das i sonst verschwunden, dazu sind wir schwerlich berechtigt, 
zumal da die angeführten Analogien des Sanskrit und Zend kei- 
nen Zweifel darüber zulassen, dass das i zu den ursprünglichen 
Bestandtheilen des Glassencharakters nicht gehört hat. Anders 
Joh. Schmidt Voc. II 319. 

4) An einer vierten Gruppe nehmen wir ein s oder t 
wahr, das an die consonantisch schliessende W^urzel angetreten 
ist, 8 nur bei einem einzigen Präsens, ap-i-9xo>, mit welchem 
das bei Lucrez und Vergil bezeugte trem-e-sco (Corssen II 2 283) 
zu vergleichen ist,* desto häufiger aber in den ihrer Formation 
nach durchaus hieher gehörigen Iterativen: TüeX-i-axsto , iS-s- 
oxsv, (AoppLops-oxs. Statt dieses s erscheint sonst t : aX-t-axo-pLai^ 
aica«p-(-axa>, apap-f-oxo), 8op-(-crxa>, ebenso im Lateinischen : ap- 
i-^co-r, pac-i-sco-r, ifi'-gem^i^sco. Den ersten dieser Vocale be- 
trachtet Scheicher Comp.^ 768 als identisch mit dem thematischen 
Vocal, den zweiten lässt er als »Hülfsvocak stehn. Eine Tren- 
i^ung zwischen beiden ist aber, wie auch Corssen erkannt hat, 
schwer möglich. Wir werden nicht irren, wenn wir das i so 
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gut wie in ajicp-(-axa) und w-ftt von W. €; als Schwächung vom 
e betrachten und mit dem e identificiren , das wtr z. B. auch 
in aps-xr; , r^^oa und in zahlreichen andern Verbal- und No-^ 
minalformen z. B. Tj6-8-oa-ro, ve[x-e-öi-?, ficv-s-Ta; antrefiEen. Bas 
i, welches sich in weitester Ausdehnung in sanskritisdien For- 
men, namentlich des Aorists und Futurums einstellt, ist davon 
kaum verschieden. Stände das bereits oben erwähnte zend. 
ishoQö^it fest, so läge darin ein denkwürdiges Zeugniss ftfcr die 
Herkunft dieses Vocals aus ursprünglichem a. 

5) Zu einer fünften Gruppe ordnen sidi diejenigen gross- 
tentheils consonantischen Stämme, welche sich mit dem Classen- 
zeichen unmittelbar zu verbinden suchen. Dabei geht es nidit 
ohne Laut Verlust ab. Ein Guttural ist geschwunden in Sei-S(- 
(jxo-|jLai (W. 8ix) vgl. 8(-oxo-c, wohl für Scx-axo-^ von 6txstv 
werfen, d-t-ax«) (W. {x) , i-axw spreche (W. Fex, Feir), Xa-oKov 
(W. >,ax) , Tt-Tü-<3xo-|iat (W. tüx, Tujf) , wahrscheinlich au(^ in 
i-a-oxsiv a^eiv (Hesych.), wozu Xi-aj^rj passen würde, wena es- 
für Xex-oxY] steht (Mor. Crain Philöl. X 584), ein & in xX<o-ax«»v" 
iirtxXfo&o>v, ein v in /a-ox«) W. j(av, falls wii* nicht auf die W* 
yrti unmittelbar zurüd^gehn wollen. Das verwandte lat. hd^sco 

273 (neben hie-tcv-re^ hiu-l-cu-s) ^ gibt darüber keine sichere Ent- 
scheidung. Ganz vereinzelt «teht das denomtnative, offenbar von 
irtvüTo-? abgeleitete artvü-axa>. Aehnlich lat. dt-5co neben diddc-iy. 
po-sco für por-sco. 

6) Endlich zu einer sechsten Gruppe ordnen wir die- 
jenigen Verba zusammen, in denen die ursprüngliche Lautgruppe^ 
ox entstellt erscheint. Es wird sich eine dreifache Entstellung, 
nachweisen lassen. Für ax liegt ay vor in ^klo-^m neben lat- 
misc-eo, über dessen y wir hernach eingehender handeln, dann 
in Boa^a) * aTroSuo» Hesych. neben ivStSo-ax«) NT. a/ statt ox. 
zeigt m-ayto, über welches Verbum Grundz.^ 653 gehandelt ist. 
Das & von eTta&ov, itsirov&a gehört, wie auch lat. ponti-o-p zeigt^ 
nidit zur Wurzel, für diese bleibt nur «a (davon irr^-j^a) oder 
Trav übrig (vgl. Triv-o-jjLai, novo;). Mithin hat das & schwerlich 
etwas mit dem y^ der Präsensbildung gemein. Aspiration -einer 
Tenuis ist abw eine auch sonst erwiesene Affection. Endlich 
ist in einer Anzahl von Formen nach erfolgter Aspiration die 
Quelle derselben, das o ausgefallen, so in Ip-j^o-fAOJi für *ip— 
oxo-jjLai neben skt. rMhami, in Tpo-j^w neben dem schon S. 274 
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angefiihrten tepci-oxio und in mehreren Verben, in denen das ^ 
über die ursprünglidke Gränze des Präsensstammes hin«iusging, 
so in &\i-yo^[uii neben dem S. 272 erwähnten skt. vafikKha^nU 
und ahd. wunnsc-^ian. Von besonderem Interesse unter den 
Formen mit blossem x statt ox ist, wenn es, wie wahr- 
sdieinlich, hieher gehört, tnv^iym^ insofern das a hier die 
Steile des sonst Üblichen i oder e vertritt. Dies a hat nur in 
dem mehrfach erwähnten zd. üh-<i^6it sein Analogon. 

Ueberblicken wir schliesslich diejenigen Fälle, in denen sich 
innerhalb der verwandten Sprachen eine Gemeinschaft dieser 
Präs^isbildung^ gleichviel in welcher besondem Modification und 
mit EInrechnung der durch andre stammbildende Eleo>ente er- 
weiterten Formen, an denselben Wurzeln nachweisen lässt, so 
ergeben sich folgende 1 : 

Skt. gdUkha-mi zd. 3 S. jacai-ti ßoloxco 

» rMhä-mi Ip^^ofiai 

» vänMhü-mi eu^opiat ahd. wunso4u 

» prKM-mi zd. peregä lat. po(r)sco ahd. Inf. forsc-ö-n 274 
)) iKkhä-mi zd. 3 S. icai14 umbr. ei-scu ahd. Inf. et-sc-ö-n 

o 

ksl. Inf. i-ska-ti lit. jeS-kö-ti 
[Lia^ia lat. misc-^o 

ahd. misc-iu 
armen, can-achem ^^""T^"^*^^^ ^^" 9^0-sco 

(vgl. oben S. 273) fit-jiviQ -axa> » -min-i-sco^r 

yji-(3Y,vi » hi-sco 

Tepu-oxo) ahd. Inf. dreskan 

Der griechische Bestand der Verba mit inchoativer Präsens- 
bildung ist nun im einzelnen vorzuführen. 

I. -ax«), -axo-jiai, unmittelbar an vocalische Wurzeln 
gefügt.*) 

1) ßdfaxto. ßaox' i&t B 8, «apeßaaxe A 404 (nicht itei'ativ), 
vereinzelt bei Aeschylus und Aristophanes. In causativem Sinne : 
B 234 xax(ov iTcißaoxsfiev uta; 'A)(at<ov. 

2) ßoax«) von Homer an (X 365 oia re TroXXouc ßoaxet '{oia 
\iihxxsa icoXoaicepeai; avdpoiirooc) bei Dichtern und hie und da bei 
Prosaikern üblich. 



*) Die mit Reduplication versehenen sind durch * bezeichnet. 
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3) *yi-YV(i>-oxo> von Homer an (yt^vcoaxo) ai ftea E 8<5) 
allgemein, nur dass sich vielfach die Nebenform yivmaxo) ein- 
stellt, die von Bergk und Mommsen bei Pindar, z. B. Ol. 6, 97, 
aufgenommen ist, bei Attikem aber für jünger gilt. Bei Homer 
wird wohl mit Recht Yiyvcooxtti festgehalten, obgleich nach La 
Roche Textkr. 9210 der Ven. A nur einmal [W 240) yt^vciioxo) 
hat. Die richtige Erklärung der Form Ytvco<3xa> (die Länge des i 
bezeugt Herodian H 179) aus Ersatzdehnung gibt Brugman Stud. 
IV 103. Beachtenswerth ist die epirotische mit dem lat. gnosco 
identische Form YVö>-<3Xtt> (Etym. Orion, p. 42, 17). 

4) *58-8(-(3xo-fiat, schrecken, mit auffallendem e statt i 
in der Reduplicationssylbe, ist nur Aristoph. Lys. 564 48s8(axsTO 

äTSrfjV {oxaSoitcoXiv überliefert und wird hymn. in Merc. 163 ge- 
schrieben : t( [IS xauTa SsBiaxeat (mss. sinnlos TtToaxe«t) . Häufiger 
in gleicher Bedeutung ist SsStaaofjLai. 

5) *8t-5pa-ax<o, von Herodot (aito-8i8pTfj-ax<o) an in Com- 
positis, namentlich mit airo üblich. 

6) *iv-6i-8ü-axa) NT. in transitiver Bedeutung »anziehen 
lassen«. 

7) ftpa-axetv avafitfivTjaxstv Hesych. Vgl. Lobeck Rhem. 
65, Grundz. 3 242. Die W. dhar halten liegt zu Grunde, öpr^ 
oxo;, OpTjaxsüEiv und OpTjoxo) sind gleicher Bildung. 

7 b) *xaT-s-x{-xXa-oxs* xaxixXa Photii Lexicon. 

8] * [it-[i.vrj-axa> von Homer an (E 168 [Lrfii [jls toütü)v 
{jL({jLV7jax'), Med. neben p.vao[i.ai. lieber {Ava(ax<i> (E. M. 452, 35] 
und [it-jivat-crxa> vgl. S. 276. Die gleiche Präsensbildung in 
re-mini'Scor , commini-scor. 

9) *Tct-'jrt-crxö), tränke, wird nur aus Hippocr. und Lucian 
angeführt. 

10) *Trt-itpa-axa> selten, dafür hom. irip-VTj-fii (vgl. oben 
S. 174), mwpaaxaTai Lys. 18, 20, irtitpaaxofASva Fiat. Phaed. 69. 

11) *7tt-cpaü-axo>, poetisch von Homer an, wo das i 
bald kurz (X 442), bald lang (K 478, vgl. hymn. in Merc. 540) 
ist. Bei Hes. Theog. 655 ist die Variante 7ti<pacrxsat neben m^pau- 
oxsat überliefert. — Die nicht reduplicirten Composita Siacpoo- 
oxeiv, i7rt<paü<3xstv , uirocpauaxsiv (Herod. III 86 Sfi' TifiipiQ 8ta<p(i>- 
oxoootq) werden bei Herodot jetzt mit a>, bei Aristot. mit au 
geschrieben und haben die intransitive Bedeutung. 
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12) fcicrxo). Bei Homer Icpaoxov^ cpaoxe^ bei Attikern <paaxo> 
als Conj., faoxoi^i, cpasxeiv, cpaoxcDv, seltner im Ind. 

II. -0X0), -axo-fiai an consonantische Wurzeln gehängt, 
die durch Metathesis vocalisch werden. 

i) ßXoi-axtt). xaTaßA.tt>axovTa ic 4G6 , icpoßA.oxjxiiiev t 25, 
7rpoßXa><3xetv <p 239, 385, sonst nur bei alexandrinischen Dichtern, 
während der Ao. sfioXov bei Dichtem aller Zeiten geläufig ist. 

2) *ßt-pp«)-axo> ganz seltnes, von Veitch nur aus Hip- 
pocrates, Plutarch (Mor. 1059 F. icsptßtßpowxovTa) und Babrius 
i 08 , 9 (ßißpcüaxcDv) nachgewiesenes Präsens , während andre 
Tempora, namentlich das Perfect sehr viel häufiger sind. — 
Hesych. hat die nicht reduplicirte Nebenform avaßpaiaxwv • 276 
xatea&toiv. Vgl. yvö><3x«) I 3. 

3) Dor. ftvi-axo) (Pind. Ol. 1121), ion. att. dvTjoxco, von 
Homer (ji. 22) an geläufig, lieber das aeolische &va(axa> sprachen 
wir schon oben S. 276. 

4) &p(i>-ax(ü, bei Dichtern von Homer fan (ftpcwaxoDat 
E 772) und Herodot. Die Nebenform &6pvofjLat ward S. 164 
erwähnt. 

5) *xi-xX>)-axcü im Activ und Medium ziemlich geläufig 
bei Dichtem von Homer an [y^ 397, I 569, o 403 , Pindar fragm. 
64 Be. xtxXijoxotai) . 

6) [)7j-oxo-jiai nur bei Hesych. pTjOxojisvCbv XsYOfjivwv, 
also aus der W. Fgp, vgl. pr^La, sipTjxa u. s. w. 

Mit einigem Recht Hesse sich aus I yt^voJaxo), Opaaxa>, jit- 
{xvT^axo), TTiTtpotaxo) hieher stellen. Doch ist das nicht geschehn, 
weil die consonantisch auslautenden Wurzeln gan, dhar, man, 
par im Griechischen entweder gar nicht Tmehr lebendig, oder 
doch in keinen regelmässigen Austausch mit den vocalisch aus- 
lautenden Stämmen getreten sind. 

III. -axa>, -axo-fiai an zwei- oder mehrsylbige voca- 
lische Stämme. 

1) aa-oxet' ß^oirrei, cp&sfpsi Hesych., Präsens zum hom. 
Ao. aaas, W. aaaato (vgl. auGiTa Pind. = aTYj). 

2) ai-axo-vTo (auch a?iaxovTo) ' avsirauovto, dxotjiwvto 
Hesych. (aioxw von Herodian I 436 angeführt), Präsens zum 
hom. Ao. asaa. 



3) dXdr,* axa> intraois. heile, nur bei Hippocnate«, mit der 
Variante akMamo (naefa IV). Andre Präsenslorm «Xdo-(jLat und 
aA.&aiV(i> (transitiv vgl. S. 269). aX&s?t; Hippocr. 

4) aAu-oxa>. aXoax(i)v X ^^^? 382, sonst nur bei ApoU. 
Rhod. Die Formen aXuE«), -^Xu^a bei Homer und Tragikern legen 
die Vermutikung nahe, aXu9Xtt> sei aus aXtMt-9Xtt> entstanden. Aber 
xaxov fiopov i^oXuoytei; hymn. in Baechum v. 51 und die ^geläii- 
iigeren Formen a^^uw^ aAiofiat führen auf einen vocaltschen 
Stamm aXu^ der sich aus oX (vgl. oXt), aXaofiiai) ähnlich ent- 
wickelt haben wird wie das S. 482 besprochene Fspo wahren 
aus Fsp, skt. var, JXu aus FsX. Der gutturale Stamm hat ach 

277 also entweder unabhängig von der inchoativen Präsensform, oder 
gar aus dieser mit Unterdrückung des Sigma gebildet. 

5) Piüi-axo-fiat, nur Aristot. Meteorol. I 44 Stspot -roatöi 
ßuooxovrai, avaßuooxetai Plato Symp. 203 e, wozu in später Prosa 
das Activ avaßiwoxco kommt. Häufiger sind die dazu giehörig^n 
Aoristformen, 

6) 7avü-oxo-|jiat erst aus Themistius nachgewiesen . Vgl . 
yavü-jiai oben S. 167. 

7) Y8V£ia-ox«) Plato Symp. 181 d., Xenoph. bärtig wer- 
den. Nebenf. ^evstaCw, Ysveiaa>. 

8) -^ripi-ayLii} gemeingriechisch von Homer an (YTjpaoxe 
P 32^5, Y7]paax£i tq 120), neben yripav in gleicher Bedeutung 
(Xen. Cyr. IV 1, 75). Vgl. lyripäv S. 198 und Lobeck zu Butt- 
mann Ausf. Gr. II 393. 

9) 7]ßa-oxü) von Euripides an nicht eben sehr verschieden 
von rßotü), obgleich Moeris p. 198 Be. sagt: Tjßaaxstv iizl tcov 
7ra{8a>v täv ap/o|xiva)v rjßäv wc hd xo itXeToTov 'Amxoi. Eurip. 
Ale. 1085 v5v 8' e&' Tjßaoxst xaxov, Xenoph. Anab. IV 6, 1 itXiqv 
Tou uioü TOü apTL 7)ßaaxovTO?. 

10) i^Xa[axa). B 470 cd ts xaxa öTaöjjLov itoifxvTjiov iQXaaxou- 
atv, vgl. N 104, ebenfalls epische Nebenform iQXaoxaC«>. 

11) iXdt-axQ-jjLat ich versöhne mir Z 380, A 472, auch 
später stets transitiv. In gleichem Sinne ika\txu hymn. hom. 
21, 5, homerisch IXaojiat (vgl. S. 178), Aesoh. Suppl. 147, 127 
iXio|Aat. tX-yjxigot dagegen steht cp 365 in intransitiver Bedeutung. 
Mit dem x dieser Form hat es die gleiche Bewandtniss wie mit 
dem in aXu^cD hervortretenden Guttural. 
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M) |jLedu-9xa>, berausdie, häufiger (is^ii-oxe-fAai bei He- 
rodot uDd in attisdier Prosa. 

18) i:a>T«(5X€Tat (?) nur Orac. dhald. XXVill p. 23 nach 
Lobeck IRfhem. S49, doch haben nach 6teph. Thes. s. v. -die 
Handschriften iroitaaxero^ was Iterativ sein kann. 

H) aeXa«-axu>v Xa^ircov TheognostiCanone«, Gramer Anecd. 
Oxon. IV p. H, 19. 

15) Tspiiöxetai' vooeT, ^blyti Hesych. ku vergleiohen mit 
TepooxETo • 4Ts{peTo und tepo (wohl tspo) • dadevi;, XeicTov. 

16) Tp<oitaox8adtt)* ^sTaßaXXio^^ iiriaTp8<p£9fttt> . 

IV. -ax«), -axo-fxat nach Einfügung eines kurzen Vocals 278 
angehängt. 

1) «Xft-i-oxa> Variante zu dem HI 3 erwähnten aXÖTQ-oxo) 
bei Hippoerates. 

2) aX-(-oxo-|iat von Pindar an in Poesie und Prosa. Bei 
Homer nur ^X«i>v, aXiofuvai u. s. w. Die Wurzel ist (Grundz.^ 
502) wohl sicher FaX, FeX (aXo-ot-c, eiXX«)). 

3) ajißXax-i-axo), dorisches Präsens zum Ao. '^|j,ßX'axo-v 
(Archil. fr. 73 Be.*) , der bei Pindar und den Tragikern -^jiTcXa- 
xov lautet, afißXaxCox«) wird nur mit zwei Stellen des l^ythago- 
reers Theages in Stobaeus FloriK I 67, 68 und eiBer der Py- 
thagoreerin Phintys Stob. Floril. LXXIV, 61 belegt, ap.irXax(9X<ü 
gar nicht. 

i) a(ißX-i-ox(u von Plato an, besonders in Con^ositis. 
Häufiger sind die Formen vom St. afißXu). Dazu Eurip. Androm. 
356 i£a(ißXouiiev in causativer Bedeutung, üesychiu« bietet die 
Nebenform afjißXu-gxEt.* i^afißXoT. xupio>c &£ iirl aitf.'RiXou. xal 
dxTitpcoax&i. ZocpoxX% 'Avopop.i8^. Aus Galen und andern spätem 
Prosaikern wird in Steph. Thes. das auch von Suidas bezeugte 
apißX(uaxtt> belegt. Vielleicht ist «{xßXu-c oder eine Nebenform 
*a|xßXo (Grundz.3 304, 677) das Stammwort. 

5) ayaX-i-axcü von Pindar an in Poesie und Prosa neben 
avaXou) (z. B. dvaXouv G. I. A. I, 55, 3). 

6) *d7ta(p- (-axü> nur X 217, i^airacpiaxcov Hes. Th. 537 
(v. 1. iEaitaT(oxü)v) . Häufiger sind die Aoristformen bei Dichtern. 

7) ^dpap>i-axu> nur i 23 auto; 6' i\ixfl ico&eoot iou 
dpdpiaxs 7cs8iXa und in Nachahmung dieser Stelle Theoer. 25, 103. 
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8) ap-e-axo), von Herodot an in Poesie und Prosa, bei 
Homer nur Aoristformen in etwas verschiedener Bedeutung. 

9) (ir) -au p- 1-3X0). Too 5i xs ito^Aoi. iTcauptaxovt av&po)- 
itot N 733. Dazu das Activ Theogn. 111 in causativer Bedeutung 
o[ 8' a^aOol to jiiyiatov iraüpfcrxoixjt ita&ovTec, wodurch Bergk^s 
Bedenken zu dieser Stelle erledigt wird. Neber^form iiraupiu) 
Hes. Op. 419. 

10) (äxj-^aji-f-axo) NT. Nebenform von Ix-^apiiCtt). 

11) -^^-^my-l-ayLiü bei Tragikern und Thukydides, also 
nachgebornes Präsens zum homer. Perf. ysytove, Plsqpf. ^Ysycövst. 
Nebenform Ysycovsü).*) 

279 42) sop-i-axü). Von den Präsensformen, die von Pindar 

an überall zu finden sind, kommt bei Homer nur ein einziges- 
mal (t 158) eupfaxu) vor, während eops geläufig ist. 

13) xop-s-axa>, spätes Präsens zu äxopeaa, ixopiaaato u. 
s. w., belegt durch Stellen aus Nikander z. B. Alex.iph. 415. 
Vgl. xopivvo[i.i. • Auch in der Bedeutung i^üßpiCcov scheint xopi- 
axcov vorgekommen zu sein (Hesych. s. v. xopiwv). Bei Hippo- 
krates irspl aSivcov p. 271, 31 der Genfer Ausgabe steht xop(- 
oxovxai itoXXfj; uYpaaiT|(; im Sinne von ,abundant^ 

14) xü-i-axcü> aus Hippokrates bezeugte Nebenform von 
xoo), xüio>. Das Medium steht bei Herodot (H 93) und Plato.**) 

15) ocpX-(-(3Xö), nur von Suidas erwähnt statt des hei 
Attikern üblichen ofXtaxavco. 

16) ^u-t-oxo-fiat, nur aus Heliodor und Eustath. nach- 
weisbar in der Bedeutung von ^im. ipuidxsTo^ sppssv, iytiro 
Hesych. 

17) aTsp-(-axa>, Soph. OC. 376 aitoaTsptoxst, Thuc. II 43, 
etwas häufiger das Medium bei älteren Attikern, neben aTipo-fxai. 

18) TsXiaxu) vollende, nur Nikander f. 74, 10 TsXicrxwv, 
vgl. O. Schneider Nicandrea p. 96,- während andre TsWfJxcov 
schreiben. Die Form mit i bietet Hesych. TaXiorxofxevo;* itXTjpou- 



*) Nauck behandelt dies Verbum eingehend M61anges IV, 44 ff. Er leug- 
net ein Perfect y^7W«> hält vielmehr Y«Ya>ve für einen Aorist. Aber das a> 
passt dazu nicht (vgl. II 23 f.). 

**) f*«/^^**** ^^^^ ^^^ ^^^ Herodian I 436 erwähnt.' Das dort vorlie- 
gende Yerzeichniss ist lückenhaft, und so kann diese Form sich leicht an die 
Stelle einer andern geschoben haben. 
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(xevocy t&Xeioufievo<. Sie kommt erst in christlicher Zeit vor, das 
Activ führt aber auch Herodian l 436 auf. 

48bj Tieoxofisvoi G. I. 3538, in einem metrischen Orakel 
M (vgl. Nauck Melanges IV 36). 

19) /XotS-i-oxo), nur bei Hesych. in der Glosse x^oiSe- 
oxooaat' 7aaTp(Couaai d. i. den Bauch füllend, mästend, also 
Nebenform zu x^oiSav* 8tiXxeo&ai xal tpo^av, Perfect dazu xi- 
^AoiSe* SteAxeto. 

20) x^r^^l''OiiO''\xaiy nur Herod. III H7: -/fiT^A-oxo^xai 
(mss. xp7]toxovTo) Tqi oSari, Nebenform zu xp^o^ai in iterativer 
Bedeutung. 

V. -axtt), axo-jiat unmittelbar an consonantische Wur-280 
zeln gefügt. 

\) *8i-8a-oxo), das nur unter der Voraussetzung hieher- 
gehört, dass die Wurzel lax (wohl aus 8ax, daher = zd. dakh^sh 
lehren, lat. die in di-scoy di-dic-i, doc in doc-eo) dem ganzen 
Yerbum zu Grunde liegt, dass also die von Homer an gemein- 
griechische Präsensform aus 8i-8ax-3xa> oder 8i-8ax-axü), nicht 
unmittelbar aus W. 8a (8i-8a-ev, i-8a7]-v) hervorgegangen ist. 
Vgl. Grundz. No. 255 c Fick^ I 6U. Einem entsprechenden 
Austausch zwischen einer vocalisch schliessenden und einer durch 
einen Guttural erweiterten Wurzel begegneten wir bei aXuoxco 
(III 4) und iXaoxofi.ai (III \\). Die Thatsache, dass Formen wie 
e8i8aSe, 8e8t8aYtiai sch^n homerisch sind, fällt für die Auffassung 
in die Wagschale, dass 8t8ax schon früh als Stamm empfunden 
wurde. 

2) *8st-8t-axo-ji.ai oder 88-8(-oxo- jiai y 41 8et8i- 
axofxevo^ (o 450 os8ioxo^evo;) 8s Tzpo^r^6la, a 124 hiTzdi ^(puaecp 
8£i8taxeT0 (vgl. o 197). Der ganz gleiche Gebrauch von 8eixav6- 
cuvTo und 8£ixvo;xevoc (vgl. oben S. 266) berechtigt uns ohne 
Zweifel auf die W. 8ix (8£txvüjit) zurückzugehn. 

3) *e-i-oxa), i-oxo) (ioxcdv, laxouoa) fast auf Homer be- 
schränktes causatives Präsens (Impf, i^taxov, eioxov) zu eoixa, 
ixeXo;, so dass die W. ix fest steht. — lieber das Imperfect 
Taxe sagte (t 203, j( 31) von der W. oex (sst:) mag hier auf 
Grundz. 3 427 verwiesen werden. 

4) *?-a-ax*£iv a^fiiv Hesych. erscheint Lobeck Rhem. 
249 und M. Schmidt dunkel, erklärt sich aber wohl einfach als 
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em inchealives Präsens von der W. oy. Es steht alsa für t-^y-ont». 
{ als Reduplication von a begegnet uns audi in l-ai^m. Vgl. 
GruHdz.3 Na. 587. 

5) xXcji-oxü). Nur xX(09xa>v' iirtxX(ttda>v Hesycb., also fftr 
xXiD&'-axc». Ueber die Heiii^unft vgl. S. 2St9. 

6) ittyo-ax», wie es seheint, denominativ aus mvoto-?, 
da es geradie^u verständig, weise machen bedeutet. So Aesch. 
Pers. 830 Tcpo? raoT Ixetvov eo^ppovsTv xej^pTjfxsvov «tvtiaxsT eoAo- 
Y^iat vott&sn]fjLaotv, dazu der Ao. S 249' i^8y] y«P fJ^« ^«^ «XXo tei^ 
äit(voaö£v ä<p8T[ni]. Vgl. Simon. C. fr. \% Be.^. 

284 7) Tt-Tü-oxo-fiat. r 80 ?oTa(v ts TtToaxofxevot Xa8»j( t 

IßaXXov, TiToaxeto 6 41, N 23, auch im Sinne von tsoxetv. Das 
Activ erst bei späteren Dichtern in letzterer Bedeutung. Andre 
Inchoativformen aus gleichem Stamme sind aito&oaxeiv (cod. 
«änroöoxatv) * airbtoYXavsiv, äv&ooxsf dvToyxo^vsi, mit beachtens- 
werthem Ueberspringen des Hauches, der vor ox verlören ging, 
auf den Anlaut, Tetoaxwv ificpav(Cu>v, TSToaxero* xaTsoxsixi' 
CsTo, sämmtlich bei Hesych. 

8) 5fa-axe> von Selon an [fp. 43, 36 Be.^) nachgewiesen, 

ws^rseheinlich für ^ov-oxe), vgl. x*^^*^^ ^<^- 8-X«^"0"^> ^- ^^ 
XT]V«, während lat. Äwco einen Nasal nicht aufweist. 

a|i^axovT8<' iiv8oofxcvoi (vgl. licapcp(apxtD)^ das man auf den 
ersten Blidt für ein Inchoativum der W. Fs^ halten könnte, sieht 
der Form a|i.ir{ax«> (geläufiger afi7ciaxv^o[j.ai) so ähnlieh, das«^ wir 
gewiss mit Steph. Thes. darin nur eine Nebenform des letzteren 
erklieken dürfen, afi^^oxco : *aji«p(o)fai == aa)&7)Tt : *a(o&ijfti. Wir 
haben in dieser Form also ein zweites Beispiel der progressiven 
Dissimilation gehauchter Nadibarsylben. 

VI. Verstecktes axco. 

« 

4) &ü-aY«* oTcoSuo» Hesych. Das y ist, wie in fifoY«, aus 
X entstanden. Vgl. 8i8tiaxo> oben S. 280 und fAtayo». 

2) ifL^)io^[kaij von Homer an (N 256) gemeingriechisch. 
Vgl. Grunda.3 654. 

3») fi(-aY«> von Homer an weit verbreitet in Activ und 
Medium. Das lat. misc-eo zeigt am deutlichsten, dass das y aus 
X geschwächt ist. Bestätigt wird das durch das skt. mik-shy 
mp*tniksh (Grundz.^ 3^2), aus dem man fast sehKessen möchte, 
der Gang der Weiterbildung wäre dieser gewesen: mik (skt. 
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Tm&^4~s verinischl;) mikhs (skt. mik-sh) mik-sk (lat. miso-tfo). 
Sehon ein Bliek auf ÜT^m kann lehren, dass wir das y v(»i' 
\k(a^io nicht so erklären dürfen wie Abrens^ der Formenl. S. 143 
sagt, Ddas ausfallende y ^he die Verwandlung des x herbeige- 
führt«. Eine Analogie zu solcher erweichenden Einwirkung wird 
kaum aufgewiesen werden können. Es fragt sich sogar, ob nicht 
schon vor der Erweichung des zwischen Vocalen erscheinenden. 
X in Formen wie ifityr^v, fiiYa«; u. s. w. die ursprüngliche Laut- 
gruppe ksk sich zu sk, die Grundform *mik^sk&^mi also auch auf 
griechischem Boden sich zu *^taxu) erweicht hatte. An sich:282 
wäre es nicht unwahrscheinlich, dass die Erweichung des ein- 
fachen Ä: zu Y in Formen wie ifxfY^v durch ihre Analogie Ein- 
fluss übte auf die Erweichung von sk. Joh. Schmidt Vocal. I 
143 vermuthet aber ansprechend, dass die für fjitaY«), fuEai, 
fUTCTo wohl bezeugte Naturlänge auf der Nachwirkung eines Na- 
sals beruhe, so dass la^c^^oxm als Grundform anzusetzen wäre. 
Das innere y sei aus der in fjLtYvo[xt enthaltenen Sylbe vi> ent- 
standen. Auch für das ebenfalls erweichte 8ooyü> bietet sieh eine 
nasale Bildung Sovo» (vgl. oben S. S[59). So ist vielleicht dafür 
*8av-cnt«) die Grundform und in beiden Fällen der Nasal die 
eigentliche Quelle der Er^^^eichung. 

4) ica-ox<J> gemeingriechisch (otXYsa mayzi T 297). Vgl. 
Grundz.3 653 f., wo die weit verbreitete Annahme bestritten wird, 
dass dei* Verlust eines der Grund der Aspiration gewesen sei. 
Die Vergleichung mit lat. pa-ti-d^r und mit itÄA-o-fxat, itovo-? 
führt entschieden zu der Annahme, dass die Wurzelsylbe ica 
(wie es scheint für «Tca, vgl. oica-vi-c und Grundz.^ 646) war. 
l-ira-fto-v, iri-^ov-fta sind Weiterbildungen mit &. Das sicilische 
Perfect itiitoo^« (Ahrens dor. 351) ist nach Analogie des Präsens 
in auffallender Weise gebildet. Die andre Auffassung dieses 
Verbums von Joh. Schmidt (Voe. I 93) überzeugt mich nicht. • 
Synonymische Unterschiede, wie sie sich nicht bloss zwischen 
itiv8o&ai, itovo< einerseits und irao/eiv, itot&eTv andrerseits, sondern 
auch zwischen ita&oc und dem unstreitig verwandten iriv&0(; 
(Trauer) gebildet haben ^ dürfen uns nicht bewegen die Stämme 
itev und itad zu trennen. In 7cev-t-x-po-c (y 348), itiv-t]-?, 
irev-fT] (6 157) liegt für den Stamm «ev eine ganz ähnliche Be- 
deutungsmodificaiion vor, wie sie in ira&etv, icaa^aiv herrschend 
geworden ist. Noch weniger kann ich mich entsehliessen lat. 



288 

pa-ti'O-ry dessen weit verzweigte Bedeutung der von Tca&elv 
völlig gleich ist, und sogar ir^-^ia (mjfjiata moLoyiv^) von der auf 
ft schliessenden Stammform zu trennen, pa^ti^o-r geht aus der 
W. pa, wie po-ti-^r aus po hervor (vgl. for-te-o-r). 

Ausserdem habe ich Grundz.^ 653 f. die Behauptung zu be- 
gründen gesucht; dass folgende 8 Verba, deren Stamm auch 
ausserhalb der Präsensformen auf x ausgeht, diesen Consonanten 
einer Erweichung aus- ox verdanken : 

YX{j(0|jiat bei Herodot, Aristophanes , Demosthenes. Ganz 

28S vereinzelt sind Formen, die nicht zum Präsensstamme gehören, 

wie iY^iEajir^v Plato Com. II 695 Mein. y^^'^'ZP^"^ (Grundz.^ 342) 

enthält vielleicht den Zischlaut, den wir vor / voraussetzen, 

Y^^t-a, YXot-o-(; scheinen die Wurzel zu bieten. 

eSjfOjxat, gemeingriechisch von Homer an mit reicher No- 
minalbildung : eüx>i, soxwXtj, eüj(eTaaa&at und Formen wie euSo- 
[xai (Soph.), süxTo (oben S. 193), T^uEato (Pind. Aesch.). Der 
Bedeutung wünschen entspricht durchaus skt. vunkha-ti er 
wünscht, verlangt (für van-skci-ti) , wie vänKhä Wunsch zu suj^tq 
und ahd. wunsc stimmt. Beide Wörter werden auch im FW. 
aus van begehren abgeleitet.*) eo = va liegt in sopo-c aus 
^varu-s (skt, uru-s Grundz.^ 323), in e3vt-; beraubt = skt. 
vänjäj und (Bugge Stud. IV 328) deutlich vor. 

VTQX"* homerisch (vYjj^ipÄvat £375), dazu vr^Eojiat s 364. 

ofx>3 5(ü> C 226 sajjLTjXov neben ojiao) bei Herodot und Aristoph., 
veo-o[xr^x-To-? N 342, 5taofxrjXÖei<; Aristoph. 

atsv-a-x**^ n 391 und sonst neben oisve K 16. Hier gibt 
es keine Formen mit l. Das Iterativ oTeva/eoxs T 132 wider- 
spricht der Deutung des ^ ^^s ^^ nicht, wie ßooxsoxovxp zeigt. 

Tpüx«>' Tpü5(6[x£vo<; a 288, vgl. Tepo-oxco oben S. 283. Doch 
' schon p 387 tpoEu). 

ij>TQ5(«> neben ^am, nachhomerisch, ^ji Soph. Tr. 678 neben 
i^ri%T:ai ib. 698. 

^üX"^ avstj^u/ov N 84, <|>üEaoa T 440, auch ^u^r], ^^X?^^7 
^loxoc zeigen das / und nur cpö-oaw und andre Grundz.^ 463 
zusammengestellte Formen gehen auf einen vocalischen Stamm 
zurück. 



*) Roth Ztschr. XIX 220 stellt aber den Stamm eu^ zu skt. vägh-ät , der 
opfernde, darbringende, so dass vagh die Wurzel wäre. Ebenso Kick 3 l 763. 
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Ist diese Yermuthung richtig, so bleibt uns für die Formen 
mit i keine andre Erklärung übrig, als die, dass sie entweder, 
wie wir dies für aXu^u), Ikfyi^-^^Qi, 8t8a5tt> annahmen, auf Stämme 
zurückgehn, die mit x weiter gebildet sind, oder, und letztere 
Annahme scheint mir die einfachere, dass nach der Analogie 
von iXUaxo neben Xij^o;, IX^y^c» neben IX^yX"^» l8i5aTo neben 
Si^ofiai u. s. w. das £ im Futurum und Aorist sich einstellte. 

Der Gesammtbestand der Inchoativciasse stellt sich danach 284 
für das Griechische so, dass der ersten Abtheilung 13, der 
zweiten 6, der dritten 16, der vierten 21, der fünften 
8, der sechsten 12 Verba angehören, das wären zusammen 76. 
Da aber das unter 3 aufgeführte tepuaxu) mit dem zu 6 gehöri- , 
gen Tpuj(a> und aXdi^oxco (III 3) mit aXfttaxw (IV 1) von Haus aus 
identisch ist, so sind von dieser Zahl zwei abzuziehen. 74 also 
ist die Gesammtzahl, nicht ganz die Hälfte der der Nasalclasse 
angehörigen Verba. Dabei muss noch beachtet werden, dass 
sehr viele dieser Präsentia erst spät und nicht wenige, obgleich 
sie in unsern Grammatiken als normale Formen verzeichnet stehen, 
doch nur ganz vereinzelt vorkommen. Das gilt namentlich von 
8g8(oxofj.at (I 4), 8i8uaxu) (I 6), Opaaxu) (I 7), xat-s-xfxXaaxs (I 
7b), TctTcfox«) (I 9), irwcpaaxcü (I 10), ßXcoaxu) (II 1 ) ^ ßißpcooxm 
(II 2), |>7^axofiai (II 8), aaaxu) (III 1), aiaxovTo (III 2), aX&T^axu) 
(III 3), aXuoxo) (III 4), '^OL'^6(3yLO\i.an (III 6), i^Xaaxco (III 10), 
iccoTaaxexat (III 13), aeXaaxu) (III 14), Tspuoxu) (III 15), Tpcoiraoxu) 
(III 16), Tisaxofievoi (III 18b), «[xßXaxiaxu) (IV 3), airacpioxu) (IV 6), 
apapiaxu) (IV 7) , ixYafxioxu) (IV 1 0) , xopiaxu) (IV 1 3) , [>uiaxofjiai 
(IV 16), TsXeoxtu (IV 18), x^ot8^<55t«i) (IV 19), xp^ltcntojiai (IV 20), 
{aoxu) (V 4), xXo)axtt> (V 5), hoT^to (VI 1). Nach Abzug dieser 
32 seltnen Formen bleibt nur eine Anzahl von etwa 40 Verben 
übrig, in denen diese Präsensbildung wirklich geläufig war. 

Was endlich die Bedeutung dieser Präsenserweiterung be- . 
trifiEt, so würde man ohne die in lateinischen Verben wie ado- 
lescere, reviviscere, pubescere, senescere^ clarescere u. s. w. in 
reicher Fülle belegte inchoative Bedeutung vielleicht kaum darauf 
verfallen sein, den griechischen Verben gleicher Bildung auch 
nur theilweise dieselbe begriffliche Function zuzusprechen. Denn 
in der That haben von den 74 Präsensformen dieser Glasse nur 
5, nämlich das herodoteische 8ia(po)axeiv (ülucescere) ^ avaßitt>axo[j.ai 
[revivisco)j '^e'^&ia3Xis>^ '^ripiaTua (senesco), ri^aoxto {pubesco) eine 

C Q r t i n 8 , Yerbnin. 2. Aafl.^ 4 9 
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offenkundig inchoative Bedeutung. Einmal aufmerksam geworden 
wird man dann vielleicht zugeben, dass die Handlung auch in 
YiYVwaxo) {gnosco) , {xi^ivu^axco (reminiscor) j Si8aaxtt>, TiToaxojiat, 
vielleicht auch in ßaoxu), xotaxco und xixXT^axco als eine allmählich 
zur Ausführung kommende bezeichnet sei. Eine Anzahl dieser 
Verba hat im Präsensstamme und zwar zum Theil im Unterschied 
von den übrigen Verbalformen entschieden causative Bedeutung, 
285 so namentlich dirtßaaxco, 8eS(axo[xai schrecke, iriictaxto, jxe&oaxco, 
lxya|jL(oxtt), dtaxtt), ictvoaxo). avaßio)axo(j.ai wird bald rein inchoa- 
tiv, bald causativ gebraucht. Ein unmittelbares Umspringen der 
inchoativen Bedeutung in die causative darf kaum angenommen 
werden. Vielmehr war das Bewirken, welches durch einige 
dieser Verba ausgedrückt wird, von Haus aus ein allmähliches 
Bewirken. Allmähliches Geschehen und allmähliches Bewirken 
begegneten sich in derselben Form, wie. auch sonst oft intransi- 
tive und causative Bedeutung an denselben Formen haften. 
Später Hess der Sprachgebrauch, wie so oft bei den intransi- 
tiven Inchoativformen, den Begriff des allmählichen fallen, und 
so blieb ausschliesslich die causative Bedeutung. Für ßaaxsiv 
z. B. setzen wir die Grundbedeutung »allmählich in's Gehen ge- 
rathen« voraus, ihr stellte sich die causative »allmählich in's 
Gehen bringen« und daher für das Compositum mit eirf »all- 
mählich zu etwas gelangen lassen« zur Seite. Der Unterschied 
der geschehenden und der veranlassten Handlung fand hier 
ebenso wenig eine besondre Bezeichnung wie etwa in atTj-oco, 
l-aTY)-aa, l-ßYj-aa im Gegensatz zu l-aTY)-v, 8-ß>]-v, oder in Verben 
wie äXauveiv , öcysiv. Nachdem sich so der Gegensatz zwischen 
ii7ißa9xu> und iirißaivu) , ^Triß^vat u. s. w. gebildet hatte, trat die 
besondre Bedeutung des allmählichen , welche die eigentliche 
Grundbedeutung gewesen war, ganz in den Hintei'grund und 
dirißaaxo) verschob sich auf diese Weise zum reinen Gausativum. 
So aufgefasst sind uns auch diese Causativa Zeugen einer Periode, 
in der ox eine Präsenserweiterung mit bestimmter Bedeutung 
war. Die römische Vulgärsprache weist, wie Löwe (Prodromus 
corp. glossar. 362) zeigt, denselben Uebergang auf z. B. ferascit, 
ferum facit, pravescere depravare. Für die grosse Mehrzahl der 
Verba dieser Classe muss freilich zugegeben werden, dass sich 
jede Erinnerung an diesen Zustand ebenso gut verloren hat, 
wie in den lateinischen Verben nancisciy pacisci, ulcisci, profi- 
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eiset j pascere. Unter den Sanskritformen, die wir oben als 
formell hieher gehörig erkannten, haben wenigstens zwei eine 
unverkennbar inchoative Bedeutung, niimlich uMhd-ti illucescit 
und murMa-ti es gerinnt, wird fest, starr. Wir dürfen darin 
eine merkwürdige Spur erblicken von einer ursprünglich auch 
bei den Indern anzunehmenden Incboativbedeutung der Sylbe 
ska {&ha). 



Cap. XL 286 
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Wohl keine andre Entdeckung der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft hat die Einsicht in den Bau des griechischen Yer- 
bums so sehr gefördert, als die der I-Classe. Buttmann, der so 
oft tiefer blickte als seine Zeitgenossen, gelangte bei der Be- 
trachtung der »doppelten Themen« (Ausf. Gr. P 367) in Bezug 
auf Präsentia wie <paivtt>, ßaXXci)^ taaaco, f paCu) zu keiner andern 
Einsicht, als dass »in einer grossen Menge von Verben der Wort- 
stamm im Präsens gedehnter, voller theils durch langen 
Vocal oder Diphthong, theils durch Mehrheit oder Verschiedenheit 
der Consonanten« erscheine. Am wenigsten konnte diese Auf- 
fassung für die Präsentia auf -oaco und -Cu) befriedigen^ da in 
der That die »Verschiedenheit der Consonanten« hier völlig un- 
begreiflich blieb. Von der Möglichkeit jene vier beispielsweise 
hervorgehobenen Verba und ihresgleichen aus einem einzigen 
Princip zu erklären war vollends keine Ahnung vorhanden, ob- 
gleich doch eine schärfere Betrachtung lateinischer Verba auf -io 
im Zusammenhang mit den in den Comparativen auf -iwv ein- 
tretenden Veränderungen die richtige Einsicht auch wohl ohne 
die Hülfe des Sanskrit herbeizuführen im Stande gewesen wäre. 
Bopp Vgl. Gr. P 21 1 bekennt, erst durch die Analyse der grie- 
chischen Comparative zu der Entdeckung des Zusammenhanges 
gelangt zu sein, in welchem griechische Verba auf -aaco und 

49* 
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-XXu) mit sanskritischen der vierten Glasse {\ S. -jä-mi) stehen, 
und eben deshalb habe ich der Parallele zwischen der Gompa- 
rativ- und der Präsensbildung in meinen Tempora und Modi 
eine ^riJssere, für den damaligen Stand der Wissenschaft, wie 
ich glaube, keineswegs überflüssige Ausdehnung gegeben. 

Seitdem sind die Analogien des Griechischen durch Bopp 
selbst, durch Schleicher u. a. in ein so helles Licht gestellt, dass 
über die Hauptpunkte ein Zweifel nicht mehr stattfinden kann. 
Gontroversen bestehen nur in Bezug auf einige Nebenfragen und 
287 Einzelheiten, sowie in Betreff des Ursprungs der ganzen Glasse. 
Auch auf diese Fragen soll nur insofern eingegangen werden, 
als dies nicht bereits in meinen Grundzügen der gr. fitymologie 
von mir geschehen ist. Hier ist unsre Hauptaufgabe die ganze 
Fülle der scheinbar sehr verschiedenen Präsensbildungen, welche 
hieher gehören, in ihrer ursprünglichen Einheit nachzuweisen. 
Dieses Ergebnisses wird sich selbst der freuen können , dem 
etwa in Betreff des Ursprungs der ganzen Erscheinung noch 
Zweifel übrig bleiben. 

Es steht fest, dass die indogermanische Grundsprache eine 
grosse Anzahl von Präsensstämmen durch den Zusatz der Sylbe 
ja vom Verbalstamm unterschied. Bei dem beständigen Aus- 
tausch zwischen j und i vor Vocalen können wir von vornherein 
neben ja in den verschiedenen Einzelsprachen auch ia und für 
beide Gestaltungen desselben Elements diejenigen Vertreter er- 
warten, welche nach den Lautgesetzen der einzelnen Sprachen 
vorausgesetzt werden müssen, ja liegt deutlich zu Tage in 4 
Sprachfamilien, nämlich im Sanskrit, wo die durch ja charakte- 
risirte Verbalclasse als 4te aufgeführt wird, im Zend, im Slawi- 
schen und Gothischen : 

Präs. kup'jä-mi ich gerathe in Wallung 
verez-yä-mi ich thue 
znor-jq ich kenne 

haf-ja ich hebe 

lateinischen Verben der s. g. dritten Gonjugation 

fug fug-io 

Im Litauischen haben wir denselben Wechsel, der sich uns gleich 
im Griechischen zeigen wird, zwischen der Grundform ja und 
ia, letzteres in 



skt. 


kup 


zd. 


verez 


ksl. 


zna 


goth. 


haf 


ia in den 


latei 


auf -io : 
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W. ar Präs. ar-iü ich pflüge, 
ja theils in abgeleiteten Verben z.B. laidö-ju ich bestatte, theils 
in primären mit der phonetischen Umwandlung des 7 in i, dessen 
Aussprache der des französischen j gleicht : 

W. s^ Präs. sed-zu ich sitze. 
Wir sind danach berechtigt im Griechischen statt der For- 
men auf "jä-mi theils vocalisches -tco , vielleicht auch , wovon 
später, -SO), theils alterthümliches -jw und alle jene Umwand- 
lungen zu erwarten, welche nach griechischen Lautgesetzen eine 288 
solche Sylbe erfahren musste. Die wichtigsten Dienste leistet 
uns hier die Analogie der Gomparative, deren Suffix auf die 
Grundform -jans zurückgeht. Man vergleiche 



St. 7]8ü 


Gomp. 


:^8-ta>v und W. 


(oF)i8 


Präs. 


{8-t«) 


St. TuXe 


- 


7rXe-t<JDV 


- 


8a 


— 


8a-t«jD 


St. [xaX 


- 


fiaXXov 


- 


ßaX 


- 


3aXXa> 


St. ajiev 


— 


afi8ivo>v 


- 


TSV 


- 


Tsfvü) 


St. ^sp 


- 


Xefpwv 


- 


TSp 


- 


Te(p«> 


St. rix 


- 


7]aoa)V 


— 


Xsüx 


— 


Xeuaaco 


' St. IXaxo 


— 


iXaootüv 


— 


Tapax 


- 


Tapaaao) 


St. xpatü 


- 


xpeiaocDV 


- 


XtT 


- 


Xl390fJLai 


St. ßafto 


- 


ßaoowv 


- 


XOpü& 


- 


xopoaaü) 


St. oXtyo 


— 


UTr)oXtC«>v*^ - 


- 


tpiy 


- 


TptCtt> 



Nur für den Uebergang von 8j in C, wie wir ihn für SCofiai, iCa> 
voraussetzen müssen, fehlt es an der Analogie eines Comparativs, 
diese wird aber durch anderweitige Parallelen reichlich ersetzt 
z. B. apYüpo-itsCa, verglichen mit dem Femininum von lat. acu- 
pediu-s (Grundz.3 127), lesb. Ca = gemeingr. 8ta. 

Die sanskritische 4te Verbalclasse ist sehr weit verbreitet. 
Sie umfasst nach Bopp 130 Verba, zu denen noch einige Wur- 
zeln auf ä kommen, die von den indischen Grammatikern als 
Wurzeln auf e und angesetzt werden. Boehtlingk zu seiner 
Sanskritchrestomathie S. 279 hat letztere Thatsache zuerst auf- 
gedeckt. Also z. B. W. dhä säugen, Präs. dhanjä-mi, W. cä 
schärfen, Präs. e-jä-mi gehören hieher. Auf diese Weise wird 
die Zahl noch grösser. Ganz Vereinzelt zeigt sich im skt. med- 
jä-mi von W. midy fett werden, Steigerung des Wurzel vocals mit 



*) Üeber die neu gefundene attische Form 6Xe(C(»v (C. I. A. 4 B. 33 etc.) 
vgl. Cauer Stud. VIII 254, 
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der Sylbe Ja verbunden, ähnlich lat. m&jo für meig-io von W. 
mig und gr. irXi^o^o) W. icXa^. Im Zend sind nach Justi nicht 
eben viele dieser Verba zu finden. Aus dem Altpersischen kennt 
Spiegel Altpers. Keilinschr. S. 166 nur fein einziges Beispiel. 
Lateinische zunächst hieher gehörige Verba sind folgende \ 5 : 
2S9 ca/)-/o, cup'io, fac-ioj fod-io^ f^9-^i grad-io-r , jac-io^ lac-io, 
mor-io-r, quat-io^ par-io ^ pat-io-r , rap-io^ sap-to, spec-io. 
Dazu kommen aber noch andre. Denn, wie schon Struve ttb. d. 
lat. Declination und Gonjugation S. 499 gut nachgewiesen hat, 
zwischen diesen Verben der sog. 3ten und denjenigen der 4ten 
Gonjugatioji, welche wie farc-io, fulc-io, or-io-r, sal-io nur im 
Präsensstamme mit einem i behaftet sind, ist die Grenze flüssig. 
Gerade in der ältesten Sprache erscheinen Formen wie parire = 
parere, mortri = mori, cupire^ desipire und ähnliches. Erst mit 
der Zeit setzte sich die Sitte fest das i des Stammes in gewissen 
Verben vor kurzem er regelmässig auszustossen, in andern durch- 
weg in der Contraction zu bewahren. Ein Conjugationsunter- 
schied wird dadurch nicht begründet, vielmehr haben wir das 
Recht sämmtliche Verba mit beweglichem i (im Gegensatz zu 
dem festen von audio audivi u. s. w.) hieher zu stellen. Und 
selbst da, wo das i durch alle Formen hindurchgeht, z. B. in 
mug-io ist die Annahme, es sei von Haus aus Präsenserweiterung, 
ebensowenig ausgeschlossen, wie bei jungo und andern der Na- 
salclasse angehörigen Bildungen. Versteckter liegt das Giassen- 
zeichen in äjo, mejo, über deren Ursprung aus ag-io, meig-io 
jedoch, wenn wir mär-jor = rnag-ior berücksichtigen, ein Zweifei 
nicht statthaben kann. 

Das Gothische hat nur 8 Verba, in denen die Sylbe ja den 
Präsensstamm als solchen kennzeichnet : bid-jan bitten, frath-jan 
verstehen, haf-jan heben, klah-jan lachen, rath-jan zählen, 
skdth -Jan schaden , skap -jan schaffen und vahs-jan wachsen 
(Leo Meyer Goth. Sprache S. 350) . Die Griechen überragen auch 
hier, wie in so vielen Fällen, die meisten verwandten Völker an 
Reichthum der erhaltenen Formen, wenn auch durdi die man- 
nichfaltigste Umgestaltung die ursprüngliche Bildung fast un- 
kenntlich geworden ist. 

Die Fälle, in welchen sich die Bildungssylbe ja an denselben 
Stämmen bei mehr als einem Gliede des indogermanischen Sprach- 
stammes nachweisen lässt, sind folgende 20 : 





oAXofxai 


• 

lal . sal-io 




aoTzalpo) 


lit. spir-iü (Inf. s/)ir-/e Grundz.^ 270) 




haim theile 


skt. d-ja-mi (schneide) 




Setpo) 


lit. der-m (schinde) 




eCofiai 


lit. sed-iu 




&u(tt> 


lat. sub-fio 




iUm 


skt. svid-jä-mi 


lat. 


cap'io 


goth. haf'ja 


skt. 


küp-jä-mi 


lat. ctip-io 




xXfiiaatt) 


lat. gloc-io 




kenaioi 


lit. Iduk'iu (Grundz.3 152) 


skt. 


män-ja-te 


zd. main-yS'li (er meint) 

(vgl. gr. jiafvstat Grundz.3 291) 




(toXXtt) 


ksl. mel-jq (ich mahle) 




oC(o 


lit. tirf-iw (rieche) 




iTTtoaw 


altlat. pms-eo 




peCo)^ IpSu) 


zd. verez-yä-mi 




puCo> 


lat. rug-io 


skt. 


(s)pa€-'ja-mi 


zd. cpac-yä lat. spec-io 


zd. 


ukksh-ya-nt 


(Partie.) goth. vahs-ja 




cppaaao) 


lat. farc-io 
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Es gibt ausserdem noch einige theils zweifelhafte, theils be- 
sonders beschaffene Fälle. So können gr. 9^ aXXu) und lat. /a//o 
unter der Bedingung verglichen werden, dass auch im Lateini- 
schen gelegentlich Ij zu II wurde. fiiiCeiv stöhnen kann mit 
mug-i-re verglichen werden, falls nicht letzteres ein aus k ge- 
schwächtes g hat, wofür man ^oxao-p^t geltend machen kann. 
Ohne Zweifel ist lat. mor-io-r mit skt. mri-jd-te er stirbt == zd. 
[fraj-mair-yei-tä und dem altpers. Or-mar-iya-tä er starb, ver- 
gleichbar (Joh. Schmidt Voc. II 244). Aber die Sylbe ja gilt 
im Skt. in diesem Falle als Passivcharakter, ßaivu) ist, wie wir 
schon S. 269 bemerkten, mit lat. ven-io gleicher Bildung, aber 
der Nasal haftet im Lateinischen, wie im Oskischen und ümbri- 
schen (3 S. Fut. ex. ben-ust) an dem ganzen Verbalstamme, 
während er im griechischen Verbum nur an dieser Stelle er- 
scheint. ßaiv<o ist also vom griechischen Standpunkt aus eins 
von denjenigen Verben, in denen die Nasal- und I-Glasse sich 
verbinden, ven-io gehört ausschliesslich der I-Classe an. — Bei 
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Tpet(ü neben rpsu) und itatco = pav-io werden sich uns unten 
muthmaassliche Vergleichungen ergeben. 

Ist auf solche Weise die Alterthümlichkeit dieser Verbal- 
classe in das nöthige Licht gesetzt, so handelt es sich um den 
291 Ursprung der Sylbe ja. Es sind darüber kaum mehr als zwei 
Ansichten möglich. Entweder ist die Sxlbe -ja ebenso gut ein 
Nominalsuffix, wie nach unsrer S. 161, 2138 erörterten AuflFas- 
sung die Sylben -wa, -nw und die Sylbe -to, welche die Ab- 
zeichen der Nasal- und der T-Classe ausmachen, oder wir haben 
es mit einer durchaus verschiedenen Bildungsweise, mit einer 
Zusammensetzung zu thun , das heisst mit andern Worten, die 
Sylbe ja ist verbalen Ursprungs und von der Verbalwurzel ja 
skt. ja nicht verschieden. Jede der beiden Ansichten hat ihre 
namhaften Vertreter. Zu der ersten bekennt sich Schleicher 
Comp. 3 753, die zweite ist von Bopp (vgl. Gr. IP 357) aufgestellt. 
Ihr stimmen unter andern Benfey und Max Müller bei. Zu der 
zweiten habe ich mich wiederholt, namentlich Erläuter.^ 103, 
»Zur Chronologie« 2 57 und in der Einleitung zu diesem Buche 
S. 18 bekannt.*) 

Für die erste Ansicht Hessen sich die schon erwähnten Ana- 
logien geltend machen. Das Suffix -ja ist ein bei verbalen Ad- 
jectiven sehr geläufiges, es wird im Sanskrit zur Bildung von 
gerundivartigen Adjectiven verwendet, wie jag-ja-s (W. joff) 
venerandus = gr. a-^-io-^, ohne dass eine bestimmt ausgeprägte 
Bedeutung dabei festgehalten würde. So heisst pak-ja-s von der 
W. paJi kochen reifend, womit auch die entsprechende Form des 
Zend übereinstimmt. Man könnte sogar den Umstand betonen, 
dass . im Sanskrit die Suffixe an und ja sich zu der neuen vol- 
leren Gerundivendung -an-jaj -an-lja verbinden und dass ebenso 
im Verbum beide Elemente nicht selten verbunden erscheinen, 
daher z. B. skt. bhur-an-jä-mi ich zucke, griech. ucp-a(vo> d. i. 
o<p-av-jü> von der W. ü<p = skt. vap (vgl. oben S. 257, 268). 



*) Seitdem ist in Bezzenberger's »Beiträgen« I 120 ff. von Fick und Führer 
der Versuch gemacht das »sogenannte ja-Suffix« überhaupt als ein von Haus 
aus verbales Element zu erklären. Ich gestehe dafür keinen Grund zu finden 
und vermisse in den angefügten Verzeichnissen vor allem die Rücksicht auf 
die Zeit , aus der die einzelnen Wörter überliefert sind. Dass z. B. das ganz 
späte ßT))^ia, Heiserkeit, irgend etwas zur Aufklärung von ß-Zjaöc» beitragen 
könne, oder umgekehrt, leuchtet nicht ein. 
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Einzelne Fälle, in denen wirklieh vorhandene Adjectiva auf -ja 
nach Laut und Bedeutung zu wirklichen Präsensstämmen passen, 
scheinen nicht ganz zu fehlen. So steht in Justins Zendwörter- 
buch das Adjectiv verez-ya (W. varez = gr. Fspy) mit der Be- 
deutung wirksam und daneben das Präsens verez-yä-mi ich thue 
d. i. ich bin wirksam verzeichnet. Anderswo freilich vereinigt 
sich die Bedeutung des Verbums nicht so leicht mit der des Ad- 
jectivs. So will aCop^i ^ oiY-jo-fiai ich scheue weder zu «Y-to-i; 
noch zu joff-ja-s, die passive oder intransitive Bedeutung von 
skt. mri-jd-te er stirbt und lat. mor-i-tur nicht zu zd. mair-ya 
verderblich, tödtlich sich fügen, und zwischen itAtty-to-«; ver- 
schlagen, daher schräg und TcXrJooetv d. i. itXYjx-jsiv schlagen ist 292 
keine nähere Uebereinstimmung. Indessen wird zugegeben wer- 
den müssen, dass auch bei denjenigen Bildungen des Präsens- 
stammes, welche wir aus guten Gründen für entschieden nomi- 
nalen Ursprungs hielten, die Bedeutungsentwicklung der später 
nur nominal verwendeten Formen von der der Präsensstämme 
erheblich abwich, wie ja denn überhaupt das Eintreten solcher 
mit mannichfaltigen Suffixen versehenen Nominal stamme in den 
Verbalbau im allgemeinen einer sehr frühen Periode angehören 
und jedes Bewusstsein eines Zusammenhanges sich früh verwischt 
haben muss. 

Die überwiegende Wahrscheinlichkeit ist aber doch wohl auf 
Seiten der Bopp'schen Auffassung. Das Element -ja greift offen- 
bar viel tiefer in den Bau des Verbums ein, als alle jene Sylben : 
-naj -nUy -to, -skay welchen wir als Bestandtheilen des Präsens- 
stammes den Ursprung aus Nominalsuffixen glaubten zuerkennen 
zu müssen. Die Sylbe -ja, mit dem Hochton versehen, und in 
der Regel mit medialen Endungen verbunden', fungirt im San- 
skrit als Zeichen des Passivs, ebenso die Sylbe -ya im Zend und 
Altpersischen, nicht selten auch mit activen Personalendungen 
(Spiegel Altpersisch S. 169). Dem gemäss haben auch die hier 
zunächst in Betracht kommenden Verba der skt. 4ten Classe über- 
wiegend intransitive Bedeutung. Max Müller Sktgr. S. 188 ist 
der Meinung, es seien Spuren davon da, dass auch die Verba 
der 4ten Classe ursprünglich ebenso betont wären wie die Pas- 
siva. Femer erscheint die Sylbe ja als ein wesentlicher Theil 
des' Suffixes -a/a, durch welches abgeleitete, namentlich auch 
entschieden denominative Verba im Sanskrit und Iranischen ge- 
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bildet werden und welches die Quelle der mannichfaltigen De- 
nominativbildung in sämmtlichen verwandten Sprachen geworden 
ist. Wir werden später auf die meiner Ansicht nach unver- 
kennbare Thatsacfae zurückkommen, dass dies --aja nichts andres 
ist als a als Auslaut eines Nominalstammes und eben jenes prä- 
sensbildende ja. Die Sylbe ja — mit ja und i wechselnd — 
ist nun aber auch das Moduszeichen des Optativs, dieselbe findet 
sich im Futurum als zweites Element des Suffixes -sja wieder 
293 (skt. dä-s-jä-mi x=s dor. 8a)-a-(<ü). Man könnte zwar einwenden, 
wir hätten es hier mit gleichlautenden Elementen durchaus ver- 
schiedenen Ursprungs zu thun. Aber die Verwandtschaft der 
Sylbe ja im Optativ und der im Futurum ist auch begrifflich 
wahrscheinlich. Und da im Futurum das erste Element allge- 
mein mit Recht auf eine Yerbalwurzel, nämlich as sein zurück- 
geführt wird, so bat es hier besonders grosse Wahrscheinlichkeit, 
dass auch das zweite nicht ein blosses Nominalsuffix, sondern 
ein Yerbalstamm ist. Zu leugnen ist zwar nicht, dass Suffixe, 
welche sonst als Nominalsuffixe auftreten, gelegentlich ähnliche 
Functionen ausüben, so erscheint z. B. das Suffix -na mit pas- 
siver Function im Gothischen. Aber wo fände sich bei einem 
Nominalsuffix eine so mannichfaltig gegliederte Bedeutung, wie 
bei unserm -ja? Sollte es denkbar sein, dass für den Bau des 
Verbums so wesentliche Kategorien wie Passivität, Modalität, 
Bezeichnung der Zukunft gleichsam aus dem nichts, oder mit 
andern Worten aus der zufälligen Verschiedenheit der Anwendung 
eines an sich nichts, oder doch nichts von andern Nominalsuffixen 
wesentlich verschiedenes bedeutenden Nominalsuffixes hätten ent- 
springen können? Mir will das unmöglich scheinen, und ich 
glaube, Schleicher selbst würde den pronominalen Ursprung der 
Sylbe ja kaum behauptet haben, wenn er nicht mit der ihm 
eignen starren Ausschliesslichkeit sich gegen so viele tiefer grei- 
fende der »Function« angehörige Fragen absichtlich verschlossen 
hätte. Und doch entspringt nur aus der gewissenhaften gemeinsa- 
men Erwägung von Laut und Bedeutung eine befriedigende »Lö- 
sung der Probleme, welche die Sprachwissenschaft an uns stellt. 
Fragen wir nun, auf welchem Wegfö neuere Sprachen in 
durchsichtigeren Perioden zur Bezeichnung begrifflicher Kategorien 
wie Passivität, Modalität, Zukünftigkeit gelangen, so ist die klare 
Antwort: durch Anwendung von Hülfsverben, vyelche vermöge 
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ihrer schon früher in selbständigem Gebrauche ausgeprägten Be- 
deutung den Keim zum Ausdruck jener Beziehungen in sich tru- 
gen. Diese deutliche Analogie war es, welche Bopp im Auge 
hatte, als er gleich beim Beginn seiner grossartigen Arbeiten auch 
für ältere Sprachperioden die Anwendung von Htilfsverben ver- 
muthete. Und wenn Bopps Erklärung des Sibilanten in der 
Yerbalbiidung aus der W, as so gut wie allgemein angenommen 
ist, wenn die von dk (gr. ft) aus der W. dha setzen, thun sich 
weiter Verbreitung erfreut, so werden wir mit Recht auch seiner 394 
Herleitung der Sylbe -ja aus der W. ja (skt. ja) gehen geneigt 
sein. Der BegriflF gehen enthält, wie W. v. Humboldt üeber die 
Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues S. 257 ff. aus- 
fuhrt^ und wie wir schon S. 48 f. hervorhoben, in sich die man- 
nichfaltigsten Bedeutungskeime. Zunächst ist gehen eine dau- 
ernde Handlung und insofern geeignet im durativen Präsens- 
stamme verwendet zu werden. Man denke z. B. an schwanger 
gehen, spatzieren gehen, betteln gehen oder an «a?««- 
quia^ ire. Sodann ist gehen intransitiv und, wofern es nicht 
das Erstreben eines Zieles, sondern vielmehr n\n etwas gerathen« 
bedeutet, kann daraus die passive Bedeutung entspringen z. B. 
in verloren gehen, feil gehen, im lat. v6num ire. Bopp 
fuhrt Vergl. Gr. III § 739 an, dass im Bengalischen Uorä yäx, 
eigentlich ich g^he Machung geradezu »ich werde gemacht<( be- 
deutet. Dasselbe Verbum kann femer auch zu der Vorstellung 
des Strebens führen. Wie weit sich daraus etwa die modale 
Anwendung der Sylbe ja im Optativ erklären lässt, kommt II 
76 zur Sprache. Futurische Kraft hat das Verbum ire ganz 
deutlich in dejectum ire, amatum iri^ womit ausser der S. 49 
erwähnten französischen Analogie auch unser baden gehen zu 
vergleichen ist. Man begreift es bei dieser Auffassung sehr wohl, 
dass die Kraft dieser angefügten Verbalwurzel in vielen Fällen 
sehr abgeschwächt, dass sie sogar vi^llig vergessen werden und 
daher, nachdem jede Ahnung von dem Ursprung der betreffen- 
den Sylbe aus dem Bewusstsein der redenden verschwunden 
war, zum rein formalen Bildungsmittel herabsinken und selbst 
in transitiven, ja causativen Verben verwendet werden konnte. 
Es werden sich sogar auch dafür bei genauerem Nachspüren 
noch verschiedene Möglichkeiten des Uebergangs ergeben. Die 
scheinbare Bedeutungslosigkeit der Sylbe, welche wir in vielen 
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Fällen anerkennen müssen, wiegt die Bedeutsamkeit in vielen 
andern nicht auf. Jene erklärt sich aus dem allgemeinen Gange 
der Sprache — wie wir ja bei der Inchoativciasse eine von Haus 
aus vorhandene specifische Bedeutung erkannten, die sich nur in 
einem kleinen Kreise noch deutlich erhalten hatte — diese, die 
Bedeutsamkeit im Futuinim und Optativ, viilrde sich, meine ich, 
ohne die Bopp'sche Annahme nur sehr schwer erklären lassen. 
Max Müller ist von der Herkunft unsrer Sylbe ja aus der Wurzel 
295 des Gehens so fest überzeugt, dass er in seiner Schrift On the 
Stratifioation of Language p. 31 sogar das primäre Nominalsuffix 
-ja Fem. -ja auf diese Wurzel zurückführt. Auf diese Weise 
würde also die zweite Erklärungsweise gewissermaassen mit der 
ersten zusammenfallen. Doch gestehe ich, dass mir der letzte- 
ren Erklärung gegenüber starke Zweifel übrig bleiben (Vgl. 
oben S. 296 Anm.) 

Für die nunmehr in ihren einzelnen Verzweigungen zu 
' überblickenden griechischen Vertreter der I-Glasse steht es fest, 
dass von einer besonders modificirten Bedeutung der Präsens- 
stämme im Unterschied von den Verbalstämmen, etwa auch nur 
in dem Maasse, wie dies für die Inchoativciasse behauptet wer- 
den konnte, nicht die Rede sein kann. 

Die griechische I-Classe zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, 
je nachdem das vocalische t oder der Consonant Jod zu Grunde 
liegt. Die erste Hauptabtheilung ist schwach vertreten, die 
zweite mannichfaltig verzweigt und deshalb mehrfacher weiterer 
Gliederung bedürftig. 

I.. Präsentia auf -to). 

Nach Art der lateinischen Präsentia wie cap-io, fod-io ge- 
bildete griechische Formen sind selten. Was an solchen Formen 
vorliegt, zerfällt in zwei Unterabtheilungen: 

A) -10) rein erhalten, 

B) -10) mit Vocalen zu Diphthongen verwachsen. 

A) 

io-b-liü, das von Homer an vorkommt, mit der ebenfalls 
schon homerischen Nebenform ea-&a> und dem unerweiterten 
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o>^ ist das einzige Präsens mit beweglichem t. Da aber hier 
schon eine andre Stammerweiterung, 8, vorausgeht, so haben 
wir darin offenbar eine Verbindung zweier stammerweiternder 
Elemente zu erkennen, wie sie uns schon so oft, z. B. in For- 
men wie o^Xi-ox-avo) , aio-ft-avo-fiat, begegnete. Der Stamm 
ohne i ist ebenso gut PrUsensstamm als der mit i, man kann 
daher hier eigentlich nicht von einem präsensbildenden ia> reden. 
Eine vereinzelte Parallele zu 4o-ft(a> findet DelbiUck Verb. 202 
im ved. gru-dhijd-tij er gehorcht (W. ^rw hören). 

Alle übrigen Verba auf -wo nehmen ihr i mit in die übrige 296 
Tempusbildung hinüber: aklm r^kiaa, xuXCco ixokioa, oico hom. 
otoaro. Von denominativen Verben wie p.7]v(cu^ '87]p(op.ai^ xov{a> 
ist das wenig verwunderlich. Alle diese Verba gleichen den 
lateinischen mit festem i wie audire, lenire^ nicht solchen wie 
cupere^ fodere. Möglich bleibt es freilich, dass diese Festigkeit 
des i keine ursprüngliche war und dass zum Theil das i erst 
allmählich, ähnlich den Zusätzen der Nasalclasse, weiter um sich 
griff. Allein wo wir schon aus ältester Zeit Formen mit festem 
i vor uns haben, sind wir zu solcher Annahme kaum berechtigt. 
Bei aieiv hören ist der nachhomerische Aorist 7]taa und das o 
des herodoteischen Verbaladjectivs liraiato? nicht zu übersehen, 
und zwar um so weniger, als wir in dem augenscheinlich ver- 
wandten ai-o-ft-avo-fiai demselben Consonanten die übrigen 
Stammerweiterungen vorausgehen sehen. Das von Hesych. an- 
geführte aete ' axoüSTS spricht nicht dagegen. Wenn also auch 
durch die angeführten Thatsachen der Grundz.^ 360 vermuthete 
Zusammenhang von di(o mit der W. av keineswegs ausgeschlossen 
ist, so kann man doch nicht streng beweisen, dass das i dieses 
Verbums präsensbildend fungirt. 

Mehr Recht zu dieser Behauptung haben wir bei J8-(a) 
(Grundz.3 227). Denn hier ist unverkennbar {8, ursprünglich 
oFi8, die Wurzel, die in l8-o? t8-po-<;, l8-p.-ü)(T)-(; unerweitert 
zu Tage tritt, und die entsprechende Sanskritwurzel svid bildet 
ihr Präsens nach der vierten Classe : svid-jä-mi. Allein nach 
einem Futurum *'t-oo>, einem Aorist *t-aa sehen wir uns ver- 
geblich um. Erhalten ist nur bei Aristophanes Av. 7Ö1 l5-(8i-oa 
und ähnliches bei Aristoteles. Auch ist die Länge des i bei 
Attikern (irplv äv IU-q^ Aristoph. Pax 85), gegenüber dem home- 
rischen 'i8iov ü 204 beachtenswerth. 
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B) 

Wenn wir also iad-lio und {8-(o> als zwei Fälle rechnen, 
so können wir für diese Abtheilung mit 3 beginnen. Präsentia 
mit Diphthongen vor dem thematischen a> haben zum Theil keine 
kürzeren Stammformen neben sich, wie icato) sicataa iTrft(aftTf]v, 
irTaio) lirtaioa^ oelm laeiaa aeiafio^. In ihnen lässt sich also kein 
Element von der Art, wie wir es suchen, wahrnehmen. Da 
297 aber, wo sich Doppelformen zeigen, ist zweierlei zu unter- 
scheiden. Einestheils kann ein vocalischer Stamm mit -im direct 
verwachsen, andemtheils ein consonantischer auf F oder a nach 
Einbusse seines Endconsonanten derselben Umgestaltung unter- 
liegen. Wir stellen die Fälle der ersteren Art unter 4 , die der 
zweiten unter Sl zusammen. 

3) a^a- fo-jJ^-at neben aYa-[Aai, aia-o-fiat, aYa-C«> ist 
schon S. 476 erwähnt. 

4) 8a-(o-fiai theile, das wir oben S. 295 als eins der- 
jenigen Verba aufführten, in denen die griechische und indische 
Bildungsweise sich begegneten. 8a-io-(i.evo-? p 332 , Sa-is-ro 
440 stehen Formen wie Sa-oovtai X 354, Sa-oaoftai 2 54 4 gegen- 
über. Die Formen ohne i Hessen sich freilich auch auf den 
Stamm Sar zurückführen, der Saxiofiai zu Grunde liegt. Vgl. 
Leskien Stud. II 422. In dem doppelten a von aitoSaoaojxat 
P234, 8aaaavTo A368, in 8i8ao-Tat A 425, dva8a<3To? Plato könnte 
man dafür eine Stütze finden. Merkwürdig bleibt unter allen 
Umständen das Uebergreifen des i in die weitere Verbal- und 
Stammbildung: 8s-8a(-aTai (nur a 23), 8a(-vü-fit (dazu Fut. 
8at9ci>j , 8a(- (t) -? , 8ai-Tpo-(; , 8ai-Tü-? , Sat-Tü-fwiiv , das aber im 
skt. daj (ddj-<i'-fe) theilen, ertheilen, zutheilen seine vollständige 
Analogie hat. Die Bedeutungen dieses das j bewahrenden Ver- 
bums stimmen sogar noch genauer zu den griechischen, als die 
von dr-ja-mij obwohl letzteres nach dem Petersb. Wtb. in der 
Zusammensetzung mit verschiedenen Präpositionen auch zuthei- 
len, zertheilen bedeutet, also dem griechischen Verbum so nahe 
kommt, dass Wurzelgemeinschaft kaum bezweifelt werden kann. 
Wir haben hier einen sehr deutlichen Fall von dem frühen 
Schwanken der Sprache zwischen bloss partieller, d. i. auf den 
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Präsensstamm beschrankter und vollständig durchgeführter 
Stamme rweiterung . 

5) xspa-(o), vgl. S. 178, neben xipa-p.ai^ xepao-jAat. 

6] Ou(a>, 

7) aeol. <pü{q), die wir nebst andern verwandten Bildun- 
gen, in denen das i theils tiberliefert ist, theils erschlossen 
werden kann, schon S. §146 besprachen. 

2) 298 

8) Ya-ia>, nur im homer. Particip Ya(Q>v A 405 erhalten. 
Doch ist wegen ^a^-po-« wnd lat. gaur^-eo (Grundz.^ 163) der 
Ursprung aus ifaF-i«" wahrscheinlich. Andre Tempora existiren 
nicht. 

9) 8a- ((o zünde, poet. von Homer an im Activ und Me- 
dium. Der Ursprung aus 6aF-tco ist durch 8e-8ai>-jiivo-? 
(Grundz.^ 247) gesichert. 8äF entspricht der gesteigerten 
Sanskritwurzel du [du-^a-mi) brennen, wovon dav-a-s Brand. 
Davon Perfect 8i-8T]-e und Ao. 8a-7)-Tai. 

40) xa-(tt> mit der attischen Nebenform xao>, gemeingrie- 
chisch von Homer an. Durch att. xau-aa>, l-xau-o«, xi-xaü-piat, 
xau-[ia u. s. w. ist xaF als Verbalstamm gesichert. 

4 4) xXa-(» schon homerisch mit der attischen Nebenform 
xXacu. xXao-oojxai, xXao-oe, a-xXao-xo-; homerisch, xe-xXao-pivo-i; 
bei Tragikern, also Verbalst. xXaF, vielleicht ebenso aus der 
W. xXü spülen (xXoCcu vgl. plo-ra-re und W. plu) hervorgegangen, 
wie 8aF (No. 9) aus du, 

42) Xi-Xa-(o-fiat vereinzeltes episches Präsens, das man 
direct aus der W. Xa (X^-p.a) herleiten könnte, wenn es nicht 
an bestimmten Zeugnissen für diese W. fehlte (Grundz.^ 337). 
Desto fester steht die W. las, die im Sanskrit in gleicher Be- 
deutung Idsh'jä-mi (neben läs-ä-mi) bildet. Nur die Redupli- 
cation, für welche sich uns reichliche Analogien meistens bei 
intensiver Bedeutung ergeben werden, scheidet Xi-Xa(o-fiai von 
Idsk-ja-mi. Das homerische Xe-Xn]-[iivo-<; geht vielleicht auf 
Xe-XiXY]-fi^o-? zurück. 

43) ^a-to-(iai. Leskien hat es Studien H 88 durchaus 
wahrscheinlich gemacht , dass diesem von Homer an poetischen 
Präsens (E 748 ''Hpt) 84 [laortYi Ooo)? iicep-afex ap' tintooi;) die 
W. fAa<; zu Grunde liegt. Dafür sprechen die Formen ^aaasrat 
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I 394 (Aristarch), iTcifiaoGafiivT) x 468, 4i:([iaaTo<; ü 377, jiaaxTjp, 
(laofia. Diese W. jia? dürfen wir wohl für eine^sigmatische Weiter- 
bildung der W. ma halten, welche in ma-nu-s und [la-pr] Hand 
(eü-fiapi(^<;) steckt mit dem Grundbegriff tasten. Die Grund- 
bedeutung ist in einem Theil der griechischen Formen klar er- 
kennbar, während in andern der abgeleitete Begriff »nach etwas 
tasten, begehren« hervortritt (Grundz.^ 292). Da wahrscheinlich 
299 auch die W. ma messen (gr. fis) auf dieselbe Grundvorstellung 
zurückgeht, so würde es nicht ausgeschlossen sein das skt. mas 
messen mit der griechischen W. fiac zu identificiren, allein diese 
Wurzel ist nur in Wurzelverzeichnissen zu finden (Petersb. Wtb.) , 
allerdings mit der zu * [lao-jo-fiat durchaus stimmenden Präsens- 
form mds-jä-mi. 

14) va-(o> von Homer an bei Dichtern üblich. Das Vor- 
handensein eines Sigma wird durch Formen wie vaooa 8 474, 
direvaooaTo B 629, vaaftY] S 149 wahrscheinlich. Ueber die 
verwandte W. ve; (vfaaofiai, vooto<;), die im Skt nas sich zu- 
sammen thun eine Stütze hat, vgl. Grund. ^ 294. Das i zeigt 
sich wie bei No. 4 auch ausserhalb des Präsensstammes in va-i- 
erao) (vgl. vaitat, vaex^ps«;* ofxif^Tops^ Hes.). 

45) Tpe-io) statt des üblichen xpicD weist Veitch aus Timon 
Phliasius fr. IX (Wachsmath) nach : tjv tcXsTotoi üirotpefoüai oo<ptaTai 
(vgl. Oppian Cyneg. I 447, IV 4 47). Sollte darin die Nach- 
wirkung eines älteren Vorgangs stecken, so würde xpelto zu skt. 
träs-jor-mi stimmen. Aber bei jenen späten Dichtern kann Tpe(ü> 
auch auf blosser Nachbildung der gleich zu besprechenden epi- 
schen Formen beruhen. 

Endlich mögen hier ausser der alphabetischen Ordnung die 
gleichartigen epischen Präsentia auf ei(o aufgeführt werden, 
nämlich : 

46) ftsto) 47) irXsio) 48), icvsfo) 49) xef«> (z^w) 
Nach allem, was früher von andern und von mir selbst 

Grundz.3 525 ff. darüber gesagt ist, scheint es mir, wie schon 
S. 227 angedeutet ist, jetzt das wahrscheinlichste, dass alle drei 
ganz ebenso wie 8a((ü, xa((i)^ xXa((o auf Grundformen mit t, 
also auf OsF-i(ü, 7rXeF-tu), irveF-iu) zurückgeführt werden. irXeF-wo 
— - neben irXova), itXüto«;, irXüfia und irXoo? d. i. irXoFt)? — hat 
eine Stütze im ksl. plov-jq, im lit. plau-ju und ahd. flew~iu 
(Grundz.3 262). — irvefm (aeol. irveüo)) steht ebenso den Aoristen 
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ap.7cvue (X 222) und afiicvüro und dem Nomen irvoVj (für TtvoFr]) wie 
TTvoiT) (für irvoFiY]) gegenüber. — Von No. i6 liegen bei Homer die 
Formen »s(^ Z 507 neben »i^ai 2 604, fteCetv K437, ni86u.s.w. 
neben disiv B 483, A 647 u. s. w. , von No. 47 irXefeiv I 448, 
34, irXefovTS? ic 368 neben irX^Ecov H 88, von No. 48 icvefei P 
447 neben icviet e 469, iiciirveCTQai 8 357, ai7oirvs{a>v N 654, 
aicoirvsfoüaai 8 406 und ähnliches vor. )(s((o (No. 49) ist bei 
Homer nur durch ifX^i^ i 40 vertreten, wozu Hes. Theog. 83 300 
Xetooat kommt. Daneben x^^^^y X^^^ ^^^ ^^® kürzesten Formen 
sxoTo, x^'jievo«;, xiyoTai u. s. w. 

Nur aus Hesiod bezeugt ist 

20) ^zliü: fragm. 237 Göttl. itoraji^^ [)e(ovTi ioixco;. Dazu 
kommt noch das von Usener in Fl eckeisen's Jahrb. 4872 S. 744 ff. 
besprochene 

24) 8eTv. 88tv als neutrales Particip = 8iov wird dort in 
Uebereinstimmung mit Zeugnissen alter Grammatiker in mehreren 
Stellen attischer Prosaiker, namentlich Lysias 44, 7, Xenoph. Hell. 
VII 4, 39, nachgewiesen. Da sich 8eTv zu 8iov verhält wie 
icXeTv mehr zu icXiov, so erschliesst Usener richtig eine Präsens- 
form *8s(a), deren Particip *8eiov ebenso die Grundform für 8eiv 
ist, wie irXeTov von wXetv. *8e(«> aber führt er mit Recht auf 
8eF-jcu zurück, wie denn auch Grundz.^ 220 für 8i«> der Stamm 
88F angesetzt ist. 

Andre Präsentia mit I-Diphthongen mögen ähnlicher Con- 
sonantenausstossung verdächtig sein. Aber das i zeigt sich für 
die Tempusbildung als fest verwachsen, so in xva-((ü, xvaCao>, 
exvaiaa neben xva-o), xvT^-ftw, welche Fick^ I 49 auf eine W. 
knas zurückführt, in i7a((i> — ira{aa> oder TcaiK^ao), siraiaa, iirafoftifjv 
— das ich Grundz.^ 252 zu lat. pav-io stelle. Das i des letzteren 
wird wie das der I-Conjugation behandelt (vgl. auch pavimentum), 
aber Paul. Ep. p. 70 führt aus Lucilius von de-puv-io das Per- 
feet de-püv-i't an, so dass sich für das Verbum bewegliches i 
ergibt. — icraCo) iriateo), lirtaiaa ist etymologisch zu wenig 
klar, um für unsre Frage ein Ergebniss abzuwerfen. 
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11. Präsentia mit den Nach wiriungen des 
eirlstigeh -jo). 

A) auf -XXo) -Xjcu. 

1) SXXö-fidt, geineingriecHisch neben homer. aXtö, Gönj. 
aXe-tat (vgl. oben S. 193), att. otXou(iai u. s. w. Lat. sal-tö 
Grundz.3 500. 

2) ßaXXo) gemeingriechisch, mit der arkadischen Nebenform 
CiXXo), 8iXXu) (Grundz.3 433), neben IßaXov (arkad. ICeXov), Ißd- 
XofATjv, ßaX(o, ßsXo?, ßoXK^. Wenn die a. a. 0. aufgestellten Ver- 
gleichungen und die Annahme, dass die Grundbedeutung fliessen, 

304 gleiten war, begründet sind, so beruht ahd. quillu scaturio, Präter. 
quäl auf gleicher Präsensbildung. — Auch SiaSiXXsiv* Staoitav 
Hesych. ist wohl nichts andres als StdßaXXstv. 

3) ßSaXXu). Plato Theaet. 174 d ist die älteste für das 
Verbum nachgewiesene Stelle. Von andern Tempusformen ist 
nur iß8i]XaTo bezeugt. 

4) ßSiXXcov TpifMöv T] ßSicov Hes. so gut wie ßSoXXetv • 
8e8i^vat, Tpifxeiv tj ß8sTv ah ß8eX-üpo-? sich anschliessend, weiter- 
gebildet aus der in ß8io) steckenden Wurzel , die ursprünglich 
ß8e? lautete (Grundz.^ 216). 

5) 8aXX8t' xaxoüpYst Hes., wenn richtig Überliefert, zu 
8aX^ • xaxoopY^, SaXTfjoaoöai ' XofiTjvaa&ai, a8tx^aat und 8if]Xiop.ai 
gehörig. Zii letzterem verhält sich 8aXXu> genau wie zu dif]Xio> 
daXXco. 

6) baXkdi, der Präsensstamm hachhomerisch (dafür fhjXeov 
e 73, dva^TiXi^asi A 236), spätet* gemeiiigriechisch , neben hom. 
Ts-ftaX-oTa, t£6t]X«>?, ftaXo?. 

7) iXX« kann nur mit Zurflckhaltuiig hief aufgeführt wer- 
den , insofern es selten ohne die Variante etXco oder siXXoi vor- 
kommt. siXeiv, drängen, aber führten wir oben (S. 261) auf 
FeX-vo) zurück. Doch wäre es nicht unmöglich, dass aus der 
W. FeX drehen , wenden ein von etXoi verschiednes iXXo) ent- 
wickelt wäre, das dann für FeX-jo> stände. Vgl. Buttmann 
Lexil. 11 450 f. 

8) xiXXo) kommt in Präsensformen nicht vor, dafür aber 
o-xiXXco, in attischer Prosa häufig (Grundz.^ 678). 

9) jxiXXo), gemeingriechisch, mit erstarrtem XX (att. [isX- 
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XiQaa), i^XXiqda}, aber gewiss von piXei nicht wurzelhaft ver- 
schiederi (Grund«. 3 309). 

iO) [10 XX CO nur Theoer. 4, 58, in den Scholien dazu lihd 
sonst von Gramraätikeril erwähnt, meist im obscönen Sinne (jioX- 
Xef irXY]otaCet Hesych.) , doch mit lat. molere (vgl. permolere) 
und jio^ö-(: sicherlich verwandt. Die gleiche Präsehsbiidung 
Hegt im ksl. mel-jq vor. 

ii) 7? a XX CO, von Homer an besonders bei Dichtem üblich, 
rieben aji-Tre-rtaX-cov P 355, itaX-ro (vgl. oben Ö. 49'3), iraXo-;. 

421) axofXXu) scharre, grabe heben axaX-eoa), axaX-(Co>, von 
HiBrodot an (II 14) tiacWeisbar. 

13) dx^XXci) dörre, xateaxiXXöVTo Äesch. Prom. 481, neben 
axeXio)^ oxeXs-To-? u. s. w. , Perf. laxXY]-xa, axXYj-po-<;. Der 30« 
Aorist e-3xy]Xa (oxijXete V 19 1) weist eigentlich auf axaXXu). Vor 

X fand hier offenbar ein ähnliches Schwanken zwischen a und e 
statt wie in der W. (isX (fiiXei) mit dem Perfect [iifiT]Xe (dor. 
fiifjtöXs) . 

14) oxoXXo)^ von Aeschylus an, später Ao. laxuXa ü. s. w. 

15) atiXX«), schon bei Homer (M 325), neben Fut. oTsX-io> 
(ß Sf87), Ao. axeiXa (? 248) , wozu später ä-oraXirj-v, l-oraX-jiai, 
s-oTdX-xa kommen. 

16) (3(fiX\tü, von Aeschylus an neben acpaXco (Med.), äacpa- 
XtjV, eacpaXjAai. Bei Homer nur Ao. ocp^Xai W 719, p 464. 

17) TeXXcD, von Homer an allgemein neben etsiXa, TiTaX|iät. 

18) t(XX«>, schon homerisch (X 406), dazu aus attischer 
Zeit TtXw, sTiXa, ItfXftrjV u. a. 

19) ^dX\to, von Aeschylus ah, dazu I^YjXa. 

Auf ein zu oiXo-? gehöriges Verbum *oaXXa) lässt Hesych. 
an^XaTo' easios schliessen. 

Die zweisylbigen Stämme sind zum Theil, wie irotx(XXo> 
(schoii homerisch) unverkennbar denominativ. Von diesen wer- 
den wir später im Zusammenhange mit deii übrigen Denomina- 
tiven dieser Classe handeln. Aber es gibt eine Gruppe zwei- 
sylbiger Stämme, die wir hier gesondert aufführen. 

Reduplicirte Präsensstämme. 

feinige derselben erinnern an die sanskritischen Intensiva 
mit verstärkter Reduplicationssylbe, worauf schon Schleicher 
Comp.^ 758 (vgl. Bopp Vgl. Gr. § 756) hingewiesen hat. Jeden- 

20* 
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falls ist die Verbindung der Reduplication mit dem Abzeichen 
dieser Classe beiden Bildungen gemeinsam. Wir werden dazu 
aus den andern Abtheilungen reiche Analogien kennen lernen. 
Gerland »Intensiva und Iterativa L. 1869« berührt diese Art 
griechischer Intensiva S. 32. 

20) alokXio u 27 bei Hesiod und Pindar, dafür später 
atoXicu. Des o wegen hat man die Herkunft von aloXo^ behaup- 
tet. Weitere Tempusbildung fehlt. 

.21) 8at8aXX(ü bei Homer und Pindar. Letzterer bildet 
auch 8sSöii8aX|xivo?, 8ai8aXÖ8((; und von einem deutlich denomi- 
nativen Nebenstamme SaiSaXcoaifi^v (Ol. 1, 109). Es folgt daraus 
aber keineswegs, dass 8a(-8aXo-? früher war als SatSaXXoi. Vgl. 
Grundz.3 218. 
303 22) 8sv-8(XX(o I 180, Apoll. Rhod., ohne sonstige Tempus- 

bildung. Das von Fick^ I 106 verglichene, nur in der Zusam- 
mensetzung mit der Präp. ä übliche, sanskritische ä-dar ^ sich 
kümmern, Rücksicht nehmen, zeigt in ä-dri-jd-te verwandte 
Präsensbildung. Vgl. auch ahd. zil-jan. Reduplication wie in 
8iv-8pe(F)o-v neben 8pi)-<;. 

23) f-aXX«), von Homer an, neben Ao. iT]Xa bei Dichtem. 
Vgl. Grundz.3 502. Als W. ist aX zu betrachten = skt. ar gehen, 
wovon ebenfalls durch Reduplication das Präsens ij-ar-mi ge- 
bildet wird; dem ausser der intransitiven Bedeutung auch die 
transitive bewegen, bringen beiwohnt. 

24) xoi-xüXXu), nur im Präsensstamm bei Aristoph. und 
Grammatikern, ohne deutliche Etymologie. 

25) {xoi-fioXXu), mit jiüstv verwandt, wird von Pollux II 
99 mit aovdiYsiv ta x^^^^ erklärt, von Hesych. aber mit dr^XaCstv, 
loJ^ietv und steht in letzterer Bedeutung nach Meineke's schla- 
gender Vermuthung Hipponax fragm. 80 Be.^. 

26) TiaiicaXXm, nur von Lexikographen angeführt: irawraX- 
Xeiv astsiv Hes. Wenn richtig überliefert, ist das Wort eine 
Art Frequentativum zu iraXXeiv. Möglich wäre die Entstehung 
aus einem dem homerischen irawraXosK; zu Grunde liegenden 
Nominalstamm. 

Auch das etymologisch dunkle aT-ix-aXXoi mit seinem drei- 
sylbigen Stamme mag hier erwähnt werden, vielleicht ein mit 
aTaXo(;, otTaXXui verwandtes Denominativuni. 
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B) mit vorkiingendem i. 

i) Stämme auf p. 

Der lesbisch-aeolische Dialekt verfuhr bei den Stämmen auf 
p genau so, wie bei denen auf k. Er Hess progressive Assimi- 
lation eintreten : cpftippo) : ^cpftspj«) = ßo[XXa> : *ßaXjo). Vgl. Ahrens 
aeol. 53. Anders die übrigen Dialekte. Zwar ist uns das vor- 
klingende t fast nur aus dem ionischen Dialekt im weitesten 
Sinne nachgewiesen. Doch Hess schon die Angabe der Gram- 
matiker, welche Ahrens (dor. 486) mit Unrecht anficht, dass die 
Dorier (p&atpo) für (p&eipu) gesprochen hätten^ kaum einen Zweifel 
darüber zu, dass die Dorier mit den loniern in dieser Bildung 
zusammen trafen. Aber ein ganz sicheres Zeugniss für diese 
Uebereinstimmung ist das von ßrugman Stud. IV 99 aus C. I. 
No. 2556, I. 18 angeführte kretische SÜEIPEN, eine fürdieEr-304 
klärung dieser Präsensbildung wichtige Form. Denn da im kre- 
tischen Dialekt st niemals durch Ersatzdehnung aus e hervorgehn 
kann, enthält sie den unanfechtbaren Beweis, dass hier wirklich 
ein Verklingen des i der folgenden Sylbe stattfand. 

Anders steht es mit den Stämmen auf op. Bei ihnen zeigt 
sich die Nachwirkung des Jod der folgenden Sylbe nur in der 
Dehnung des ü : xup«>, cpopu>. Es ist zu künstlich hier denselben 
Vorgang anzunehmen, vielmehr hat Brugman Stud. IV 100, 117 
treffend gezeigt, dass diese Länge auf Ersatzdehnung beruht, 
dass also xop«> zunächst aus einem nach Analogie des überlie- 
ferten lesbischen oXocpopp«) vorauszusetzenden *xopp«> hervorging. 
Es muss indess zugegeben werden , dass solche Präsentia , für 
welche aeolische Formen mit pp nicht bezeugt sind, auch mög- 
licherweise der Dehnclasse angehören , also wie TÖcpcu , cppäyo) 
(S. 231) gebildet sein können. 

1) 8eip«>, neben 8ep«>, bei Herodot (11 39, IV 64) und At- 
tikern, lesb. Bippu). Die Schreibung Sa^pco, welche sich Aristoph. 
Nub. 442, Av. 365 in einigen Handschriften findet, ist von Din- 
dorf wohl richtig mit 8e(p(o vertauscht. Denn die orthographi- 
schen Regeln der Grammatiker, z. B. Herodian's II 490, kennen 
nur Ss^po), das die Analogie fordert und aeol. Beppco (Ahrens 
aeol. 53). 8s(pö) d. i. *8ep-j«> verglichen wir schon oben S. 295 
mit dem lit. dir-iü. Auch ein gleichgebildetes skt. dir-ja-mi 
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falls ist die Verbindung der ReduplicatioD 
dieser Classe beiden Bildungen gemein-^^^, ^-p^ ^^ ^37^ ^7)^ 
aus den andern Abtheilungen reich'' .j^ j^^u das Präsens elpim, 
Gerland »Intensiva und Iterativ ^/^ 

griechischer Intensiva S. 32. .^>^^( y 80, eipeto A 513, aber 
20) aJoXX«) 27 ^ r'^^^Jinem Stamme auf s: Ipscov H 
aioXio). Des wegen > y^^Jafitai p ^09, IpiovTo A 332. Der 
tet. Weitere Temp' '*^^ ^'\iteri in den medialen, von pomer an 
,21) 8ai8a>* */>^^'f^{; ^po(fi7jV, ipia&ai (y 243), zu denen 
auch SsÖÄiSaX» - > ^v*''''^^t «W^^^ kam. Ueber die Schwierigkeit 
nativen Ner w-^^'C /«'^V^ sage in Verbindung zu bringen vgl. 
aber kei- ^^Sv<; >^ 

Grund /!•%///• . fcnüpfe. Pas Präsens von Pindar an. Ent- 

303 iif^^stp'^ fieci oder dem Aorist gehört die S. 121 bespro- 

bi' , JeP^ ^^'u0 Form Äetpe, während der unerweiterte Stamm 

oe ^ ' /lOiMp''- Sepjievo?, lepTo vorliegt. 8i-sp-aai wird 

s'^^heäiP^^^^lies angeführt. Vgl. Grundz.» 330. Unerweitert 

»it^ ^che^ Stamme ist la^. sero, 

0S B^'^'^ Ipa) vop Homer an (A 560, X 578) neben Fut. xsp-eo), 
^ /-xsp-^Ja N 546. Grundz.^ 141 f. Die leshische Form 
x«/^ ^jfd oft angeführt. 

'^ ß] xi>P**^' xüpov 4^* 821, e-xüpo-v Soph. OC. 1159, xopemi 
«A Nebenform des Präsensstammes xup-8«> Aesch. Prom. 330, 
•T ^ üv Soph. Pl. 1331, wozu dann xup-i^au) u. s. w. Der reine 
ciatum >tf>p in l-xop-aa, xup«aci>. 

7j [jLe{po{iai. (istpso in dem verdächtigen Verse 1 616, 
j-rofAefpetat steht ^es. Theog. 801, Opp. 578 nicht allzufest (vgl. 
kijchly) ; sonst wird nur Aratus 657 angeführt ((isipofiivY)) . Desto 
fi;e]&ufiger ^incj die Formen vom unerweiterten Stamme : homer. 
|(i,(xope^ sifiapTtti^ (iipo^. Grundz.^ 309 habe ich lat. mer-eo dazu 
gestellt. 

.8) (iupo|i.ai. Homerisch p.opovTai T 243, jiupofievo? t 119 
un^ Jj).qi späteren Dichtern, dazu Hes. Scut. 1321 das active Imp/. 

,9) I UDO Uta i. erst von .Plutarch an belegte Nebenform von 
.Qopeci). 

.10) we(pa>, poetis(;h von ^Homer an (v 91, y 33). Der 
kürzere Stamm ist ebenso früh in ice-irap-u.ivo<; überliefert. 
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nh,^ ^56 ist damit das kslaw. pra-ti scindere verglichen, 
' 1 S. por-jq — freilich in Miklosich's Lexikon uichjt belj^gf 
irsiptt) ganz gleich gebildet ist. 

iTTopofiat, nur aus Hippokrates belegt, während der 
V bei Plutarch vorkommt. 
(p(ü Eurip. Ion ||5 un(ji sonst, der kürzere Stamm 
X (Komiker), Ao. loTjpa (Soph.)- 
J3) 9xaipti> nur im Präsensstamm. oxa(povT£(; 2 572, 0x91t- 
pu>aiv X 412. Der reine Stamm zeigt gich in 9xapiC(f> unj} m\\> 
dünnerem Vocal in oxtprao). 

14) aica/p«) (vgl. unten aairaipo)), pur bej alexapdrinischen 
Dichtern, bei ^ristotejes und in späterer frosa. Ausser dem 
Präsensstamm liegt nichts vor. 

45) oirs(p«>, von Hesiod an (Opp. 463) ge)äi|(ig peben 
Fut. oireptt), Pf. soTuapTai, Ao. lairapT]v, airopa \\. s. w. Lesb. 306 
oTuippco. 

16) aupu). Präsensformen zuerst bei Herodot (II 60) und 
Aristophanes (Tuapaaupcov Equ. 527), iaopTjv erst in später Prosa. 

17) Tsfpo) (lesb. T^ppcü) poetisch von Hoiper an (A 315), 
aber ausserhalb des Präsensstammes nicht üblipl^. D^p rennen 
Stamm muss man aus Tsp-e-xpo-v, Tsp-7]y ]ind lat. ter~o eqj/- 
nehmen. Letzteres verhält sich zu tefpö) aenau so wie sero ^u 
eipcD (No. 4). 

18) 9&&ipti>^ lesb. <p&£ppo>, von Isomer ai^ neben Fut. 
cpOepou), später cp&epw, l-cpÖap-'^v, l-<p&op-a p. s. w. 

19) (püpu), allgemein, ß 162 Saxpüai stfiax l<püpov. JJJap 
kann dies Verbura nur mi^ ZurUck^ialtung h^eher steUe^\, denn 
der kurze Stamm ^pup , den man voraussetzen müss , lieg^ ^i^*- 
gends vor. Se\l)st das abgeleitete cpopau> Ijiat ö (-/Ve;sch. Sejxt. 48) . 
Der Präsensstamm scheint also vöUie erstarrt zu sein, vvenn 
nicht etwa die Länge sich auf fi^anz andre Weise erklärt. 

20) )cafp«>^ a^^^^,§?."^ein neben l-x^-^v, l?.oper. xs/agT^ao),, 
xe^ap^jOTi, xe;(agovTo. Wenn Grundz.^ 187 skt. hfbr-jä-rf^i aja^, 
desidero richtie verglichen ist, so ist au.cl;i die Pifä§ensl^,iJdiJu;ig 
die ßleiche, ebenso im umbr. herie-st volet, und osk. hßriiad 
capiat. Doch macht die Verschiedenheit der Bedeiji,tui^gen ixoch 
ScWierigkeiten. 

21) (la(pö), seltnes nur im Präsensstamm übliches Verbum 
von vibrirenden Bewegungen. Aesch. Prom. 394. 
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Zu diesen Verben aus einsylbigem Stamme kommen noch 
einige zweisylbige, nämlich 

a) reduplicirte 

durchaus entsprechend den S. 307 f. aufgeführten, nämlich 

22) ^ap'^alpei'^ wimmeln, bei Kratinos (Meineke 11 22i) : 
avSpfov apfoTcDV iraoa '^ap'^alpei iroXi? und andern Komikern, nur 
im Präsensstamm. Man vermuthet leicht Verwandtschaft mit 
ÄYetpo), appa, icavT^YOpi-? (No. 27), wozu ^af^alpw ein intransi- 
tives Intensivum zu sein scheint. 

,23) xapxa(p8iv erdröhnen : xapxaipe 8e yata ttoSsooiv T i 57 . 

24) (AapfAa{p8iv schimmern, poetisch von Homer an (N22). 
Unerweiterten Stamm zeigt fiap^apeo^^ jjLapfiapoYT^. 
307 25) fiop^opeiv rauschen, murmeln, ebenso. 

26) irop90p£iv wogen, schillern, ebenfalls. Kurzes o er- 
scheint im verwandten i7op9upitt) (spät), irop9üpo(;. 



b) Stämme mit prothetischen Vocalen. 

27) a-Ysfptt>, gemeingriechisch neben homer. Ao. otY^povro, 
a'^p6\k&^oi, ^T^P^**]^* a-yopa, iravi^YopK;. Lesb. ayippo)* Die Ablei- 
tung aus copulativera a und W. jar (yT^ipoco) rufen stimmt wenig 
zum Gebrauch der Wörter. dieipeaÖat, ar(epiadai bezeichnet bei 
Homer die Ausführung des durch Heroldsruf verkündeten Gebots : 
B 52, 444 Tol 8' i^^efpovro jiaX' coxa, ayoptT)? Bettler (d. i. Samm- 
ler), a^upfio^ haben gar keine Beziehung zum Rufen. Richtiger 
vergleicht Fick^ I 73 skt. gra-ma-s Schaar, Haufe, wozu wir 
aber auch lat. grex und das unter No. 22 aufgeführte ^ap-^aipio 
stellen müssen. 

28) a-e{pa> (lesb. aspp«>) von Homer an (^ 366 aetpofievij, 
T 386 Impf, asips, Herod. i^eipe) neben PIsqpf. acopTo, Ao. aep- 
ftev. Die Contraction beginnt schon bei Homer (atpovTa(; P 724, 
apftef? N 63), bei Tragikern finden wir ^äpoi (z. B. Aesch. Pers. 
795, Iph. T. 117), apat, -^pjiai und atp(o, in attischer Prosa end- 
lich sind nur die zusammengezogenen Formen üblich. 

29) a-aica(pcu, neben arcaipo) No. 14, von Homer an (M 
203). lieber die Herkunft Grundz.^ 270. Da dieser Stamm wie 
No. 28 mit zwei Consonanten beginnt, könnte hier a möglicher^ 
weise Rest der Reduplicationssylbe sein, so dass a-oicaipm : yoip- 
Ya{pa> ^ e-oirap-Tai: i[i''^pawcai. 
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30) i-yeipw (lesl>. s^^ippw) von Homer an neben homer. 
e-yps'^o? i-Ypii-Top-a, i^Y^p-ftYjv u. s. w. Vgl. Grundz.» 170. Fick» 
I 72 vergleicht i-^efpo) mit dem skt. Causativum gä-g^rajä-mi 
ich wecke. In diesem Falle wäre l^efpo) ein abgeleitetes Verbum. 

31) o-8upofiai, vorherrschend von Homer an (X 424), 
neben Sopofiat (Aesch. Prom. 271 , Eurip. Hec. 740) und irav- 
SopTo? (Aesch. Soph. Eurip.). 

2) Stämme auf v, 

Da das v in vielen der hiehergehörigen Stämme ebenso be- 
weglich ist wie das vorklingende t, so sind manche hier in Be- 
tracht kommende Verba schon bei der Nasalclasse erwähnt, so 
namentlich ßa(v«> S. 269. Da wo uns Formen ausserhalb des 308 
Präsensstammes mit kurzen Vocalen nicht tiberliefert sind, kann 
man oft gar nicht entscheiden, ob ein Präsens nach der Nasal- 
classe oder nach der I-Classe gebildet ist. So ist für die S. 259 ff. 
aufgeführten Verba 8ivo), 8üv«), ftuvw, irtvo), cpovo) keineswegs die 
Möglichkeit einer Entstehung aus *8ivja), *8ovja) u. s. w. ausge- 
schlossen, und wenn wir umgekehrt atvofiat der I-Glasse zuwei- 
sen, also auf *atvjofiat zurückführen, so bestimmt uns dazu nur 
der Umstand, dass hier eine W. *ai überhaupt gar nicht vor- 
liegt. Möglich aber ist es dennoch, dass eine solche existirte, 
und dass oivo-fiat aus *at-vFo-|xai hervorging. Nur da, wo wie 
in 8etV(o, xaivo) ein 1-Diphthong, oder wo, wie für xptvo) das 
Fut. xpivÄ, Formen mit kurzem Vocal und v überliefert sind; 
haben wir unbedingt sichere Kriterien für das einstige Vorhan- 
densein eines j im Präsensstamme. Aus der jetzt aufzuführenden 
Reihe sind übrigens ausser dem schon erwähnten aivofiai Oeivco^ 
xaCvcu und oaiv«> die einzigen Verba, deren Nasal unbedingt 
fest haftet. 

1) '^Bl'^oiLai poetisch, Y£ivofiiv(j) T 128, 8 208, Bes. Theog. 
82, meist '^l'^^o\i.ai, ähnlich skt. ffa-je , eine der Präsensformen 
der W. ^an, freilich ohne das n. 

2) 8pa(v«>, zu Spaco thue, nur K 96, der Stamm ohne ^ 
in oXiYo8pave(ov^ Grundz.^ 223. 

3) dsCvtt) poetisch von Homer an (11 339), dazu bei atti- 
schen Dramatikern Formen mit e, die jetzt mit Recht für Aoriste 
gelten, daher devetv, Oevwv. W. ftev = lat. fen in fen^o 
Grundz.» 240. 
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4) xaivu) von Aeschjius an neben xavü>, Ixavov, xixova, 
von der volleren und älteren Form xrefvo) und skt. kshan kaum 
wurzelhaft verschieden (Gfundz.^ 149). 

5) xXtvu) (lesb. xXivvo)) geraeingriechiseh, neben Fut. xXtv«) 
(Aristoph. Plut. 621), sxXivtjV (Aristoph. Lys. 906), IxXiva. Die 
übrigen Tempora aus dem kürzesten Stamme xXt. xXIvtj aus dem 
Präsensstamm. 

6) xpaivo). Bei Homer herrscht die wahrscheinlich deno- 
minative Form xpaiaivco vor. xpaivooai t 567. xpaCvco von Pindar 
an dichterisch. Homer. Fut. xpaviea&ai, Ao. IxpTjva u. s. w. 

7) xptvü), gemeingriechisch neben ' Fut. xpivw (Staxpiveet 
B 387), Ixpiva, Ixpivdr^v, später lxpf&Y]v aus dem kürzesten Stamme 

309 wie xixpixa^ xixptfiat^ Die lesb. Präsensform xptvvco ist inschrifl- 
lich bezeugt C. I. 21166, 23, lirexpivvsto. 

8)* xTetvü) (lesb. xxevva)) vgl. No. 4, ältere und weiter ver- 
breitete Form als' diese, von Homer an neben xtsvco, Ixravov. 
Der 'kürzei*e in xta-fievai u. s. w.* erhaltene Stamm warÜ S. 192 f. 
rlfespfochenV • ^ v • * 

' ' ^) '(xaivo[i.at (seltnes Activ lx{xa(va) Eurip.), von Homer an 

üblich, dazu |xav6ü|xai, Ifjiavrjv, |xi|XTjvd. Die entsprechenden, aber 

iii'der Bedeutung abweichenden indisch -persischen Bildungen 

sind S. 295 erwähnt. ' ' ' 

'' 10) Saivo) X ^^^7 später geläufig, ^avo), i^avftrjv. Vgl. Seco, 

" 11) ^Qiiva>; von Homer an (paivovxo A 282). Die Formen 
d-ppaS-arai o 354, 'ippaBato M 431, ^aäoare o 150 lassen auf 
eine Wurzel f^aS schliessen, die wieder mit ap8 (apoo>) identisch 
ist. fibiWü) fetöht daher vielleicht für ^a8-vjü> (Grundz.^ 2lb)7und 
auch hife'r haben wir eihe Dreiheit :' [)a8'pa(S)v pa(8)vi. Fut. pavto. 
• '' f2) oafV«) von Homei^ an (x 219). Formen mit' kurzem 
Vocal scheinen nicht vorzuliegen. 

' 13) oivofjLttt (lesb. oivvo|xat) von Homer an (ji 139), nur 
Formen dielS Präsens- ühd schtvachen Aorislstämmes. 

14) Ts(v(o. Dieser Präsensstamra ist bei Homer nicht sicher 
bezeu'gt, da ts(v^ 11365 Ä.oHsi sein kann, aber von 'Aeschylus 
an um so üblicher, neben tsvo), Iteiva und den' auis w . xa ge- 
bildeten Formen T^taTÖit, ixa&YJv, taxo?. -^ Vgl.''TiTaiva). 
••• -'15) cpa'(vö> Verhäft sich zu cpotefvo) ähnlich wiexpaivm zu 
xpaiaCvo). Der Präsensstamm nebfen (p'avo)', ^avoufiai,' Icpavrjv, 
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Tzi^^r^Ma isl überall Uhiicii. Der kürzcsle Stamm cpa liegt um 
sichersten vor in ice^Tjaoixai (P 155). 

16) )(aiva> ein nachgebornes, erst aus Dichtern der Antho- 
logie zu belegendes^ Präsens zum St. ya"^ (x«^^«*^ H 3ä0, y-s.yr^- 
va>(; n 409, i^ya^oircai Aristoph. Lys. 271), wozu das Präsens 
/aaxtt) üblich ist (vgl. S. 286). Daneben j^avueiv ßodv, llesych. 
(Gust. Meyer n. P. 50). 

17) y^pal'^iü von Aeschylus an, Formen ohne t sind spärlich: 
Xpavw Pseudoeurip. Iph. Aul. 971", spät d^P^^^^- 



1 ,j 



Reduplicirte Formen. 

18) ava(vo[i.ai, wie es scheint, airs der Negation av ge- 
bildet, von Honier an üblich, ausserdem nur avi^vaa&at.' 

19) ßapißaivü) K 375 6 8' ap' eatY) Tapßrjcjiv t£, ßajjißai-sio 
vcov, später auch vom Zittern und daher Stammeln der Zunge, 
r^ur im Präsensstamm. 

20) luapicpatvü) episch (A 30, T 398) neben Part, icaficpa- 
vocüv. Vgl. (pa(vü>. Die intensive Bedeutung ' tritt klar hervor. 

21) 7caicTa(va> poetisch, P 674 Tcavtoae icaitxaivcüv ; Soph. 
Aj. 11. Ao. TcaTtTTjVa schon homerisch. Nebenform bei Lykophron 
7ctt7rrttX.ao{Aai. . •• 

22) tetpaivw. Der Ao. Texpr^ve, also mit fest haftender 
Reduplication , schon homerisch , das Präsens erst bei Herodüt 
und Aeschylus. ' Vgf. TiTpaai. 

A3) TtTaivo) nur bei Homer (B 390, ^ 403) und andern 
Epikern. Dazu tinjva? (N 534). 

xa^xatvcö und xeTpejjiatvü), letzteres überdies durch ein- 
gefügtes av charakterisirt/ sind schon bei der Nasalclasse (S. 270) 
erwähnt. — Die hesychischen Glossen ^aY^aiveiv to fAsta 
YeXcuTo? TtpocTcafCeiv V 6A6aiV8iv, 8av8aiveuv atsviCetv, [Aspc- 
(ivav sind zu unsicher (vgl. Mor. Schmidt), um in Reih' und Glied 

gestellt zu werden. 

« 

3) ein vereinzelter Stamm auf x. 

iüs(x(i) nur a 316, eipta Ttsfxete x^9^^^y ^®^- ^PP- ^^^ ^^^ 
iceixeiv. Vgl. oben S. 236, 244. So vereinzelt dies Verbum in 
Bezug auf die Präsehsbildung steht, ist doch -ein Zweifel nicht 
möglich. Auch sind Grundz.^ 631 für das Vorklingen des i vor 
X 'fti/ddrweitige AnMogien zusammengestellt, und hat möglicher- 
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weise das Beslrehen 7csixo> von Treaato zu unterscheiden, dazu 
mitgewirkt; dass die Lautgruppe xj hier in besondrer Weise be- 
handelt ward. 

C) mit der Lautgruppe oa (rr). 

lieber die Entstehung dieser Lautgruppe habe ich Grundz.^ 
622 (f. im Zusammenhang gehandelt. Es steht fest, dass oa (att. 
boeot. tt) sich zu C verhält, wie Tenuis zur Media, dass daher 
als Wurzelauslaut für die Präsentia auf aaco (reo)) x, x oder t, ö, 
für C«> (boeot. megar. 88ü>) y oder 8 zu erwarten ist. Einzelne 
Ausnahmen, die durch * gekennzeichnet werden sollen, erklären 
sich grösstentheils aus älteren, zum Theil nachweisbaren, Neben- 
344 formen mit härterem, später erweichtem Wurzelauslaut. Nur 
wenige Verba weisen auf wurzelhaftes Sigma, viele liegen über- 
haupt nur in Präsensformen vor oder zeigen ein Schwanken zwi- 
schen verschiedenen Stämmen, 

1) Verba aus gutturalen Wurzeln. 

i) *aooü> unverbürgte, in Steph. Thes. nur aus EM. belegte 
Nebenform von aYVojAt. xaraoom bei Appian, Artemidor. 

2) pTJoao), aus Hippokrates, Komikern und Xenophon be- 
legt, ßi^Sw, eßriSa. Vgl. den ^Nominalst. ßTjx Nom. ^rfi. 

3) ßpoTTö>, nur von Lexikographen angeführt: Hesych. 
ßpoTteiv ia&(etv, EM. p. 216, 25 führt aber auch ßpurrovTec an, 
das die Athener für Tcopirrovrec gesagt hätten, Tcapa tov ßpo/eTov, 
also vom Zähneklappern der fiebernden, ßporrco ist nur eine 
andre Präsensbildung zu ßpoxto. Es scheint aber ein doppeller 
Stamm ßpox angenommen werden zu müssen, der eine mit der 
Bedeutung ,oovepe(68iv tooc oSovta? fieTa tj^ocpoo' Hesych., dazu 
mit Aspiration ßpo/i^, ßpo/«"; der andre von dem wahrscheinlich 
verwandten ßißptoaxeiv im Gebrauche wenig verschieden.*) 

3b) ^Xa6oo(3}, Sta^XaDaGouai Apollon. Rhod. 1280, vgl. 

Y^ttoxo-;. 

4) SpaooojAai. Homer kennt nur SeSpa-yfiivo;, die Tragiker 
nur Perfectformen. Das Präsens zuerst bei Herodot (8paaao(j«vo(; 



*) §a-§69060^at, §at-^6aoeo^a( * IXxea^at, das wir Dur aus Hesych. 
kennen, stellt Koscher Stud. lY 199 passend zu lat, düco, goth. (tu^a, 
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III 13), dazu Aristoph. Ran. 545 ISparrofjLTjv, bei Plato (Lys. 209) 
SpaSa|jLevoi, das Activ erst bei PoUux. Aus hpil, Gen. Spaxoi;^ 
Hand, habe jch (Grundz.^ 449) Spax als Wurzel erschlossen, 
während Fick^ I 107 von Spa/ ausgeht und dies dem zd. drnzhj 
ksl. druzati festhalten vergleicht. 

5) dpaaaco, die kürzere Form von tapaaau) bei Pindar, den 
Tragikern u. s. w. Ao. eöpa^a. Perf. Tixpifj/a. 

6) dv-(aoa>, neben ivfircw, X 497, vgl. oben S. 239. 

7) itpo-taaojAat Archil. fr. 130 B.^ gehört sammt irpo-tx- 
TT]-? Bettler (p 352) und itpo(5 Gabe, Geschenk wahrscheinlich zu 
dem S. 273 f. erwähnten Stamme isk fordern. 

8) xXcuaao), seltne, nur bei Suidas s. v. cpcuXa; erhaltene 
Nebenform von TiXiH^m, vgl. lat. glocio, 

9) Xeuaoo), poetisch von Homer an (F 110) ohne weitere 
Tempusbildung. Erst bei Dichtern der Anthologie, Manetho u. s. w. 
kommen Formen wie Xsuaco, Xeuaa; vor, die zum Theil wenig 
sicher zu" sein scheinen, x wird als wurzelhaft erwiesen durch 312 
skt. m (Grundz.3 152). 

10) \Lao(3(ü, allgemein bei Attikern. Bei Homer nur ava- 
[xa^K; T 92. Der Aorist ^jAotY'*]^? f^a^sü?, fxaCoi, iii^eipo<; führen 
auf eine W. |xaY, die indess (Grundz.^ 303) wahrscheinlich aus 
[Attx erweicht ist. 

11) fjLuaao). aTcojAüTTco erst aus Attikern belegt, airojAuSa- 
{i.svo(; Aristoph. Skt. muK und lat. mücus erweisen x als wurzel- 
haft, das in mungo zu g erweicht ist (Grundz.^ 153). 

12) *vüooa> von Homer an (voooovTe? N 147, vuEs IT 346). 
Als reiner Wurzelauslaut zeigt sich y in Jvo^^jv, das aber bei 
Plutarch zuerst vorkommt, lieber die Herkunft vgl. Grundz.^ 498. 

13) ooaofjiai, episch (2 224) von der in oc-w/w-s erhalte- 
nen, in ooae (aus oxt-s) ebenso umgestalteten W. ox, die sonst 
labialisirt als otc (o^ojAat) erscheint (Grundz.^ 423). 

14) Treoaü), von Homer an allgemein (A 513). Die späte 
Nebenform iriTrcco ist S. 240 erwähnt. Das wurzelhafte x erscheint 
in der übrigen Tempusbildung labialisirt, skt. paU^ lat. coquo 
Grundz.3 425. 

15) *7c n^ooü) späte, zuerst aus Strabo und Dion. Halic. nach- 
gewiesene Nebenform von ivf^^'^ii^i , von der es zweifelhaft ist, 
ob sie auf den ursprünglichen Stamm icax zurückgeht (Grundz.^ 
252), oder ihr Dasein nur der Analogie verdankt. 
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16) *7cXii5^au), scHon Öd. o 231, von da allgemein in Com- 
positis. Auf wui'zelhaftes ^ würden Formen wie SitXt^ytjv (F 31), 
TzXr^'^'q -schliessen lassen. Aber das Ht. plak-ü =± TrXKjao«) lind 
die Natur des aa lassen ein dereinstiges k an dessen Stelle ver- 
muthen. 

17) irX(aao[i.ai schreite, C 3l8 so fte irXfaabvto itoSsooiv, 
mit TrXtS, 7cX(Y[i.a, irXtjja^, a{A<ptirX(S verwandt und dadurch als 
gutturalen Stammes erwiesen. Vgl. Grundz.^ 157. 

18) ^Ttpaoaco von Homer an (v 83 Tcpi^odoüat) heKefa lupa^o), 
£irpa?a, iriTcpaYa. Das 7 erweist sich als geschwächtes i diircB 
das inschriftlich überlieferte Ttpaxo? (Grundz.^ 625). 

19) itTTj ooü>, nabhhomerisches Präsens. Ausserhalb des 
Präsens erscheint der Stamm bei gleicher Bedeutung in doppelter 
frorm : Tcta xara-irTTj-'njV (vgl. S. 188), its-itTY]-tO(; 5 354, irca-x 
xaTa-Tiraxcov Aesch. Eumen. 252, dazu (xaTd)-irT^5av & 190. 

20) irTuaocb, von Homer an (ittoaaovTo N 134) neben irro- 
3l3$o[Aat, iTToSoti, TTTüXTo? u. s. w. itTüX-e? iCTüjf-TQ zcigcu wurzcl- 

haftes j(, das vielleicht aus x entstanden ist (Grundz.^ 454, 462). 

21) itToSoöcü, besonders bei Dichtern von Homer an {A371, 
o 363), doch liur irii Präsensstamm, offenbäi* mit irciijaaai in der 
Wurzel identisch. Eine bemerkenswerthe Nebenform ist tttcoo*«- 
Cijxsv A 372. Das in ircwjfo; hervortretende y^ ist wahrscheinlich 
aus X entstanden. 

22) [)aaoo>, spätes, erst aus Dion. Halic. VIH 18 (öoppat- 
Tooat) nächgewiesenes Präsens zu den viel älteren Formen iirip- 
paSaaa (Soph. OC. 1503) , xareppaj^&Tjv (Thüc). Vgl. apaaau). 
Der Auslaut des Stammes ist nicht sicher zu ermitteln. 

23) ^[jTQaaü), späte Nebenform von ^kj^vojai (vgl. oben 
S. 166), durchaus verschieden vom homerischen [iYjaaeiv (No. 44) 
stampfen. 

24) odiTTü) (Hippocr. oaoaa>) nachhomerisch. asaa-^fiivo; 
(Aesch. Ag. 644). Gutturale Wurzel emeist der Aorist aaEott 
(Herod. Xenoph.) und oaxo?, 00(^73, während Hippokrates laaas 
und andres der Art bietet. 

25) *o<paTTü), die Präsensform des jüngeren Atticismns von 
Plato an, während bei Homer, Herodot, den Tragikern und Thu- 
kydides nur ocpaC«> vorkommt. Als W. ergibt sich aus acpa$at, 
iacpaYTjV ocpaY- Vgl. Grundz.^ 625. 

26) *Taaoa>, nachhomerisch neben Ta$a> , ItaSa , srayv 
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(nachattisch), räyoc, so dass TdY als Wurzel erscheint, der es 
jedoch an Anknüpfungspunkten in den verwandten Sprachen 
fehlt. Leicht könnte xay ftlr *Tax stehen. 

27) f oaao). Wir kennen nur tüaaef [xsteust Hesych., wo- 
ftir es nahe liegt Zusammenhang mit W. to^ tuY/avetV zu ver- 
müihen. 

i8) *9paoa«), zuerst aus Hippokrates nachgewiesenes Prli- 
setis zii den schon homerischen Formen 2(ppaEa, äcppax&Tjv. For- 
men hiit y, wie Icppa^^^* iti^paya erscheinen nicht vor Plutarch. 
Iii der attischen Nebenf. cppayvoiit oder (papYvufjLi (S. 167) wird 
das Y durch den Einfluss des v bewirkt, wie in irXiYVO|xt. Dass 
^paaaö) und farcio identisch sind, ist schon von Lobeck erkannt 
(Khem. 103). Vgl. Grundz.« 283. 

29) 9p((jcia) gemeingriechisch. 9p(aasi N 473, neben s<ppt?a, 
irecpptxaat A 383, <pp(5, ^p^xi], so dass die W. <ppix nicht zweifel- 
haft ist. 

30) *(ppooöö> ganz späte Nebenform von cppäycD. Theoer. 

VI 16, XII 9 ist die Lesart «ppo^etv durchaus bewährter als 3^4 
cpporcetv. 

2) Verba aus dentalen Stämmen. 

31) aTtojiät == StaCojAai, ich webe, nur bekannt aus Bek- 
ker Anecd. 452 und 461 (Lobeck Rhem. 78). Als Gewährsmann 
wird an der ersteh Stelle Sophron, an der zweiten der Dichter 
der allen Komödie Hermippos angeführt (Meineke Com. II 382). 
Die Form aajia (Sophron) beweist den dentalen Stamm. Wir 
werden also 8i-aCsoöai wohl mit arceaftat in derselben Weise 
für verwandt halten dürfen, wie ßpaoaco mit ßpaCu>. Auch der 
erwähnte Lexikograph hält beide Verba für eins ,[jL£TaßoX^ xcov 
8üo oa s?^ C'. 

32) ßpaaau), nur der Präsensstamm, mit der späten Neben- 
form ßpaCü>, ist aus attischer Zeit überliefert (Plato^ Aristoph.), 
ßpaao)^ Ißpaae, ßpa-o-jAo; erst aus späterer. Eine Vermuthung 
über die Herkunft Grundz.^ 536. 

33) ftlödeaOai* aheTv, ixsteosiv Hesych. neben äxo-Öea-To-? 
und Ao. Oiaaaaftai, wahrscheinlich auf die W. Os? zurückzufüh- 
ren (Grundz.3 472). 

34) OXaooü), nur aus Galen und andern späteren Medl- 
cinern belegte Nebenform von dXau>. Doch liegt auch für letzte- 
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res kein altes Zeugniss vor, während l-8Xa-aev schon o 97, 
OXaaae E 307 vorkommt. Man vermuthet danach eine W. ÖXa;. 

35) Xtaoofjiat von Homer an (A 174) neben Ao. Xiteaftai 
(FI 47) und dXXiaa(jLir]V (X 35), TcoXüXXtaTO(;, Xitt^, Xtraveoco. 

36) v{o90[i.ai poetisches Präsens (v(aoovTo M 119, viaao(i8&a 
X 42), bei dem sich nicht selten Futurbedeutung einstellt, mit 
den beständigen Varianten vs{aaop.ai, veCaofiai, viao|jLai^ die von 
den meisten neueren Herausgebern mit Recht verworfen werden. 
Buttmann Ausf. Gr. I 375 N. hat darüber am besten gehandelt. 
Ein Fut. viaofjiai^ wie es mit andern I. Bekker W 76 schreibt, 
entbehrt jeder Analogie. Denn dass ve? = skt. nas die in voa- 
TO-; am deutlichsten erkennbare Wurzel, daraus vi(a)-a> unver- 

«(Btärkt, v{aao|xai aber durch die Erweiterung dieser Classe (also 
= vea-to-[i.ai) gebildet ist, kann nicht bezweifelt werden (Grundz.^ 
294). Vgl. va(ü), oben S. 304. 

37) Tcaaau), von Homer an (E 900), dazu iraact), eiraaa, 
47caa&7]v bei Attikern. Fick^ I 135 vergleicht das Zendverbum 

s^^path-ydi-ttj dessen Präsensform zu icaaott) stimmt, aber die Be- 
deutung »anfüllenu liegt der von iraaaeiv »streuen« fem. 

38) Tzaa(30[iai' ioblo} Hesych. , offenbar eine Nebenform 
von TraxiojAai, die auf W. trax schliessen lässt. 

38b) icXa9 9a>, von Herodot an {trXarra) bei Plato u. s. w.). 
Ao. icXa99S, irXa9To<; schon bei Hesiod, iriicXaorai, iTzkiobiq attisch. 

39) TCTioaco Pherecr. Meineke Com. H 345, neben irrtoai, 
ditxfaöat bei Herodot und attischen Komikern. Verwandtschaft 
mit dem gleichbedeutenden skt. pish (pindsh-mi) ^ lat. pinso, 
ksl. ptsq ist unverkennbar (Grundz.^ 454). Die W. zeigt im 
Griechischen ein hinter ir entwickeltes t. Mithin dürfen wir lat. 
pinS'io (Ennius trag. v. 396 Ribbeck pinsibant) auch der Prä- 
sensbildung nach mit Tzrlaato vergleichen. 

3) Verba mit unbestimmtem oder unbekanntem Stamm- 
auslaut. 

40) üTco-Spi^oaco bei späten Dichtem (ApoUon. Rhod. 
u. s. w.) nach Analogie des homer. oicoSp-yjaTTJp gebildet, nur im 
Präsensstamm. 

41) xvcoaatt) poetisch (8 809) nur im Präsensstamm. 

42) Xüoo erat* ji.a(vsTat Hesych., ganz vereinzelte und des- 
halb angezweifelte Glosse. Vgl. Xoaaa. 
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43) vaoaw, Präsensformen erst in späterer Prosa (Athen. 
IV p. 130), IvaEe cp 1212, xatavaSavTec Herod. VII 36, vaxTo<; 
Hesych., aber Aristoph. Eccles. 840 ist vevaofjiivat die überlie- 
ferte Lesart (Dind.^vevaflJ^ivat) und Theoer. IX 9 vivaarai. Zu- 
sammenhang mit vaxo^, vaxTj Fell, Fliess ist kaum wahrsehein- 
lieh, und sonst wüsste ich nichts vergleichbares. 

44) ^ri<3(5ta stampfe 2! 571 und bei jüngeren Epikern, durch- 
aus verschieden von ^i^yvüjjli, eher mit ^doom (No. 22) und 
apaoom (No. 51) identisch, die gutturalen Stamm haben. 

45) «pXoaaet* spt>YYavei Hesych., Nebenform von cpXoo>^ 
ff\6liio, ^XovSavcö , . womit auch ^ XuxTaiva zusammengehört , noch 
näher aber cpXoaei' aitoßaXei^ ifjtiost, Ce^st und ix<pXu^at Apoll. 
Rh. I 275 (Lob. Rhem. 101). 

46) ij^uTTef TTToet Hesych. 

4) reduplicirende Verba, 316 

die wir ohne Unterschied des Stammauslauts aufführen : 

47) Sei-6(oaoji.ai transitiv schrecken N 810, A 184, in- 
transitiv sich fürchten B 190, SeStrcofxsvoc Plato Phaedr. p. 245, 
dazu in erster Bedeutung Sst8(Eea&ai T 201, 8st8(Eaa&ai 2 164. 

48) 77ai<pa90(o B 450 oov t^ iraicpaaaouaa dtsaaoTo Xaov 
'A)(aidiv, dann erst wieder bei ApoUon. Rhod. , Oppian u. s. w. 
Obgleich die Grundbedeutung die der ungestümen Umherbewe- 
gung (i;v&oo3ia>8ttx; cpipeodai Schol. Apoll. Rh. IV 1442) zu sein 
scheint, ist doch der Zusammenhang mit W. <pa <pa{vtt> (vgl. lat. 
fax^ fac-ie-s, fac-^tti-s] kaum abzuweisen. 

49) iroicpuaaco schnaufe, erst bei Nikander, aber iro((püY|xa 
schon bei Aeschylus, woraus sich trotz des Zusammenhanges mit 
^üaao) gutturaler Stamm ergibt (Grundz.^ 463). 



5) Verba mit jüngerer Vocalentwicklung. 

Hieher gehören nicht nur solche mit prothetischem Vocal, 
wie wir sie in andern Abtheilungen dieser Classe kennen lern- 
ten, sondern auch ein Stamm, der durch innere Vocalentwicklung 
zweisylbig geworden ist. 

50) a-taaco von Homer an (P 662 avT(ov ataooooi, Z 510 
(t>(i.ot^ ataaovrai) neben uiraiSei q> 126, -^ttsv Ö 247, ^ät^aobai 
X 195, Von Pindar an kommen auch die contrahirten Formen 
aoao) (att. Komiker ^rcco), i^aaov, a£a>, i^£st vor. Der Auslaut der 

Curtins, Yerbum. 2. Aufl. <i^ 
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Wurzel tritt in '«'txifj, toEa>v aixa? 709 hervor. Mit der skt. 
W. viff schnellen, losfahren, deren Bedeutung sehr äh&lich ist, 
Hesse sich (vgl. Petersb. Wtb. unter i^iff) atiaeiv nur unter der 
Voraussetzung zusammenbringen, dass das indische ff aus Ar ge- 
schwächt wäre. Doch weiss ich von solcher Schwächung im 
Sanskrit kein sicheres Beispiel. ' 

b\) a(jLTia9(i>, von Homer an (ajAoaasv T 284) neben a|jLüEeic 
(A 243), xaT-a[j.uEato (E 425) und ähnlichem. Das / im späten 
a|xu^i^ ist wohl sicher aus x entstanden, daher afjiox-aXat ' axt3e<; 
Hesych. Vgl. lat. muc-ro, Grundz.^ 498. 

52) dpaaatt) gemein^riechisch, «paaos (e 248) neben ipdim 
W 673), apax&T^ (e 426). Verwandisdiaft mit ^ijaoco (No. 44) ist 
wahrscheinlich. Vgl. Grundz.^ 474.*) 
347 53) opoaaü) gemeingriechisch (x 305), opt>E<o, opuS«, xat- 

opüXi'3<30[Aeo&a Aristoph. Av. 394, opoyyi, minder gut attisch opo-pj. 
Vgl. Grundz.3 481. Der Stamm opo/ hat wahrscheinlich (vgl. 
No. 50) sein ^ erst durch Aspiration eines ursprllnglichen k er- 
halten. Fick^ I 744 vergleicht treffend lat. runcare gäten, i^unco 
Reuthacke und hat vielleicht auch darin Recht die Bergwerks- 
ausdrücke cor-rügu-s und ar-mg-*a Stollen hinzuzuziehen. 

54) T<xpaaaü>9 die von Pindar an nachweisbare geläufige 
Präsensform des durch Anaptyxis eines a nach dem p entstan- 
denen Stammes tapx (dpaoato No. 5). Instructiv ist tap^^* ta- 
paEu Hesych. Grundz.^ 619, 681. dtapafe schon e 291 neben 
TSTpi^^ei B 95, vgl. TapaxTJ. Joh. Schmidt Vocal. II 314. 

» 

D) Lautgruppe C. 

1) mit dentalem Stamm**). 

1) ßXoC«>. airoßXoCwv I 491, daneben ßXocu^ auch mit langem 
0. Formen des Futurums und Aorists liegen kaum aus früherer 
Zeit als der des Aristoteles vor (dvaßXoaai, Apoll. Rhod. IV 1446 
sßXöosv) . 

2) ßpaC<o. Für diese Nebenform des unter No. 32 bespro- 



*) *656aoofi.ai (Grundz.3 229) kommt im Präsensstamme gar nicht vor. 
**) ßXdCetv • [jimpatveiv (Hes.) gehört wegen ßXa5-ap(5-c, ßXaS-^c und andrer 
verwandter Wörter mit h wahrscheinlich auch hieher. 
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dienen ^fiaat» werden nur Belege aus ganz spttter Prosa bei- 
gebracht. 

3) ßfiCci», späte und seltne Nebenlorm von ßovio) (vgl. 
S. S67), ßiifo (Aristot.) in intransitive Bedeutung »sich stopfen, 
sich häufen« (Anetaeus ,7] irroatc ßuCst Steph. Thes.). ßeßoa{Ai- 
v(K schon 8 134. 

4) £Co|i.«t und iC(»9 iCo|i-<xi, beide unzertrennlich zusam- 
men gehörend, wenn auch die Formen mit s, wie Buttmann 
Attsf. Gr. 112 202 geaeigt hat, die ingressive Bedeutung sidb setzen, 
die mit i die durative des Sitzens haben. Buttmanns Yermuthung 
f-Cs-To »ei ein reduplicirter Aorist wie 2-oice-To ist unhaltbar, 
weil die von ihm behauptete Entstehung von C aus aS überliaupt 
ikieht zu erweisen ist. Eher wäre es denkbar, iC«o sei, wie 
Kühner Ausf. Or. I 837 annimmt, aus reduplicirtem ai-^sS-iio 
entstanden, obwohl auch das sich nicht erweisen lässt. Vielmehr 
ist das t waiiraeheinlidi wie in l8-po*-a> nur aus e geschwächt. — 
Bei Homer kommt der Ind. Präsentis il^^^ai, welchen Butt- 348 
mann anzweifelte, nur x 378 (ICsat) vor, aber aus guter atti- 
seher Zeit ist er gesidwrt durch Soph. GR. 32 und Aristoph. 

fr. 408 Diiid. {%o.6iZo[uii) . Das Präteritum SCeto u. s. w., 
später meist mit xata zusammengesetzt, ist gemeingriechii5c&. 
— iC», tCo|jLat von Homer an. — Die W. kl (aus oe8 = lat. 
sed in sed-eo, skt. sad u. s. w. Grundz.^ 225) tritt klar hervor 
im attiscben Futurum xa^-sS-oufiat (Aristoph. , Plato) , wie in 
f8-o?, 18-pa*). 

^j xXuCtt) von Homer an (KA.oCa<9xoy 9 61, lxXo9&7] E 392). 
Vgl. xXu8o)v. Gruadz.^ 444, 604. 

6) xv(Cü> von Sophokles an im Präsensstamme, im Ao. 
exvioa schon aus Pindar belegt, xviaa>, ^v{(9&7]v. Vgl. Fick^ 
I 538. 

7) xp(Cco> zu erscMiessen aus boeot. xpi88i{iev '{zka^, vgl. 
Ahrens aeol. 175, Grundz.^ 568, lat. rtdere. Walirscheinlich 
verschieden von xp(Ceiv schreien. 

8) **) xT^Cto. Der Präsensstamm wird zuerst aus Herodot, 



*) xX(£C«o Siac^Co» Hes., Nebenform von xXdto, zu der das wohlbezeugte 
IxXaöa, xXaoT(5;, xXcJSo; gut passen würde. Doch ist die Üeberlieferung der 
Prftsensform zu unsicher, um das Wort den andern gleich zu stellen. ^ 

**) XaCw üßpiCw nur aus Schol. zu Eurip. Hec. 64 und Hesych. X<ÄCeiv 

21* 
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exnaa schon aus Homer (X 263) belegt. Vgl. -xx^-fievo-? S. 490 
und Gnindz.^ 601. 

9) oCti> von Aeschylus an. o&u>6etv i 240. Auch in oS-p^ 
tritt das 8 rein hervor, ebenso in od-or und dem auch der Prä- 
sensbildung nach identischen lit. üd-zu. Grundz.^ 289. 

40) IjjL-TcaCo-fAat, nur im Prüsensstamm bei Homer (11 50, 
ß 204) und spateren Dichtern, aber durch die Glosse des Hesych. 
ifiTtaat^pa^ jao&cöv iciaTWTa?, fiapTopa«; (Lobeck Rhem. 8) wird 
der dentale Stamm erwiesen. lp.iTaio-^ kundig scheint verwandt. 

11) npiCtA, jüngere Nebenform von irptco Plato (?) Theages 
424, Pollux VII 144, Herodian I 443, 43, itptaro? aber schon 
9 496. 

42) axuCo(i.ai A ^3. Der dentale Stamm wird ei*wiesen 
durch iTttaxaooaiTc t] 306 und das gleichbedeutende oxoo^iafvo) 
(ß 592). 

13) aj^aC«) Xenoph. Hellen. V 4, 58, neben ajito (eaxtt>v 
SioAristoph. Nub. 409.). Häufiger und früher kommen «sxaoctt, 

lo/aöo vor. 

14) o^fCc». Der Präsensstamm von Pindar an allgemein, 
loXtoe, ia)(lo%7^ schon homerisch (5 507, 11 346). W. o/tö liegt 
in Nominalformen wie oyl^tq, aylbai deutlich vor. Grundz.^ 231. 

45) (pXaC(i> vorausgesetztes Präsens zum Ao. IcpXaSov (sie 
barsten) bei Aesch. 

46) (pXuC<t> neben (fkom (ecpXoe ^ 364). cpXoCet* avaCet, 
cpXoaef C^ast Hes. Vgl. cpXoaao) S. 321, No. 45. 

17) cppGtC»), allgemein von Homer an (fpaCeo S 3) neben 
fpda(o, l<ppaaa, icppaa&Tjv, homer diricppaSov (K 427). lieber das 
boeot. cppao9<o Grundz.^ 624. 

18) x*C*" aY"X°^^® Soph. fr. 800 Dind., -^aCofiat (E 440), 
Fut. yi(3(3Q\i.aij Ao. jfaaaaro. Der reine Stamm der ursprüng- 
lichen W. skad liegt vor in xexaScov (A334), xexaSovto (A 497). 
Grundz.3 458. 

19) )(iCo> Aristoph. Equ. 70. Durch )(eaoü[i.at, ex^oa, xi^oSa 
wird der dentale Stamm bezeugt, vgl. skt. had Grundz.^ 188. 

2) mit gutturalem Stamm. 

20) aC«i Soph. OC. 134 (ooSev aCovx), SCofiai A 21 und 



^^ußplCetv bekannt, scheint wegen Xaododa> * yX&jal^ixm Hesych. hieher zu ge- 
hören. Lobeck Rhem. 76, Grundz.^ 337. 
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sonst bei Dichtern, y ergibt sich als Wurzel auslau t aus Sy-o;, 
ay-vo-?, ay-to-? und skt. joff (Grundz.^ 162). 

21) ßaCw poetisch, I 58, ßißaxTat 408, ixßa?ei Aesch. 
Ag. 498. 

22) ßptCco A 223, otTtoßpfSavTs; i 151. 

23) ßüCü> heulen, besonders vom Ruf der Eule (ßua;, bubo)j 
IßüEs in später Prosa, dazu wahrscheinlich die avefioi ßoxTai (ßo- 
xTÖtcov OLvifjLcov xaTi87]as xiXeu&a x 20). 

24) YpuCü), Ypo sagen, mucksen, von Aristophanes an, dazu 
yptiEojAai, lypüEa (Glemm Stud. lU 293). Die Form Ypiiaet in 
Aristot. Probl. 4, 2 scheint schon ihrer Bedeutung wegen nicht 
hieher zu gehören. 

25) xXaC«>, von Homer an (11 429), y durch xsxXtjyo); 

(B 222), IxA-aySa (A 46) u. s. w. erwiesen. 

26) xXcuCeiv klucken, glocire, vgl. xX<oa9a> oben S. 317 

No. 8. 

27) xpaCcu Aristoph. Equ. 287. Der Aorist av-ixpayov ist 
schon homerisch (S 467), xixpäya, xexpaSojioii kommen bei den 
Dramatikern vor. Das Nomen xpaoyi); wovon xpaoyaC«», xpao^aoo? 
und das S. 266 erwähnte xpauYavaop.ai lassen auf eine zu 320 
xpaoY gesteigerte W. xpoy schliessen , vielleicht sogar auf xpox 
(Grundz.3 486). 

28) xp(C(i> Menander Mein. Com. IV295, xexptyoTe; Aristoph. 
Av. 1521 , aber bei Homer erscheint die vollere Wurzel xptx 
xpfxe n 470. 

29) xp(oC(i> krächze, crocitare Aristoph. Aves 24, expcu^a; 
^rist. Lysistr. 506. xpwYfAo^- 

30) X(C«) ein von Nikander (liciXiCovra? oioTpü(; Herodian 
11 802) gebrauchtes jüngeres Präsens zum homer. Ao. X(y?s ßio? 
(A 125). Vgl. Lobeck Rhem. 79. 

31) XuCti>. Nur der Präsensstamm scheint vorzukommen 
(Aristoph. Ach. 690) , aber das Substantiv Xo^E (St. Xoyy) und 
die S. 262 erwähnte Präsensform XoYYavofiat macht es unzweifel- 
haft, dass ein Guttural zu Grunde liegt. Pollux IV 185 kennt 
auch XüTTsiv. 

32) viC«> von Homer an (A 830, C 224) neben v(i|^a> (t376), 
v(ij>aTo (11 230), avtTCTo; (Z 266) und der S. 243 besprochenen 
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Präsensform vticxa). Gruiulz.-* 296 ist gezeigt, dass die scheinbare 
W. viß durch Labialisnms aus nig (skt. niff) beryorgegangen ist*). 

33) Tcki^iü schlage, verschlage, von Homer an (B 432, 
£ 389) . Die ursprüngliche Bedeutung, durch welche sich ickdf^ia 
(vielleicht aus *irXaYY-j«> hervorgegangen) als eine Nebenform von 
Tzkqoois) erweist, ist am klarsten erkennbar in xufxa Tcpo^icXaCov 
M 285 (vgl. X 583) . In den Aoristen licXaySa, iTcXayX^^ ^^^ ^^ 
irAa^xroi;, wie im Lat. plango tritt deutlich ein Nasal hervor, 
vgl. auch irXKjYVüjJLi oben S. <66 und Grundz.* 260. 

34) {)iC«) thue (Nebenf. epB«)), boeot. [>i38o>, fast nur poe- 
tisch (B 400), Fut. ^igü> (X3i), Ao. IppeEa, epeSa (I 453), [>cx»iv 
(I 250), apexTo?. Die W. Fepy, mit der von Siegismund Stud. 
V 123 erläuterten Nebenform Fpsy, stellten wir schon oben S. 295 
mit dem zd. varez und das Präsens mit zd. verez-ydr-mi zu- 
sammen, lieber das Verhältniss von Ip8a> (auch IpS») zu [>iC«> 
Grundz.3 174, 569**). 

321 35) ^üCw belle, das wir oben mit lat. rug-io verglichen, 

kennen wir nur aus den Lexikographen (Poliux, Hesych.). 

36) a(C«» zische, von Homer an (i 394). lat^a wird erst 
aus Paulus Sil. angeführt, aber ot^fioc, oi^tc schon aus Aristoteles. 

37) ait(Ctt) piepe, aus Theophrast und Aratus angeführt als 
Ton des Vogels, der bald oitfvo«, bald oicCy^o« heisst (vgl. oiciCa 
Fink) . 

38) axaCoD. Aeltester Zeuge des Präsens ist Hipponax fr. 
57 Be.3, orale, hioTanxai schon homerisch (T 39, ß 271). Vgl. 
ataifcüv. 

39) atfCo), von Simonides G. an (fr. 78 Be.«'*) orffo), latiEa, 
' oTixTo?. 7 tritt klar hervor in otiYeo?, otiyoIv, otiy|xtq, ebenso 

im lat. 'Stinguo (Grundz.^ 202). 

40) acpaCco, die ältere Form für das attische o^arro) (oben 
S. 348), 8 320. 

41) acpuCco Plato Phaedr. 254, dazu später acpoSai, ocpoyfjLoc. 



*) Von *«rfCw liegt eine Spur vor in dfA-irdKovTaf dvanaöovtat, dfJLicdfSat * 
Tca^oat Hesych. >\^elche Formen mit ^(AitdCoiAot schwerlich etiTvas gemein haben. 
Vielmehr verhält sich TtaCtu zu ;ca6(u wie aCo> trockne zu a&(o. 

**) In der ;6edeutung färben wird das Präsens ^if^ta nirgends angeführt, 
sondern nur der Ao. ^i^at , der mit ßa^pai erklärt wird , davon ^^^o«, ^a^eö«, 
vielleicht ^y^^ Herodian ed. Lenta II 577. 
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42) TpiCo), von Homer (a> 5; neben TetpiYÄTa; B 314, 
TexptYet ^714. 

43) TpoC<o> ebenso, I 311, spater Ixpu^a. 

44) cpuCtt»^ nur bei Graromaiikern (Herodian H 265) als 
Präsensforin für das homer. ire^u^oTe^ erwähnt. Da das lat. 
fug-io einem gr. fuCco durchaus entsprechen würde, ist diese 
Form vielleicht nicht erfunden, sondern wirklich die Quelle wie 
von jenem vereinzelten Perfect, so von cpoC«, ^oCaxvvo?, ^oCaXio;. 

45) (pa>C(i>5 seltne Nebenform von (pu>Yo>, <pti>Yvu(it röste, 
die nur aus Ilippocr. und dem Komiker Strattis (Meineke 11 7891, 
wo f(pCe(v geschrieben wird) belegt ist. 

Unter diesen Verben mit deutlich gutturalem Stamme ist 
eine grosse Menge von Schal Iverben, unter 26 nicht weniger als 
15, »ämlich No. 21, 23, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 30, 31, 35, 
36, 37, 42, 43. Auch Schallverha, welche eine Interjection 
oder einen Nominalstamm voraussetzen, zeigen, worauf wir zu- 
rückkommen, dieselbe Regel. Danach ist die grösste Wahrschein- 
lichkeit, dass auch folgende Schallverba, für die sich keine For- 
men mit Y7 l oder y^ überliefert finden, aus gutturalen Stammen 322 
hervorgegangen sind*). 

46) ßpaCcM, nach einer in den besten Handschriften fehlen- 
den Stelle des PoUux V 88 vom Gebrumme des Bären, nach 
Hesych. in der Bedeutung wimmern (^ux^ aSopeoÖai) gebraucht. 

47) YXaCa>. Bei llesych. liest der Buchstabenfolge wegen 
Mor. Schmidt Y^a^YaCei«. Aber die Schollen zu Theoer. 1 1 (p. 33, 
17 ed. Ahrens) führen aus Pindar an: aauroS (liXo^ YXaCfii<;. 

48) [>aCu), nach Photius wie poCw bellen, nach Hesych. 
()aCeiv Tpa>Y6tv, xop(o>^ iiA tow xüväv (also etwa knabbern), 
|xt[i.72Tix(o<; hzl Toü riyon. Die von Photius citirten Verse des Kra- 
tinos (Meineke II 33) sind ziemlich dunkel (vgl, skt. ra-ja-ti 
er bellt). 

49) oxiiCw als Schallverbum verschieden von No. 12^ nach 
Hesych. vom Knurren der Hunde (axoCoootv • yionyT] üTcocpöiYT^^'^*^ 
vKKep XüVÄ«;). Vgl. q>cuCqiv PqUu]^ V 86. 



*} Immerhin sind solche Schlüsse trüglich, denn ^(C^a^ai weinen (t|>tCo- 
(jilvT) * jeXa(ouoa) erweist durch l^^t^ev * I^Xocuoev und <|;(v&ea^at * xXaUtv seinen 
dentalen Stamm. — Für das seltne Verbum ma^ dieser Platz genügen. 
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3) mit unentschiedenem Stamm. 

50) aC«) trockne. aCopievT] A 487, dann bei Hesiod und 
Alcaeus. Vgl. «CaA^eo;. Offenbar verwandt mit aoco. 

51) ßpüC«> trinke nur Archil. fr. 32 Be.^ 

52) 8(C«>, scheinbar hieher gehörig, ist schon S. 157 be- 
sprochen. 

53) XaCo|xat schon B 418 XaCofato, E 371 iXaCeto, nur 
aus Dichtern und Hippocrates angeführt, mit der S. 182 erwähn- 
ten Nebenform XaCup-a^ scheinbar der W. Xaß verwandt. 

54) X(Co> von Hesych. unter anderm mit 7ca{Co> erklärt. 
Lobeck Rhem. 79 stellt das Verbum zu dem S. 323 erwähnten 

55) jiuC«) sauge, mit abgeleiteter Tempusbildung ftoCijaco, 
l|xoCiQoa, Nebenformen [loCaco^ (xuCico, von Xenophon an. 

56) ji6Co> stöhne, brumme, 457 iTcefio^av^ wodurch wir 
an lat. mugio erinnert werden, das Präsens bei Aristoph. , aus 
Hippocr. wird &(jlu9&v angeführt, also unentschiedener Stamm. 

57) [)iCo>, nur aus der dunkeln Glosse des Hes. ^(Ceiv 
Tpcü^etv, xaieiv^ jJLOoTtXaoftat, &YjXaCeiv bekannt. 

323 58) axaC«), nur im Präsensstamm bei Homer (A811) und 

späten Prosaikern. Aus ganz später Prosa wird axaapLO(; ange- 
führt. Dies einzige Merkmal einer nicht präsentischen Form 
kann aber unmöglich genügen um axa6 als Verbalstamm zu er- 
weisen. Das skt. khang weist vielmehr (Gründz.^ 354) auf 
W. oxa^. 

4) reduplicirende Verba (Vgl. Fritzsche de reduplica- 
tione Gr. Stud. VII). 

59) appaCco (auch otpaC« geschrieben) und appfCco be- 
zeichnen ein vom Hunde ausgestossenes Geräusch, das kein Bel- 
len ist, Pollux V 86, über appK«) Bekk. Anecd. IH 145?. Vgl. 
No. 48. 

60) ßaßaCti). ßaßdiCeiv to (fii^) 8nrjpOpa>|jiva Xiyeiv. Ivtoi 
8s ßoäv Hesych. Das (jlti] beruht auf Gonjectur. Dazu ßtßaxTT]?, 
unter anderm xpauyaao?. Vgl. No. 21. Ein andres, vielleicht 
mit ßa{vtt> verwandtes, ßaßaCo) steckt in der Glosse ßaßa^at' 
opXTQoaaOat, ßaßaxTy]? opj^Tjoni]?. 

61) ßißaC(i> ist ebenfalls doppelten Ursprungs, wenn Hip- 
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ponax fr. 53 Be.^ wirk'!' i sjAßißaSavTsc = ifißoT^aavTs^ schrieb, 
wie im E. M. überliefert ist (Schneider ijjißaßalavTe;) . — Das zu 
W. ßa ^hörige ßißaCw ist in causaliver Bedeutung (anders ßißa?, 
ßißao) vgl. S. 156) von Herodot an nebst Fut. ßißaao>, ßißoi, Ao. 
Ißtßaoa u. s. w. üblich. 

62) ßwßüCeiv* aaXicfCetv Hesych. 

63) 70Y-YoC«> und y<>TT^^P?> i™ N. T. bezeugt, werden 
von Phrynichus p. 358 für ionisch erklärt. Die W. y^y (Grundz.-* 
169) ergibt sich aus skt. guüff. (Bragraan Stud. VH 211). Ueber- 
gang vom gutturalen zum dentalen Stamm wie bei axaC«>. 

64) d*Xe-XtCeiv erschüttern, erbeben machen: jjiyav o 
iXiXiEev "OXüjATcov A 530, yj 8' iktkl"/^ Ttaoa (vao^) ja 416, re- 
Tpaop(a(; iXeX{)(öovoc Pind. Pyth. 2, 4 wird von Fick Ztschr. XIX 
252 passend mit dem im Activ völlig gleichbedeutenden skt. reff 
[regü^mi) verglichen, das ganz in derselben Weise die Erschüt- 
terung des Bodens bezeichnet, und mit goth. laikan springen, 
hüpfen, das zum Gebrauch der indischen Medialformen stimmt. 
Aus der W. kr( ging also durch prothetisches e und Redupli-324 
cation die Intensivform l-Xe-Xq-jo) hervor. Diese Bedeutung 
passt aber nicht zu solchen, homerischen Stellen, in denen iXs- 
kViai umwenden, iks,kliaobai sich winden, drehen bedeutet. Diese 
gehören eher zu iKlooto. Ein drittes IXeX(Co> steht als Schall- 
verbum neben aXotAaCc» und oXoXuCw* In diesen drei Verben ist 

C ableitend. 

65) xa-yx^^lo» oder xa^aC«) lache (bei Hesych. auch xax- 
)(aCo>). Die mittlere Form bei Soph. Aj. 498 Dind. , Ar. Eccl. 
849, avexa^x*^® l^l^to Rep. 337, Fut xa^aEco Theoer. 5, 142 
neben xax)((Jio\i6(;, xaxaa[i6<s, vgl. xa^/aXocooi (Homer). 

66) xaxxaCetv gackern (Hesych.), vgl. Pollux V 90. 

67) xa/A^aCsiv vom Geräusch einer Flüssigkeit, klatschen, 
plätschern Pind. Aesch., nach Hesych. auch vom Lachen. 

68) xi^XCC«), lache (Aristoph.). 

69) XaXaCu). XaXaCs' ßoa Hesych. Anacr. fr. 90 Be.^, Xa- 
XaEavte?- ßoTjöavTS^ vgl. XaXa^, XaXayifi. 

70) ira^XaCa> N 798, rauschen, wogen, häufiger bei Ari- 
stophanes, später auch stottern, lüacpXaafjia. 

71.) TctTTTcfCo) piepe, auch rnTtCCco, Aristoph. 

72) trotriroCo) Aristoph. Vesp. 626, itoiriruafjLo?. 

73) tIt(Cö>, von Aristarch verworfene Lesart des Zenodot 
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TiTiCovTa;) B 314 für TSTptYwta;. Aristarch aber kannte das 
Verbum, das er nach dem SchoHon des Aristonicus nur für das 
gewöhnliche Zwitschern, nicht für das ängstliche Schreien der 
Sperlinge passend fand. 

74) TovdpuCco murmle, nur bei späten Dichtem (Oppian) 
und Lexikographen^ geläufiger ist TovftopoCo) (Aristopb.) *) . 

lieber die vielen hier aufgeführten Yerba von Thierstimmen 
findet sich reiches Material in Wackernagels Voces variae ani* 
mantium Basel 1867, wo jedoch die wichtigen Zusammenstel- 
lungen des Pollux. V 86 nicht berücksichtigt sind. 

Endlich mag das etymologisch noch nicht aufgeklärte 

75) aairdlCofiat hier seinen Platz finden ^ dessen a ein 
prothetisches zu. sein scheint, wie das von at^ooi, apaaoco, Hiög- 

3^5 licherweise 'allerdings auch Rest einer Reduplicationssylbe sein 
könnte, wie in appaCai. Mit oiraco verbindet es Düntzer Ztschr. 
XIU 10. Bei Homer kommt nur iQaitaCovTo vor (K 542) neben 
aoneierco^^ oonaaCoK- Der dentale Stamm ist durch diese Formen 
wie durch das attische aoxaoao&at. (Eurip. Xen.) gesichert. 

Die Gesammtmasse der allem. Anschein nach primitiven 
Vei*ba , welche diese Präsensbildung annehmen , stellt sich nach 
diesem Ueberblick als eine sehr ansehnliche heraus^ es sind 
nämlich 233, darunter freilich recht viele wenig übliche und 
einzelne halb verschollene Verba. Von diesen haben 21 Präsen- 
tia erhaltenes t^ und 21 2 nachwirkendes j. Unter letzteren sind 
die Präsentia auf XXco mit 26 , die auf po> mit 34 , die auf vcu 
mit 23 Nummern vertreten , ein Stamm auf xu> gehörte hieher, 
56 auf aao), 75 auf C«). Redupi icirende Verba, in denen viel- 
fach eine intensive oder iterative Bedeutung erkennbar war, 
sind darunter 37, nämlich 7 auf XXo), 5 auf pco, 6 auf vo), 3 
auf aaa>^ 16 auf C«). Aber damit ist der Kreis dieser Bildungen 
keineswegs geschlossen. Auf die Wahrscheinlichkeit, dass Verba 
wie Öoa>, itio, (puco ein j eingebüsst haben, wurde S. 246 hin- 
gewiesen. Aber auch die ganze grosse Masse der abgeleiteten 
Verba gehört hieher^ die wir deshalb im )»Anhang« zu diesem 
Gapitel behandeln. 



*) ToftdiCew höhnen, auch ftotaCetv, kann kaum für redupUcirt gellen. 
Vgl. Lobeck Paralip. 47. 
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Anhang zur I-Classe. ^^e 



Ueber die denominative Verbalbildung. 

Dieselbe Sylbe ja, welche der weit verzweigten Präsens- 
bildung der so eben erörterten Verba zu Grunde lag, hat in 
ausserordentlich weitem Umfange den Zweck erfüllt abgeleitete 
Verba su bilden. Abgeleitete Verba folgen im Sanskrit vorzugs- 
weise der sogenannten zehnten Glasse, deren Präsens in der 
4. Sing, auf ajä-^mi ausgeht. Dass diesen Verben die griechi- 
schen Verba auf ato, eco, oo>^ die lateinischen auf äre, ere^ 
sämmtliehe schwache Verba der germanischen Sprachen, unter 
denen die gothischen mit erhaltenem j die lehrreichsten sind^ 
und ein grosser Theil slawischer und litauischer Verba mit mehr 
oder weniger weit verbreitetem Jod entsprechen, hat schon Bopp 
klar erkannt und unter anderm in seiner Vergl. Gr. 1 2 225 flf. 
ausgesprochen. Zu der gleichen Auffassung bekennen sich Schlei- 
cher Comp. 3 340, Leo Meyer Vergl. Gr. II 3, Scherer Zur Ge- 
schichte der deutschen Sprache S. 183, so dass man wohl sagen 
kann, die erwähnte Herleitung der verbreitetsten Glassen abge- 
leiteter Verba aus jener einen, im Sanskrit erhaltenen, Grund- 
form ist die allgemeine Meinung der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft. 

Dessen ungeachtet hat es nicht an Widerspruch gefehlt. 
Pott hebt Et. Forsch. IP 977 in grosser Ausführlichkeit die 
Schwierigkeiten hervor, die es hat, »die verschiedenen schwach- 
formigen Verba der indogermanischen Sprachen alle aus dem 
Schosse der einen Gl. X des Sanskrit hervorgehn« zu lassen. 
Indessen im Grunde spricht er nur Zweifel und Bedenken, na- 
mentlich in Betreff der verschiedenen Bedeutungen aus, welche 
sich in den einzelnen Sprachen mit den verschiedenen Bildungen 
verbinden und macht mit Recht geltend, dass viele solcher Bildungen 
als »Nachgeburten« erst auf dem Boden der einzelnen Sprachen 
ihre Ausprägung erhalten hätten. Dass dagegen der Typus und 
der Ausgangspunkt für alle erwähnten Formen eben in jenen 



- — 332 

327 Verben zu suchen sei, sciieinl mir auch nach Polt's eingehender 
Untersuchung ebenso fest zu stehn als vorher. Und etwas andres 
hatte wohl niemand gemeint. Denn die Behauptung, die Grie- 
chen hätten kein Verbum auf sw oder o«>, die Römer keins auf 
äre^ ere gebildet, wozu nicht schon in der indogermanischen 
Urzeit das directe gleichem Stamme entsprossene Vorbild dage- 
wesen sei, wäre so widersinnig, dass man sie keinem verstän- 
digen Forscher zutrauen kann. Allerdings aber kam es darauf 
an die von Bopp behauptete Spaltung bestimmter nachzuweisen 
und zu erklären und dabei auch die Bedeutufig dieser Bildungen 
gebührend zu berücksichtigen. Letztere übrigens, um dies gleich 
zu sagen, bietet der Bopp'schen Auffassung schon deswegen ge- 
ringe Schwierigkeiten, weil die sanskritischen Verba auf -ajämi, 
obwohl zum grossen Theil in unsern Grammatiken und Lexicis 
als ))Causativa(( verzeichnet, in Wirklichkeit oft ganz andre, über- 
haupt aber eine gerade so mannichfaltige Bedeutung aufweisen, 
wie die abgeleiteten Verba der europäischen Sprachen. So unter- 
scheidet sich z. B. dharshdjä-mi sich an etwas wagen gar nicht 
von OapaeoD, rghäjü-mi beben, toben lässt sich, auch was die 
Bedeulungskategorie betrifft, ohne Schwierigkeit mit^ op^eofiat 
vergleichen, während das wirkliche Causativ smaräja-mi^ denken 
lassen , gedenken zu goth. mirjan und dem lateinischen redu- 
plicirten memorare stimmt. Die Mannichfaltigkeit der indischen 
Bildungen überblickt man jetzt am besten bei Delbrück S. 200 ff. 
Neuerdings hat namentlich Corssen die herrschende Annahme 
in Bezug auf einen wichtigen Punkt bestritten, indem er »Aus- 
sprache« 112 733 zwar für die lateinischen Verba der E- und 
I-Gonjugation den Zusammenhang mit denen auf -ajä-mi zugibt, 
für die der A-Conjugation aber diesen mit der grössten Ent- 
schiedenheit leugnet. Ob auch die griechischen Verba auf -aw 
von dieser Gemeinschaft ausgeschlossen werden sollen, lässt er 
S. 736 dahingestellt. Der bestimmt formulirte Widerspruch eines 
so bedeutenden Forschers gegen einen Hauptpunkt nöthigt mich, 
wenigstens mit einigen Worten theils auf seine Gründe gegen 
die Bopp'sche Ansicht, theils auf die von ihm selbst geltend ge- 
machte Auffassung einzugehn. Der Hauptgrund Corssen's gegen 
die bis dahin vorherrschende Lehre ist der, es sei nicht wahr- 
scheinlich, dass sich dieselbe Bildung in so mannichfaltiger Weise 
umgestaltet, dass das alte ajä-mi sich bald als cio, bald als co. 
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bald als io darstelle. Dieser Einwand würde, wäre er gültig, 
ebenso geeignet sein die ursprüngliche Identität der griechischen 328 
einander so vielfach ablösenden Verba auf aw, oco, eco und die 
ursprüngliche Identität der drei gothischen schwachen Gonjuga- 
tionen zu widerlegen, ja nach demselben Princip würden selbst 
in BetreflF der Einheit des lateinischen eo und io Zweifel er- 
wachen können. Aliein, wenn dasselbe Suffix tar sich im. Grie- 
chischen als Tsp (TTatep) und top ([)7]Top), wenn tär sich als T«*p 
(fiT^aTwp lat. datör) und -njp (SoxTjp) , wenn das Suffix as sich 
bald als os (iis) z* B. in decuSj decor-is^ bald als es [os) z. B. 
in genuSf gener-ü erhalten hat, wenn Corssen selbst nicht bloss 
diese Suffixe, sondern auch on und en (m), ont und entj aio 
und eio als wesentlich gleich betrachtet, so wird damit, denke 
ich, die Anwendbarkeit jenes Princips überhaupt widerlegt, ist 
vielmehr die Thatsache unverkennbar, dass sich nicht selten in 
Folge ursprünglich rein lautlicher Umwandlungen aus einer 
Grundform verschiedene Secundärformen bilden , die dann im 
Laufe der Sprachgeschichte selbständiges Leben gewinnen. 

Ein zweiter Einwand ist dem Ausfall des j zwischen den 
beiden A- Lauten entnommen. »Weder in der lateinischen 
Sprache,« sagt Corssen, »noch im Oskischen fällt i oder j zwi- 
schen zwei a jemals spurlos aus und verschmilzt dann o-a zu 
ä.« Die Thatsache selbst mag ganz richtig sein, aber mir scheint 
mit derartigen nicht aus einer Reihe gegebener Fälle entnom- 
menen, sondern rein theoretisch construirten Lautregeln wenig 
gewonnen zu werden. Ich möchte fragen, wie oft denn den 
italischen Sprachen Gelegenheit gegeben war, ein j zwischen 
doppeltem a ausfallen zu lassen. Ausserdem aber ist die Vor- 
aussetzung, dass diejenigen, welche das lateinische doma-t mit 
dem skt. damdja-ti identificiren , den Ausfall des i zwischen 
zwei a behaupteten, eine falsche. Denn das a des thematischen 
Vocals hatte sich (vgl. oben S. 212 f.) sicherlich schon zu einer 
Zeit in e und o gespalten, welche derjenigen, in der das j aus- 
fiel, weit vorausgeht. Das wird durch die uncontrahirten grie- 
chischen Formen so deutlich wie möglich. Hier liegen ja For- 
men wie Safiasi wirklich vor und danach dürfen wir zwischen 
damaja-ti und domät mit Sicherheit *damajet als Mittelform er- 329 
schliessen. Es ist also das j zwischen a und e ausgefallen. 
Von diesem Ausfall ist aber aes = skt. djas ein sicheres Bei- 
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spiel, für vv«ldies sich sogar in a^^eus^^ats-^neu-s (umbr. ahesnes 
Corssen 1 1 03) noch die Miitelform a^'s erhalten hat. Die 4 Su^. 
domo ist augenschetnlich aus doma^ zusmnmen^ezö^en. Warum 
jener Spirant, der (vgl, Corssen I 308) zwischen Vocalen i, B. 
in Pomp&us neben Pompejus, in aureus neben ygnioswxi und skt. 
-ejonS, in quadri-ga für quadri-juga so g^n ausüälit^ gerade 
durch den vorhergehenden langen A^Laut gegen den Ausfall un- 
bedingt hätte geschützt werden sollen^ ist nicht absusehen. 
Auch für die aUlateinisch-umbrisch-oskische» Genitive a^f äs 
[escäs, osk. moltäs) bleibt es mir, trotz Corssen's abweichender 
i^ 770 ausgeführter Ansicht, wahrscheinlich, dass zwischen dem 
ä des Stammauslauts und d^r Genitivendung ein im skt. -a-j-äs 
erhaltenes j ausgefallen ist. Oder wo zeigte sidi sonst in dem 
ä die Kraft j vor Ausfall zu sdiützen ? Mit Uäja, inäjor, äjo hat 
es eine ganz andre Bewandtniss, hier ist das j aus gj hervor- 
gegangen, und wahrscheinlich anders gesprochen, so gut wie in 
pejor und andern Formen. 

Einen weiteren Einwand spricht Corssen mit folgenden Wor- 
ten aus: »Es gibt unter der Überströmend grossen Masse von 
Lateinischen Verben dieser Conjugationsclasse kaum eins oder 
das andre, das mit einem Griechischen Verbum auf -ao» oder mit 
einem Sanskritischen auf -ajämi in der Wurzel übereinstimmte.« 
In der Anmerkung erwähnt er die von Leo Meyer mit ^oav, 
%Qfft%V; xaxxav vergiietenen Verba bovare (refcöore), comare, ca- 
care als die drei einzigen Fälle der Uebereinstimmiuxig und BuekA 
sie als griechische Lehnwörter zu beseitigen« Ob mit Eeeht, 
lasse ich hier dahin gestellt. Aber ausser diesem Verben gibt 
es sehr viele landre, unzweifelhaft echt lateinisdie^ die ohne jede 
etymologische Schwierigkeit sanskritischen auf ajaHOfu, griechi- 
schen auf -Oft) und deutschen schwachen Verben vwglichen 
werden können. Hier mögen Mgende 11 genügen (vgl. unten 
S. 343) : 

Skt. dhümajä-mi lat. fümare ahd. tmtmen 

(rauchen, dampfen) (dampfen) 

» saddjä-mi lat. sedare goth. satjan ksl. sad-i-ti aRir. in-sadai-m 
(setzen) (setzen, pflanzen) (pflanzen) (jac^o) 

330 » svandjä-mi lat. sonät^e 

(töne) 
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Skt. $thäpdjä-mi lat. stipäre 

(befestige) 
Griech. veacu lat. noväre goth. [anaj-nrnjan 

(neben vsaCtt), vsow) ahd. nfwön 

(brüllen vom Esel) (brüllen vom Bären) 

(( Xoißaofxai lat. lU>äre 

« <p<opav lat. furäri 

(den Diefe fassen) (Dieb sein) 

« otpaYYa^ov lat. strangulare 

lat. piscäri goth. /fsÄön 

lat. in-^linäre alts. hlinen ags. hlinian 
Nehmen wir die griechischen Verba auf oo) und aC<» hinzu, 
welche, wie wir gleich sehen werden, desselben Ursprungs sind, 
so ergibt sich eine nodi viel weiter reichende Uebereinstim- 
mung. Ich halte damit atich diesen Einwand und überhaupt 
alles für widerlegt, was Corssen gegen die Bopp'sche Auffassung 
vorgebracht hat. 

Nach Corssen's eigner Ansicht entspricht das ä der A-Con- 
jugation dem Auslaut von Nominalstämmen, ohne dass an diese 
jemals ein Jod angetreten wäre. Er leitet multa-re in der Weise 
aus myMä ab, dass der thematische Vocal unmittelbar an den 
Nominalstamm getreten wäre, dass also z. B. multa-tf\Xv ursprüng- 
liches nmlta-a'-t oder multäne-t stehe. Der Antritt aber des 
Themavocals an den bereits vorhandenen vocalischen Stammaus- 
laut ist lautlich ebenso wenig wahrscheinlich, als geschichtlich 
zu erweisen. Denn die Zahl der Formen, in welchen zwei 
A-Laute von Haus aus neben einander standen, wird eine ver- 
schwindend kleine sein, und die etymologische Regel, dass 
überall, wo zWei Vocale der Art sich unmittelbar berühren, das 
Präjudiz für den Ausfall eines Consonanten spricht, hat sich 
durchaus bewährt. Was Corssen aus dem Sanskrit anführt, be- 
weist nichts. Eine Form mälä-U er kränzt von mala Krabz 
steht gar nh^ht im Petersb. Wtb., weil sie, wie mir Delbrück 
mittheilt^ ausschliesslich in dem viele grammatische Spielereien 
enthaltenden ziemlicli späten grammatischen Hülfsbuch Sid-33i 
dhänta-Käumudi erwähnt wird. Von einem wirklichen Gebrauch 
dieser ganz singulären Form kann gar nicht die Rede sein, das 
Causativum von mala heisst vielmehr mald-ja-ti (Petersb. Wtb.). 
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Und wenn auch dergleichen Formen wirklich einmal versucht 
sein sollten, würde der Beweis dafür kaum zu erbringen sein, 
dass das indische ä vor der Personalendung das Product eines 
ä und eines angefügten thematischen Vocals sei. Vollends also 
daraus irgend etwas für die Urzeit der Indogermanen zu 
schliessen, ist durchaus unzulässig. Das Sanskrit kennt zwar 
Denominativa, deren Verbalstamm nicht vom Nominalstamm ver- 
schieden ist, aber nur auf kurze Vocale z. B. löhitä-ti er ist 
roth von lohita. Aber auch solche Bildungen sind keineswegs 
alterthümlich, die Veden haben nur sehr weniges der Art (Del- 
brück S. 217). Wollte man sich dieser Analogie bedienen, so 
könnte man damit höchstens ein lateinisches * novere aus novo^ 
Spiere aus pio vertheidigen, Bildungen wie sie im Griechischen 
ganz vereinzelt vorkommen z. B. ö^pfisto 437, SeiXeto Ari- 
starch t] 289. In diesen sehr seltnen Bildungen wird der 
kurze Endvocal des Nominalstammes ohne weiteres als thema- 
tischer Vocal verwendet. Ob solche Formen denselben Typen 
nachgeprägt sind, welche wir bei der T- und bei der Nasal- 
classe (S. 239 und 252) kennen lernten, oder auf völliger Neu- 
bildung beruhen, mag dahin gestellt bleiben. Auf keinen Fall 
haben sie irgend etwas mit den fraglichen durch lange Vocale 
charakterisirten Verben zu thun. Das griechische tifxao) zeigt ausser 
dem langen Stammauslaut deutlich das Plus jenes Vocals, den 
wir den thematischen nennen. Und zu einer .solchen Verbin- 
dung wird man vergeblich nach einer Analogie suchen. Denn 
auch für die griechischen Verba auf oo), eo«), die lateinischen 
auf wo wie acw-o, statu-^, bei denen scheinbar eine Verbindung 
der Art gegeben ist, werden wir den Ausfall eines j aus guten 
Gründen (vgl. unten S. 359 f.) anzunehmen haben.*) 

Noch weiter geht in der Verwerfung der Böpp'schen Auf- 



*) Corssen hat in seinem letzten Werk S. 493 ff. seine Ansicht wieder zu 
vertheidigen gesucht. Neue Gründe habe ich darin nicht gefunden, wohl aber 
ein Verkennen der unleugbarsten Thatsachen der Sprachgeschichte. Verkannt 
wird der durch aeol. pie^ulo) sicher bezeugte Ausfall des t im gemeingr. fueOua» 
und die von mir uachgewiesenen andern Spuren des t in den griechischen ab- 
geleiteten Verben , ebenso dass die geleugnete Contraction von Jat. ae zu ä in 
Säturnus neben älterem Saetwnus (worüber I 417 unhaltbares vermuthet 
wird), in malls = ma-veUs, in amärunt aus am'w-erunt vorliegt. (Vgl. Corssen 
selbst »Aussprache« I^ 317.) 



337 

Fassung neuerdings Savelsberg, indem er Ztschr. XXI in seinen 
»umbrischen Studien« nicht bloss jeden Zusammenhang der ab- 
geleiteten italischen Verba mit den sanskritischen auf -ajämi 
leugnet, diese vielmehr sämmtlich auf Grund einiger weniger 
altitalischer, zum Theil mehrdeutiger und dunkler Formen, wie 
z. B. osk. triharaka-v-um eines v ftlr verlustig erklärt, sondern 
auch S. 197 über die griechischen gleichartigen Verba sammt und 
sonders das gleiche Verdict ausspricht. Da ich nicht glaube, 
dass diese Ansicht von vielen getheilt wird, so gedenke ich ihrer 
um so mehr nur im Vortlbergehn, je mehr, glaube ich, durch die 
ganze folgende Darstellung der innige Zusammenhang der grie- 
chisch-italischen abgeleiteten Verba mit der skt. zehnten Classe 
und allem was dieser in den verwandten Sprachen gleichkommt, 332 
in das hellste Licht gesetzt werden wird. 

Fahren wir also, durch diese Einwendungen unbeirrt, fort 
die griechischen Verba contracta aus jenen auf -ajä-mi ausgehen- 
den Verbalformen abzuleiten, so wird zunächst die Frage auf- 
zuwerfen sein, wie wir uns denn den Ursprung jener Verba auf 
-ajä-mi vorzustellen haben. Es liegen dartiber zwei Erklärungen 
vor. Nach der einen, den indischen Grammatikern folgenden, 
ist das Element, welches die Verba der zehnten Classe Charak- 
ter isirt, eigentlich i, mithin z. B. für skt. vedd-jä-mi, ich mache 
wissen, ved-i als Stamm anzusetzen, während aja erst aus diesem 
/ durch Zulaut (Guna) und Anfügung des thematischen Vocals 
hervorgeht. Diese Auffassung ist am consequen testen von Grass- 
mann Ztschr. XI 81 ff. entwickelt. Sie nöthigt Grassmann 
solche Verba, die, wie namas-ja-mi ich verehre, von ndmas 
Verehrung, deutlich den Zusatz eines ja zeigen, von jenen voll- 
ständig zu trennen, auch jede Gemeinschaft zwischen dem ersten 
a der Endung ajär-mi und dem schliessenden a von Nominal- 
stämmen zu leugnen. Im Sanskrit wird diese Scheidung schein- 
bar durch die Verschiedenheit des^Accents begünstigt. Die 
Verba der zehnten Classe, die sogenannten Causativa, betonen 
das a vor der Sylbe ja : vedd-ja-ti, die übrigen die Sylbe ja 
selbst: deva-jd-ti er dient den Göttern. Aber Delbrück (S. 209) 
zeigt, dass »die Scheidewand zwischen den beiden Abtheilungen 
nicht lückenlos ist«. Unverkennbar denominativ sind z. B. 
arlhd-je^ streben, verlangen von drtha-s Ziel, Vortheil, mantrd- 
je rathschlagen von mantrn-s Rath, mrgd-je jagen, das begriff- 
en rtius, Verbum. 2. Aufl. « t^i 
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lieh gana in derselben Weise auf fnrgd'S Gazelle zurückgeht, 
wie Ö7)p-a(o auf öiQp. Durch solche Zusammenstellungen wird 
die zweite, namentlich durch Schleicher .Comp. ^ 341 und Leo 
Meyer II 4 9 vertretene Auffassung wahrscheinlicher, wonach das 
erste a mit dem auslautenden a zahlreicher Nominalstämme 
identisch ist. Allerdings können wir nicht für jedes Verbum 
auf ajä-mi einen Nominalstamm auf a nachweisen. Aber einer- 
seits hindert uns nichts, derartige Stämme in grösserer Anzahl 
für eine frühere Periode vorauszusetzen, andrerseits wirkte ge- 
rade in der abgeleiteten Wortbildung die Kraft der Analogie 
dahin, dass eine einmal geschaffene Form über ihr ursprüng- 
liches Gebiet hinaus sich verbreitete. Die Sylbe ja aber ist 
333 dann offenbar dieselbe, welche wir in weitestem Umfange als 
präsensbildend kennen gelernt haben. Man könnte einwenden , 
hier bestehe ein wichtiger Unterschied, im Sanskrit sei die 
Sylbe -ja der vierten Classe auf den Präsensstamm beschränkt, 
das der zehnten gehe sammt dem vorhergehenden a in die ge- 
sammte Tempusbildung über. Allein gerade das Griechische 
kann uns zeigen, dass dieser Unterschied mit dem besondem 
Wesen der denominativen Verba in keinem Zusammenhange 
steht. Denn zahlreiche Denominativa wie z. B. iroixiA.Xü> aus 
iroixiXo (für TToixtX-jü)) , daup.a(va> aus daufiav (für Oaufiav-jo») , 
cpoXao3U) von <puXax (für cpoXax-ju>) haben diesen Zusatz nur im 
Präsensstamme und bilden die übrigen Tempora direct aus dem 
unerweitterten Stamme. Ueberhaupt sahen wir wiederholt, wie 
die Grenze zwischen Präsens- und Verbalstamm keine unbeweg- 
liche ist und dürfen wir daher wohl annehmen, dass die Sitte 
die Sylben aja ebensowohl , als deren spätere lautliche Vertre- 
tung im Griechischen ä, t), cu als festes Stammelement zu be- 
trachten, erst nach und nach sich festsetzte. In den Veden 
sind Formen wie das spätere Futurum Kdraj-ühjä-mi und ähn- 
liches (Delbrück S. 184] noch selten. Uebrigens fehlt es auch 
im Griechischen und namentlich im Lateinischen nicht an abge- 
leiteten Verbis contractis mit beweglichem Stamme, wie Yoa<i> 
Aor. e-^o-o-v, lat domä-re Pf. dom-ui, fricä-re Partie, fric-tu-s. 
Der angegebene Unterschied also darf uns schwerlich in der 
Ueberzeugung irre machen, dass für die gesammte abgeleitete 
Verbalbildung aller Sprachen unsres Stammes jene Sylbe -ja 
das Hauptelement war. War aber in den Verben auf ajä-^ii 
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der dieser Sylbe vorhergehende Vocal von Haus aus der aus- 
lautende Vocal des zu Grunde liegenden Nominalstammes, so 
begreifen wir, wie zwischen den auslautenden Elementen der 
Stumme und der besondem Gestaltung der abgeleiteten Verba ' 
das Band nie zerriss, vielmehr gerade hierin, worauf wir spUler 
genauer pingehen, die nur auf den ersten Blick befremdliche 
Mannichfaltigkeit dieser weit verzweigten Glasse ihren Haupter- 
* klarungsgrund findet. 

Die griechischen abgeleiteten Verba zerfallen in drei Classen. 
Die erste besteht aus denen, welche bei erhaltenem Vocal auf 
vocalische Nominalstümme zurück gehn , z. B. Ttfia-cu, S7)Xo-u>, 
fjLT^v(-iü, 8axpu-ü>^ aptoTeü-w, der zweiten gehören die Verba 
an, welche aus consonan tischen Stammen hervorgehn, z. B. 
fieXa(vti> d. i. fjieXav-ju)^ tsxp.a(pofiai d. i. Tsxfi^p-jo-fxat, xiQpuaoco 
d. i. x7]pox-j«), der dritten solche, deren End vocal vor der ab- 334 
leitenden Endung ausgestossen ist, wir könnten solche Stämme 
synkopirte Vocalstämme nennen, z. B. xadatpo für xa&ap-jco aus 
xaftapo, i^c^iXkia für ay^sX-joi aus «yT®^^* (papfiaoaco für f apfmx- 
jtt) aus (pap{iaxo. Augenscheinlich berührt sich die dritte Glasse 
mit der zweiten ^br nahe, und da die lautlichen Vorgänge in 
beiden die gleichen sind, auch die Entscheidung, ob der zu 
Grunde liegende Nominalstamm von Haus aus consonantisch oder 
vocalisch auslautete, nicht immer leicht fällt, so verbinden wir 
die dritte Glasse mit der zweiten, nehmen also nur zwei Haupt- 
classen an, die erste, in welcher der vor dem ableitenden Suffix 
"ja stehende Laut ein Vocal, und die zweite, in welcher er ein 
Gonsonant ist. In der Kürze kann man die erste Hauptclasse die 
vocalische, die zweite die consonantische nennen. 
Allerdings wird jede dieser Glassen über ihren ursprünglichen 
Bereich hinaus entwickelt und ist daher fortwuchernde Analogie 
als ein wichtiges Moment bei dieser ganzen Untersuchung überall 
wohl zu berücksichtigen. 

1) Vocalische Hauptclasse. 

1) Verba auf aw, aicu, aCco. 

Für die Frage nach dem Zusammenhang der verba contracta 
mit den sanskritischen auf ajä-mi fällt es in's Gewicht, dass 

22* 
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wir von dem Laute j bei den Griechen an dieser Stelle noch 
Spuren nachweisen können. Schon in den »Studien« (III 191) 
habe ich auf die Reste abgeleiteter Verba mit erhaltenem i hin- 
gewiesen. Nach a hat sich das i erhalten in iraXatco (boeot. 
TcaXr^ü)), dessen denominativer Ursprung aus iraXa (^ itaXT] das 
Ringen) kaum bezweifelt werden kann^ zumal da uns ,ein Aorist 
äitaXYjoa bei Herodot VIII 21 (icaXY^aete) , wenn auch in beson- 
ders modificirter Bedeutung vorliegt. Andre, schon von Lobeck • 
zu Buttmann Ausf. Gr. IP 59 besprochene Präsensformen mit 
ai in abgeleiteten Verben sind ßiatco (Hesych. =ßiaC«)), Sij^atco 
(ebendort = Sij^aCw), X'^^^^^ neben x^^^^? ataXato* neben 
ataXttu), 0TaXaC«>, loalia (Aratus = {oaCo>), letzteres bestätigt 
durch das bei Hesych. erhaltene boeotische lor[i' ?aaC£i. Denn 
boeotisches t; ist ausnahmslos Vertreter eines gemeingriechischen 
335 ai (vgl. oben S. 90). Hier wtlrde sich auch das S. 59 bespro- 
chene homer. irapa<p&a(Tßoi einreihen, wenn wir es mit Johannes 
Schmidt als Gonjunctiv fassen, ebenso irtaio), das in caiisativer 
Bedeutung, ich lasse straucheln, von Fick P 658 passend dem 
skt. patä-jä-mi^ Causativ von pat fallen, verglichen wird. Ferner 
kommt das lesbisch-aeolische jxaj^at-Ta-? = lAa/Tj-nj? (Alcaeus fr. 
33 B.8) hier in Bletracht, insofern es ein *|j.a)(a(a> erschliessen 
lässt. Andres zum Theil schon früher (aYatojAoti S. 176, xipais 
S. 178, p.t(j,va(ax(i> S. 276) erwähnte übergehen wir. Hier überall 
ist also i genau in derselben Weise nach a der Vertreter des 
ursprünglichen j wie in den abgeleiteten Adjectiven auf -aio-? 
z. B. ap)^a-To-c, xopucpa-To-c gegenüber von skt. ^ja-s d. i. a-ja-s 
z. B. päurusheja-s vom Menschen {pm^shd) kommend. Diese 
Formen haben am meisten Aehnlichkeit mit den gothischen 
schwachen Verbalstämmen auf -ai. Wenn z. B. mit Recht ver- 
muthet sein sollte, dass in dem ersten Theil der poetischen Com- 
posita wie taXai-cppcov , TaXat-fio/Oo-? ebenfalls der Rest eines 
alten Verbums *TaXatü> als Präsens zu e-xXrpV, i-taXaaaa, tstX«- 
vat erhalten sei , so würde dies genau zum goth. thulai-th er 
duldet (Inf. thulan) stimmen. Vielleicht hat auch Leo Meyer 
(Goth. Sprache S. 683) Recht, indem er skt. tuldjä-mi wägen, 
aufheben vergleicht und lat. toUo kann dazu eine andre aus 
*tol-jo für *tola-jo erklärbare Parallele sein. Das at in den er- 
wähnten griechischen Worten für eine beliebige Dehnung von a 
zu betrachten , was uns Savelsberg Ztschr. XXI 200 unter Be- 
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rufung auf Thiersch zumuthet , hicsse auf jede wirkliche Erklä« 
rung verzichten. 

In andrer Gestalt bewahren uns das urspüngliche j die 
Verba auf Co). Dass das C hier als Vertreter von j aufzufassen 
sei , war schon Bopp's Meinung , der die Verba auf aCcu neben 
denen auf aco, oo>, eo> den sanskntischen auf --ajümi zur Seite 
stellt. Die Vertretung des alten j durch C ist von mir in den 
Grundzttgen^ S. 573 ausfuhrlich erörtert und dort namentlich 
auch der vielfache Austausch der Verba auf aoo und aCtt> als ein 
Hauptargument dafUr hervorgehoben, dass beide aus einer und 
derselben Grundform entsprossen sind. Hier begnüge ich mich 
mit einer Aufzählung derjenigen Verba auf oo), welche Präsentia 
auf aCco oder Formen andrer Tempusstämme, welche so gebilde- 
ten Präsentien zur Seite stehen würden, neben sich haben. Es 
sind folgende 18, darunter |0 schon bei Homer schwankende: 



i'^anata (Hom.j 

a-{opio[MLi (II.) 

aviao) (Hom.) 

avTioo), avTtaav (Hom.) 

apica>{jbai (Hesych.) 

aTifiao) (Hom.)*) 

ßiao), ßeßiTjxs (Hom.) 

YeXaco 

4ict-8ixaTo-? (Stud. III 189) 

icpo^-8oxao> 

e{Xo(poo>v (Hom.) 

aovTjoa^ eovTjO^vai (Hom.) 

loaoxexo (Q 607) 

veao) (veoco) 

ooToie, oorifjaa (Hom.) 

i:etpao>^ irsipTji^'^vai (Hom.) 

o^av (Aristoph.) 

;fip.av' [)tYOüv (Hesych.) 



aYaicaCctt (Hom.) 
aYopaC«> (Herod.) 
aviaCo) (Hom.) 
avTiaao), avTtaaavxa (Hom.) 
apiraCci) 

atifjtaCco (Hom.) 
ßiaCci) (Hom.) 
Ao. i-^iXalz (Theoer.) 
StxaCü) 

SoxaCcD (Sophron) 
e^XücpaCet (Hom.) 
suvaCea&ai (Hom.) 
{oaCtt) (Hom.) 

veaCcD 

outaC«), ouxaotai (Hom.) 

ireipaCci) (Hom.) 

j^ifidtCetv Tov x^ip.(ova SiaYetv 

(Hesych.) 



836 



*) Nauck M61anges IV 38 ff. will dlTifjiav, das ^ eine »fehlerhafte Bildung« 
nennt, bei Homer nicht dulden. Vgl. Euripid. Studien II 479. Es fragt sich 
aber, ob dlTtfjLäv mit den dort behandelten entschieden regelwidrig componir- 
ten Verben wie &u(^if}oxeiv auf einer Stufe steht. Als Negation von Tifjiav wäre 
dtifiiäv freilich »fehlerhaft«, aber als Denominativ von ^ti(j.o( nicht. Vgl. eüaya- 
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Ausserdem kommt eine ganze Classe von Verben ia Betracht, 
die Frequentativa auf -tcccü, denen Nebenformen auf -ta^cü Eur 
Seite stehen. Diese Verba sind offenbar ihrer Bildung nach 
identisch mit den lateinischen Frequentativen auf -tore (Leo 
Meyer Vgl. Gr. II 10). vaiGtaco ist begrifflich dem lat. habitäre 
vergleichbar, ^XsTofu) ebenso dem lat. medüari^ axiprdiv verholt 
sich zu oxaipfitv wie saltare zu Salire, XafjiireTäv (hom. Xa|iire- 
TotoVTi) zu Xflifiitsiv wie cantare zu canere. Man vergleiche noch 
süxetaaaöat (Homer), Ipwxav^ asptav (dptav) petisare neben aetpeiv 
pendere. ftTj-xiov ist aus dem mit lat. üä-re völlig identischen 
*ixi^ herzuleiten, das sich jetzt durch das elische iir-av-iTa-xwp 
d. i. *iitaviT7]xo)c (Damokratesinschrift , Archaeol. Zeitung 4876) 
belegen lässt (vgl. IJ-Cttj-Xo-?) . Vom griechischen Standpunkte 
aus liegt es sehr nahe die meisten dieser Verba von männlichen 
Stämmen auf -^a abzuleiten, also vaisTa-a> vom Stamme vaieta- 
u. s. w. Aber für die lateinischen liegen keine entsprechenden 
Nomina vor, wollte man für sie denselben Ursprung behaupten^ 
so müsste man annehmen, dass solche Nomina eben nur in die- 
sen Ableitungen fortlebten. Möglich bleibt füf beide Sprachen 
die Herkunft aus Verbaladjectiven auf -to , mit denen sich die 
lateinischen am meisten berühren. Jedenfalls bieten die gröeo- 
italischen Verbalstärome auf -to einen neuen Grund für die von 
uns aufrecht erhaltene Gleichstellung der griechischen und la- 
teinischen A-Conjugation. Den griechischen Verben auf -tani 
337 stehen nun mehrere, zum Theil sehr alte auf -TaC«> zur Seite 
z. B. 4XxüaTaC«>, das sich zu iXxuu>, 4XxuCci> verhält wie tractare 
zu trahere, [)üOTaCö> neben iptio, aXuxiaCco (Herodot) neben homer. 
aXaXüXTTjfiat, ayopToECto betteln (Od.) neben aye^pu)^ ^ntxa^m (IL), 
das sich genau zu ^hzro} verhält wie jactare zu jacere, mit dem 
Iterativ (jfctaaxöv 23 , das auf [)ntTa«) weist , ovotaCm neben 
ovo[j.ai, oJvoTcoTGtCetv lieben icottj-Tu-^ (Hesych.) und lat. potare, 
Hesychius bietet noch SpoxTcfCeU' icepißXeTtei;, das sich zu Sipxo- 
[itti verhält wie spectare zu *specere, goxiaCot)* eSx^o offenbar 
geradezu eine Nebenform von eujfSTaaa&ai , ixuicxaCov • exoirrov 
wie cubüare neben cubare^ cpeptaCet* cpepei wie gestare neben 
gerere, veuoraC«) (Hom.) uiid voaiaCw (Plato) neben veuo) wie lat. 



X(Äav von *d-o^aXo-«, itttxoSai(j.o^av (Aristoph.) von xaxo&otifJttnv, neben ^t(M>vtv 
(Aeschylus), dvopioioöv (PlÄto) neben 6|iiöioOv. 
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nütare neben nuei^e. cpavTaCco neben cpaivco wie ostentare neben 
ostendere. In einigen Fällen scheint sich griechisches -rao) in 
-Teö> geschwächt zu haben, so in piircio). Auch Verba auf tiCoi 
wie 7rsipif]TtC<o werden sich uns als verwandt erweisen. Diese 
Bildungen zeigen^ meide ich, so klar wie überhaupt etwas be- 
weisbar ist, dass die Endungen tuo und aC»> identisch sind. Denn 
was sollte zu solcher Doppelbildung geführt haben, wenn nicht 
eben diese Identität? Augenscheinlich berechtigt uns diese Iden- 
tität jetzt auch anders geartete Verba auf aCa>, wenn sie gleicher 
Wurzel mit lateinischen Verben auf are sind, mit diesen für 
vdllig gleich zu halten, al^o z. B. xupßeiCetv mit dem gleichbe- 
deutenden turbare, /eifiaCeiv, das auch überwintern heisst, mit 
dem nur dies bedeutenden hiemare^ 8iiuXolCetv mit duplare^ ja 
selbst SixaCeiv (lakon. diuiBixato;) mit dicare, denn beide stammen 
von dem gleichen Noininalstamtn dika Weise, der sich bei den 
Griechen vorzugsweise für den Begriff Rechtsweisung, Recht 
fixirt hat. Die völlige Unmöglichkeit dais C der erwähnten For- 
men aus Stämmen auf 8 (-a8) oder deren Analogie herzuleiten, 
was man versucht hat , leuchtet schon aus den hier gegebeiien 
Zusammenstellungen ein, wird aber vollehds erwiesen durch die 
zahlreichen aus Interjectionen abgeleiteten Schallverba auf Cco 
(Lobeck Rhem. 216) wie aXaXaC«) (aXaXa, aXaXn^), aia^w (aJa(), 
ßauC(i> oder ßauCco (ßoiuj, fp^Cu), e6aC<» (sua), tuC«)) oiCco, o{(j.(oC<i> 
(otjAot), (psoCtt^ (Aesch. Ag. 4307 KA. (peo (peS. XO. t( tout ecpeo- 
Sa<;), a)C«>. Dass solche Verba nach der Analogie von Nominal- 
Stämmen auf 8 oder y gebildet sind , hat nicht die mindeste 
Wahrscheinlichkeit. Sie können uns zugleich zeigen, dass der 
in der ausserpräsentischen Tempusbildung hervortretetide Guttural 
nieht wurzelhaft zu sein braucht, vielmehr häufig ebensogut wie 838 
das C des Präsens als Vertreter des alten j zu betrachten ist. 

Auf die lautliche Seite dieser Frage, über die ich mich 
ausser an der erwähnten Stelle der Grundzüge namentlich Stu- 
dien II S. 185 ff. ausgesprochen habe, gehe ich hier absichtlich 
nicht weiter ein. Spaltung eines einzigen ursprünglichen Lautes 
in mehrere ist ja , wie wir schon S. 333 sahen , eine vielfach 
beobachtete Spracherscheinung. So mochte schon in frühen Pe- 
rioden sich ein Unterschied bilden zwischen einem mehr zum 
Vocol hinneigenden und deshalb zwischen den beiden Vocalen 
sich leicht verflüchtigenden und einem dickeren fast wie jj ge- 
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sprochenen Jod, this dann wie das anlautende von skt. ßigd-m, 
lal. jugu-m, gr. Coyo-v vor sich ein d erzeugte und aus der Ver- 
bindung von dj C hervorgehn Hess. Man könnte auf den Ge- 
danken kommen, das Einsehlagen des einen oder des andern 
Weges hänge mit der Quantität des verhergehenden A-Lautes 
zusammen, wie denn schon im Sanskrit sich ein doppelter Aus- 
gang äjä-mi z. B. aghäjämi drohen von aghd-s schlimm, und 
viräjate sich mannhaft benehmen von vird-s Mann findet. Allein 
einerseits würde diese Parallele uns für die hernach zu bespre- 
chenden aus 0-Stämmen erwachsenen Verba auf -iC«> neben -eco 
im Stiche lassen, weil für diese an einen von Haus aus langen 
Vocal kaum zu denken ist, andrerseits aber ist es wahrschein- 
licher, dass jene indische Doppelbildung eher in dem Wechsel 
zwischen a, als Vertreter des langen, und E-Laut, später I-Laut 
als dem des kurzen a sich abspiegelt. Eine bestimmte durch- 
führbare Erklärung für die Doppelheit dürfte ebenso schwer zu 
finden sein, wie für die grössere Mannichfaltigkeit des Vocalis- 
mus in Jüngern Sprachperioden gegenüber der grösseren Einfach- 
heit in altem oder für die Dreiheit der deutschen, speciell 
gothischen schwachen Verbalflexion. 

Was das Verhältniss der Verba auf aa> und aCco zu den 
Stämmen betrifft, aus welchen sie hervorgehen, so ist (vgl. Leo 
Meyer Vergl. Gr. II 6) die Zahl der Verba auf aw, die von 
Stämmen auf a ausgehn^ wie afriaofiai, apstau), auSoEu), ßpovrao), 
hi^iio, i^ßau), vtxao), opjiao), oiyccod, axiao>, roXfia«) eine sehr be- 
trächtliche. Weit weniger zahlreich sind die von Stämmen auf 
ausgehenden, wie avTia«>, 'äpiaTotoD, iepaofiai^ veaco, noch spär- 
licher die Ableitungen aus andern Stämmen, wie {j^&uaco, vefAso- 
339 oacD, cpoaiao), bei denen es zum Theil nicht ausserhalb der Mög- 
lichkeit liegt, dass weibliche Substantiva wie *{)f&üa (vgl. ÖTfjpa), 
*vejjbeata (vgl. &ua(a) die nächste Vorstufe bildeten. Etwas an- 
ders ist das Verhältniss der Verba auf -aCo>. Auf A-Stämrae 
weist ein beträchtlicher Theil wie a^/fiaC«) (vgl. al^ii-fiTr^-^) j 
auYaCofiai, 8ixaC«>, etXamvaC«>, oxomaC«) (Hom. , späte Dichter 
haben axoiciTjTT^?) , doch kaum weniger auf 0-Stämme wie kxoi- 
fiaC<o, Xi&aC«>, aYjxaCo) [saepire), jxeTpiaCa), BoxtfxaC«) , xoSaCoftat. 
Zu den letzteren dürfen wir auch wohl die S. 274 bei der In- 
choativclasse erwähnten Verba auf -oxaC«) rechnen wie dtXooxaC«»} 
^XaaxaC«), irc(i)axaC«>, insofern ihnen Nominalstämme auf -axo zu 
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Grunde liegen. Ausserdem haben wir Ableitungen von Stäm-' 
men auf [xafx) wie ovofxaC«)» OaüftaC«), x^^P^*^^? deren a offenbar 
ebenfalls seine Quelle schon ina Stammwort hat. Was noch übrig 
bleibt an Verben auf aC« ist nicht sehr viel und erklärt sich 
meist wie irsfiiraCo), ireXaCco, icoxaCco aus einfachen Analogien. Im 
ganzen also kann man gerade in dieser Verbalclasse am wenig- 
sten verkennen, dass der A-Laut dem Auslaut des Stammworts 
entspricht. Das Eintreten des a für o hat natürlich in der ur- 
sprünglichen Identität beider Vocale seine Begründung. Das a 
von dvTiao) und fistpiaC(i> steht mithin auf derselben Stufe mit 
dem von TaXöüßta-BYj-g, neXoTcovv/joia-xo-?. 

2) Verba auf oo), owo, oC«). 

Eben jenes Gefühl eines Zusammenhanges zwischen dem 
Conjugationsvocal und dem Auslaut des Stammworts, das wir 
bisher beobachtet haben, mag der Anlass gewesen sein zur Bil- 
dung einer 0-Conjugation neben der A-Conjugation. In meiner 
Abhandlung über die Spaltung des A-Lauts (Ber. der k. sächs. 
Ges. d. Wissensch. 4864) glaube ich gezeigt zu haben, dass sich 
der 0-Laut später dem A-Laute zur Seite stellte als der E-Laut. 
Wahrscheinlich gab es also eine Zeit, in welcher die Griechen 
zwar schon den Unterschied der Verba auf -a« und -eco kann- 
ten, aber noch nicht den zwischen Verben auf -a« und -oo). 

Die gothische 0-Conjugation entspricht beiden gemeinsam, 
insofern ö Vertreter von ä ist, und ist muthmaasslich mit der 
slawisch-lettischen A-Conjugation (z. B. ksl. dela-jq arbeite) und 
den irischen Verben der 2!ten Serie bei Zeuss^ 434 (z. B. carai-m 
ich liebe) zu vergleichen. Das Lateinische bietet zwar, worauf 
ich in den Symbola phtlologorum Bonnensium I S. 274 hinge- 340 
wiesen habe, einige Spuren der gleichen Bildung, von denen 
das mit {jtoTog, StjXcoto? völlig gleichgebildete aegrötus die un- 
verkennbarste ist, aber im grossen und ganzen umfasst die viel 
zahlreichere lateinische A-Gonjugation die griechischen Verba auf 
-o(ü mit, so dass z. B. dvsfioa) in der Bedeutung mit Wind an- 
füllen mit animäre , Co^oo) mit jugäre , Xeioo) mit levare , Xo^oo) 
mit luxäre^ o[xaXott> mit simulare durchaus übereinstimmen und 
dem lat. noväre nicht bloss das schon oben damit verglichene 
vedffo und veaC«), sondern ebenso gut vedo) entspricht. Wir ge- 
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winnen dadurch ein neues Biind zwisclien der lateinischen und 
griechischen aho^eleiteten Bildunc^. 

In dem lebendigen Gefühl für die Zusammengehörigkeit der 
abgeleiteten Verba mit den Auslauten der Nominalstämme mag 
sich eben das Bedürfniss zu Verben aufoco neben denen auf 
au) erst in einer relativ jüngeren Sprachperiode geltend gemacht 
haben. Dazu stimmt es, wenn in weitestem Umfang die VeH>a 
auf oco wie ßioo), Yü[xvoa), leSvou), xax6a>; j(oXoo[iat, fxovo«), op&oa> 
aus Stämmen auf o hervorgehn. Freilich gibt es auch solche 
wie xopucpou), C7]fi.iou>, piCoo)^ Yscpopoo), die neben A- Stammen 
stehen und weniger zahlreiche aus entlegneren, wie piYow, ^o\}- 
voi)|Aai, aTOjAoo), Tropoo), zum Theil wohl aus alten nominalen 
Doppelformen erklärbar. Es verdient aber Beachtung, dass, wie 
Leo Meyer Vergl. Gr. II S. 34 ausführt, die Ausnahmen von der 
Regel bei Homer noch sehr selten sind. Auf mehr als 40 Verba 
aus 0-Stämmen kommen nur 7 aus anderen. 

Von dem einst auch hier vorhandenen j haben wir bei den 
Verben auf o«> zwar nur schwache Ueberreste, aber doch einige. 
j hat sich (Stud. III 193) als i erhalten in apfAo(-|i,aTa • apTOfiara 
bei Hesychius und im homer. xo8oi-|jio-? , das kaum anders als 
aus einem verschollenen *xü8o(ü) zu begreifen ist, vielleicht auch 
in Stoi-fj.0-?. Verba auf -oC«) gibt es nur zwei, ap(xoCtt> (von 
Homer an) und SeoTroCco. Das erstere ist kaum etwas andres als 
ein Denominativum , sei es vom Stamme ap-fio (apjjLO-?) , der 
zuerst bei Sophocles vorkommt, aber durch seinen adverbiali- 
sirten Locativ ap|AoT, eben, gleich (Aesch.) sich als alt zu er- 
weisen scheint, oder vom Stamme apfiov, der nur in den Ab- 
leitungen 'Ap[iov*(67]-(; (E 60), ap|jLov-(a, apfiov-ixo-^ und im Cohei- 
positum ß7)t-ap}MDV (ft 250) , in letzterem Worte mit älterem 
341 Spiritus lenis fortlebt und dem des homerischen apfi« Gespann 
sehr nahe steht. Jedenfalls hindert uns nichts zwischen dem C 
von app.oCu> und dem t des schon erwähnten otpiAoffiata dasselbe 
Verhältniss vorauszusetzen, wie zwischen dem C der Verba auf 
aC«) und dem t der Verba auf attu. Beachtenswerth ist übrigens, 
dass Homer ausser dem Präsens nur ^pfioas kennt und dass auch 
bei den älteren Attikem die dentale Flexion (r^piJtoaTat, apfiootlo?) 
vorherrscht. apfioScti und ähnliches ist dorisch (Alkman, Pindar) 
und weist keineswegs (vgl. oben S. 3421) auf einen guttural 
auslautenden Stamm, vielmehr dtlrfen wir Angesichts des home- 
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Tischen ripiioos, mit BesUmmlheit behaupten, dass das $ aus 
dem ableitenden j hei*vorgegangen ist. Wohl erst nach dieser 
Analogie bildete sich dann das im jüngeren Atticismus gelaußge 
ap(&6tT(D. Das Y von apfi'OYi^ — das zuerst aus Eupolis nachge- 
wiesen wird — ist entweder der Rest jenes alten j oder aus 
der Analogie von TayT] neben ta^oo»^ aXXaYYj neben aXXaao<o zu 
erklären. Das zweite Verbum auf -oCto ist SeaTroC«). Die 
mehrfach ausgesprochene Behauptung, SsoiroC«) sei aus SsaTroTi]-?, 
also aus dem Stamme SeairoTa abgeleitet, entbehrt der lautlichen, 
wie der historischen Wahrscheinlichkeit. Keinem einzigen der 
zahllosen Stämme mit T-Suffixen entspricht ein abgeleitetes 
Verbum auf -C«>. Man führe nicht Verba wie ovofxaC«) neben 
ovofAat-oq an, denn, wie ovo{ia(vtt> und goth. namn-jan zeigen, 
gab es eine Vorstufe ovoiiav, aus der sich 6vop.aCtt> erklären lässt. 
Aber wo liegt ein aus ttoXity]-*; entstandenes *7coX(C«), ein neben 
SoTo? stehendes *86C«) oder etwas dem ähnliches vor ? Und doch 
wäre dazu so viel Anlass gewesen, wenn eine solche Bildung 
lautlich möglich wäre. 

Nicht allzu viel Gewicht soll dabei auf den Umstand ge- 
legt werden, dass Ssotuoty]-«; factisch aus etwas jüngerer Zeit 
überliefert ist, als 8ea7uoC<t> oder doch die Futurform SeairoaasK;, 
jenes zuerst bei Tyrtaeus fragm. 7, 1, dies im Hymnus in Gerer. 
V. 365. Homer kennt nur Sioiroiva, bei Tyrtaeus und in jenem 
Hymnus stellt sich dazu Seoiroaüvo«;. Indem ich erwäge, dass 
selbst die Identität von -irotva mit dem homer. Tuorvia, Tuorva 
und skt. pätrit keineswegs so fest steht, wie man wohl annimmt, 
und dass Seaitoouvo-? ebenso schwer wie SsaiuoC«) aus dem 
Stamme 8e<3iroTa zu gewinnen ist, scheint es mir viel wahrschein- 
licher von einem zusammengesetzten kürzeren Stamme *8ea-Tro 
auszugehn. Die Sylbe tuo würde hier dem in sanskritischen 
Compositis wie nr-pa Herr der Männer, go-pa Herr der Kühe, 342 
Herrscher überhaupt, und andern Wörtern geläufigen -pa ent- 
sprechen. Aus *8eo-Tro ginge Sea-ito-C«) genau so hervor wie 
aus skt. gö-pd düs Verbum gö-pa-jär-mi, Bi^Tuotva und Ssotuo- 
OÜV0-? (vgl. eocppoauvo«; , Ystfoaovoc) scheinen auf einen Stamm 
*8eo-^iro-v zu weisen, dessen zweiter Bestandtheil an Ilav, lit, 
pö-na-Sj ksl. por-nü erinnert. 
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3) Verba auf eo), ewo, eC«> und tC«>. 

Ein Theil der Verba auf -ajä-mi scheint schon früh das 
erste a zw. e geschwächt zu haben. Griechische Verba auf eo), 
welche mit Verben gleicher Bildung in den verwandten Sprachen 
verglichen werden können, sind folgende: 

apxio) lat. arceo 

apriofitti skt. rtd-je bringe in Ordnung 

YTjöid) lat. gaudeo 

öapasü) skt. dharshd-jä-mi (sich an etwas wagen) vgl. ob. S. 332. 

xoiü) lat. cav-eo goth. us-skav-jan ksl. cuvajq {servo) 

ahd. scawön lit. kav6-ju (hüte, bewahre) 

opyio[iai skt. rgha-jä-mi (beben, toben) vgl. oben S. 332. 

hy(im skt. vähd-jä-mi (fahren, tragen) goth. vag-jan (be- 

^o(fi(o lat. sorbeo wegen) 

^ , > lat. torqueo ahd. dräh-jan (drehen) 

cpopeo) skt. bhärd-jär-mi ksl. sä-bira-jq (coUigere) 

(verdingen) 
zd. uz-baror-jor-t 

(er trug heraus, vor) 
(oviofxai skt. vasnajä-mi (feilschen) 
(Sophron (ovaasixat) 

Daran mögen sich noch einige andre anschliessen, die, ohne 
im Griechischen erhalten zu sein, für die verwandte lateinische 
E-Conjugation belehrend sind : 

lat. cens-eo skt. qqsd-ja-mi (aufsagen lassen, verkündigen) 
)) lub-et goth. hibai-th (er hofft) 
» sil-eo goth. anor-sil-an 

» tac-eo goth. thah-an (alts. thag-jan ahd. dag6n) 
)) terreo skt. träsd-jä-mi (erschrecken) goth. thlas-jan (?) 

(erschrecken) 

343 und folgende, welche' den Wechsel der Vocale in der Ablei- 
tuiigssylbe veranschaulichen : 

papew lat. gravare, graväri goth. kaurjan (beschwei'en) 

Beiirvitt) lat. dapinäri 

TjYeojAat lat. ind-ägor-re (eigentlich »in's Garn treiben«) 

yLokiiü lat. calä-re neben Cale-ndae alts. halön (rufen) 
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xakr(Zfop lat. cala-Urr ahd. hoUn 

^osa> lat. lavä-re 

axoirico lat. [au)"Spicäri ahd. sp^'hön 

Das umgekehrte Yerhältniss findet statt zwischen 6pYaa> und 
urgeo, die sich in skt. ürgdiä-mi (Partie, ürgdjant kräftig) ver- 
einigen. 

Die Verba auf ea> haben ein viel weniger festes Verhältniss 
zu irgend einer Classe von Nominalbildungen als die auf ao) 
und 00). Sie gehen theils aus 0-Stämmen hervor wie ahim^ 
ilvico, xoipav^o); xoapico, oixio), theils aus A-Stämmen wie aTuei- 
Xitt>; aürio), cpujvitt> (Find, cpmvaas] , 4*8i>axsu>^ in nicht geringer 
Zahl aus S-Stämmen (vgl. skt. ögäja-mi von ogas Kraft) wie 
exfieXitt), avdso), euTo^^eco, dafjißio), xpaTscu^ theils aus andern con- 
sonantisehen Stämmen wie acppov-io), lotop-io), dTui/eip-eci). Aus 
dieser, so zu sagen, nominalen Indifferenz der Verba auf eco er- 
klärt es sich, dass oft z. B. bei aax^co^, ao/io), 8T]Xio|xai, iroiico, 
oXaxTett> ein Stammnomen entweder gar nicht oder etwa nur in 
Compositis vorliegt z. B. cpcüv-aoxd-c , Xo-^o-tuoio-c , andrerseits 
aber auch, dass die Formen der Verba auf -£o> und derer auf 
-CO sich, worauf wir zurückkommen, so vielfach durchdringen. 

Präsentia auf -eio) sind uns bei Homer sieben erhalten 
(Stud. III S. 192): axefofiat (auch Pindar Pyth. IX 104), [la/efo- 
fi.ai, veix£ta> (auch bei Hesiod und Theocrit), ofvoßapstw, oxvsico, 
Tcev&eitt), TsXst«). Ftlr fünf unter diesen hat Leskien Stud. II 95 
nachgewiesen, dass ihnen nominale Sigmastämme zu Grunde 
liegen, nämlich die der Wörter axoc, vetxo<;, otvoßapTQ;, Tuivöo*;, 
reXo?. Nicht ohne Wahrscheinlichkeit vermuthet er das gleiche 
für oxv8(<i), denn in der That würde ein wie eOvo;, Itvo; ge- 
bildetes To *oxvo? ebenso leicht neben b oxvo-? denkbar sein, wie 
To oxoTo? neben b oxoto-? wirklich besteht. Dennoch ist das 
blosse Vermuthung, und für ^ayzlfi^aLi vollends fehlt es an einem 
sichern Anhalt für die Behauptung, dass auch hier das si seine 
Erhaltung einem einst zwischen e und t vorhandenen j verdanke. 344 
Vielmehr haben wir Angesichts des S. 340 erwähnten lesbischen 
[la/at-Ta-? guten Grund zu der Meinung, dass \iayzlo^üLi (p 471 
fAax£iojtevo(;) ein neben [Aajjatto Übliches, auf den Stamm p-aj^a 
(f^^X^) zurückgehendes Verbum bestanden habe. Dazu kommt 
noch aus dem Prooemium zu Hesiod's Opp. 2 ufAVsfoüoat, das ge- 
wiss auf ü|AVo-(; zurückgeht und Theog. 330 oSxs^uiv neben oTxo-^;. 
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Nicht viel Gewicht mag auf die von späteren Dichtem gebraueh^ 
len Formen zu legen sein, von denen Lobeck Rhemat. 92 eine 
Anzahl aufführt, denn wahrscheinlich sind dies alles blinde Nach- 
ahmungen homerischer Vorbilder, welche dem bis auf den heu- 
tigen Tag noch nicht ausgerotteten Wahn ihr Dasein verdanken, 
der homerische Dialekt vertrage die Dehnung jedes beliebigen s 
zu et. Bemerkenswerth ist es übrigens, dass Herodian (im EM. 
p. 620, 44, ed. Lentz II 267) oxvs{tt> neben oxvico nicht als blossen 
TrXsovaajAo? auffasste, sondei*n als icapayoiYT^, ä^irsp icapa xo OaXicco 
-/'(veTtti ftaXTrefo), [^lya) [>iY£{«>, outuk oxvä oxvsfw. Ebensoll 
462, wo die Desiderativa wie itoXsp.7]a8{(i) hinzugefügt werden. 
Der Grund zu solcher Auflassung lag vielleicht dann, dass bis- 
weilen nur so genannte Verba barytona neben denen auf eim 
üblich waren, wie eben neben jenem öaXirsCoi OaXicm und bei 
öepeiofievo? (Nicand. Ther. 124, AI. 567) &ipo[i.ai. So mag 
es hier genügen die Formen aireiXefm (Nonnus, Musaeus), 
xairvefüjv (Nicand. Ther. 36), xeXeo&sfovts^ (oäsoovre^ 
Hesyeh., die Handschrift hat xsXeu&{ovT8<;) ^ u5s(op.ev (Callim. in 
Jov. 76) nur zu erwähnen. Von Stämmen auf Sigma könnte 
höchstens bei OaXireio), Ospsfo) die Rede sein. Ich glaube also, 
wenn man alles dies überblickt, dass man doch -eia> als eine 
neben -so> erhaltene alte Form wird zugeben müssen, die sich 
zu diesem nicht anders verhält wie -aiu» zu -a<o. Die Boeotier 
sprachen statt sco t(i>: aoX(ovTo^ Soxfsi (»:: Sox^iq) u. s. w. (Ahrens 
aeol. 179). Da i in dieser Mundart, wenn es lang ist, regel- 
mässig den Diphthong et vertritt, wenn kurz^ auch für s stehen 
kann, und da uns jene Formen nur aus Inschriften bekannt sind, 
so lässt sich nicht entscheiden, ob die nächste Vorstufe sko oder 
eco war. 

Auf -eCtt>gibt es, wie Herodian (I 443, II 949) lehrt, nur 
ein einziges mehr als zweisylbiges Präsens: iriiC«») das von 
Homer an vorliegt (11 510, 8 419), mit der dorischen Nebenform 
345iriQ(C<o (Alcman fragm. 44 Be. ^ iirfaCev) und der ziemlich un- 
sicher überlieferten ionischen msCiüi, die Herodian (II 140) auf 
Apion zurückführte und seinerseits verwarf. Das dorische iriaCo) 
war, wie Herodian sah, avaXoyoiTepov. Als Wurzel des Verbums 
hat wohl Fick^ I 146 richtig pi>; skt. pish erkannt, welche zwar 
zunächst die in Ttrioam erhaltene Grundbedeutung stampfen hat, 
aber in manchen Zusammensetzungen z. B. ä-pisk drücken, ut- 



351 

pish zerquetschen, prati-pish gegen etwas reiben dem Gebrauch 
von icliCco ganz nahe kommt. Aber darin kann ich Fick nicht 
beistimmen, dass er das C von irUCu> in irgend eine Beziehung 
zu dem d der Secundärwurzel pld für *pis-d (gepresst sein) 
bringt. Denn ein aus *pis-d durch Hülfsvocal entstandenes *Tria-e-8 
oder gar *irio-a--8, das er voraussetzt, würde der Analogie ent- 
behren. Auch machen bei dieser Erklärung die Formen mit E, y 
und X Schwierigkeiten, so namentlich dor. iria^a? (Theoer.), 
iicl&ia, 7C£it(eY|Aat, litiij(8rjv (Hippocr.) , die neben liifsoa, ireicCe- 
a^ai wohl bezeugt sind. Denn mit ganz spUrlichen Ausnahmen, 
zu denen z. B. xa&t£iQ bei Theocrit (\, 51) von der W. 48 gehört, 
stehen jene gutturalen Laute einem Präsens mit C nur dann ge- 
genüber, wenn dies entweder aus y +i oder aus blossem y, nicht 
wenn es aus 8 + j hervorgegangen ist. So werden wir zu dem 
Ergebniss geführt, dass das C von iriaC(i>, 7tiiC<i> ein ableitendes 
ist von derselben Art wie das von aXaiuaC«); 7rcoXefA(Ctt) . Als 
Grundform dürfen wir ein *pisajä-mi aufstellen. Aus der W. 
pis wird ein Nominalstamm *pis-a, gr. m-ao, tti-o, aus diesem 
das abgeleitete Verbura iriaCw, itiiC«> hervorgegangen sein. irieCu) 
verhält sich zu iriaCco kaum anders als das neuionische opio) zu 
opao). Die weitere Schwächung des e zu i, die bei den ana- 
logen Verben zur Regel ward, wurde für 7riiC«> durch das vor- 
hergehende i verhindert. Vgl. Mangold Stud. VI 155. — Wei- 
tere Spuren eines e an dieser Stelle sind die homerischen For- 
men ayLTDi^iha-c (P 637) und IXYjXeSat (73 86), über welche 
ich auf Grundz.^ 596 verweisen kann. Der ersteren Form steht 
noch das besonders merkwürdige a-^ayelaxo (M 1 79) gegenüber, 
dessen in den Perfectstamm herübergenommenes st schwerlich 346 
auf Verschreibung aus 73 beruht. axirj/sSax erhält noch eine 
Stütze durch das Substantiv ax7]/e86ve? • Xüicai (Hesych.). Das 
8 ist hier ganz von derselben Art wie im herodoteischen xej^o)- 
p(8axa^ aber vor ihm hat sich das ältere s erhalten, das in 
axaxtC«> vor Doppelconsonanz zu t herabsank. Für den redu- 
plicirten Stamm iX7]Xs8 dürfen wir wohl dasselbe Verhältniss zu 
*dXr^Xa8 vermuthen, in welchem ttiif^m zum dorischen mal^m steht. 
Als Präsens wäre dazu *£XsC«> und mit vollerem Vocal *IXaC«> 
zu erwarten, auf letzteres weisen ohnehin Formen wie TjXaaa, 
dXaaxoc, T^Xaa&TjV. Vielleicht liegt auch in dem homerischen Bei- 
wort des Notes ap^soiTi*; (ap^earäo Noioto A 306) noch die Spur 
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eines Verbums *apYeCetv klären vom Adjectiv apYO-<;, in seiner 
bei Hesychius erhaltenen Bedeutung Xeoxo(;. — Das tarentinische 
o[v£Y|ia* aivi^tia Hesych. weist auf *atveCtt> als ältere Form für 
aJvtcoC. 

Auf diese W eise sind die Mittelglieder nachgewiesen, welche 
von den Verben auf -eo) zu denen auf -iCü> führen. Von diesen 
gehört allerdings nur ein Theil in diese Kategorie, andre, in 
welchen wir z. B. in ottiCco vom Stamme oict, ikmf^m vom Stamme 
IXiri. keinen Grund haben, die Ursprünglichkeit des t zu leugnen, 
werden sich neben die Verba auf tco stellen. Dagegen gehören 
diejenigen Verba auf -iCm>, welche nach Bildung und Bedeutung 
denen auf -s«) sehr nahe kommen, in diese Abtheilung. Die 
Thatsache selbst, dass iC«> sich neben eo) stellt, wie aC«> neben 
ao), ist zuerst von Grassmann erkannt und Ztschr. XI 97 ff. weiter 
begründet. Der einfache Erklärungsgrund liegt in dem Doppel- 
consonanten , vor welchem auch in p(Ca (vgl. rad-icc) , tCco 
(= 4ö-j(o) , '/OtCo; neben ^Öi^ ein harter Vocal in den entspre- 
chenden weichen übergegangen ist. Weitere Parallelen dieser 
Lautschwächung sind dann to-&t neben la-xt, totta neben loxia 
und andre Grundz.^ 664 besprochene Erscheinungen. Dass die 
Verba auf iC«> denen auf £«> eng verwandt sind, erkannte auch 
Lobeck, der sogar Rhemat. 2217 behauptet: Eorum quae apud 
Homerum leguntur pleraque metri causa diverse declinata sunt : 
xofiisiv xofxtCeiv, j^aieouai j^atiCet u. s. w. ; obgleich er es doch 
mit richtigem Blick ablehnt, den Grund der Doppelbildung aus- 
schliesslich in der poetischen Licenz zu suchen, sondern es vor- 
zieht zu vermuthen »hunc paras^hematismum cum sermone ipso 
natum esse«. Schon die homerische Sprache liefert 9 Fälle der 
Doppelbildung : 
347 aJvr^aoooi (tu 380) aJvtCofi.' (» 487) *) 

aJxT^acov (p 365) aWCwv (p 222) 

axa/Tjae (** 223) axa/fCei? (ir 432)**) 

xavdix^''^ ("^ ^^^) xava^tCe (M 36) 

*) Dazu gehört aivi^fjia, dessen -^ ganz von derselben Art wie in ^pfi-ofif) 
ist, und wie sich zu diesem erst später äp{jt.öoa(u, so gesellte sich zu jenem 
in attischer Zeit oilviaao(jt.ai. 

**) dxa^^iC«) ist so gut wie ^ap^n^i^m und einige andre reduplicirte 
Verba eine Intensivbiklung (vgl. homer. dylwv), reiht sich also den Inten- 
siven an, die wir S. 308, 342, 328 u. s. w. kennen lernten, untersoheidel 
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xop.i8tv (C 207) xo[xiC6[i8Vo<; (8 451) 

xovaßY]ae (0 648) xovaßiCe (N 498) 

[xox&tJosiv (K 106) jiox»(CovTa (B 723) 
ox^euvtai (^ 261) 6xX(998iav (M 448) 

(I. Bekker o/Xi^aeiav) 
irpoxoXiaaato (H218) irpoxaX^Ceto (F 19) 
Dazu kommen bei Hesiod dpaß^jae und dpaßiCs, homer. ap.a- " 
pay^aai und hesiod. lo^iapaYiCs und sehr viele aus späteren 
Dichtem und Prosaikern wie Tet^ea) und T81xK«>, atpejiio) und 
aTps(i.(C(»7 03Tep^tt> und 09Tep(C(i>7 i^peixiui und ']Qps(j.(Ctt> > dafievico 
und da[jksvtCtt>) seXa^io) und oeXa^fCtt)* In Bezug auf die Unter- 
schiede , die sich hier zum Theil für die Bedeutung z. B. bei 
SetitveTv (speisen) und SeticvtCeiv (bewirthen) , beides homerisch, 
zum andern Theil fUr die Mundart oder Bedegattung wahrnehmen 
lassen, kann auf Lobeck's Darstellung verwiesen werden. Nur 
das eine will ich hier noch hervorheben, dass manche Aorist- 
und Futurformen mit kurzen Vocalen auf diese Weise ihre volle 
Erklärung finden. dxi^Beoa (S 427), dpxisco, xaXiaaato^ ahiom 
fassen wir einfach als zu *axY]8iCa), n. s. w. gehörig. *xaX^C«>, 
*aJviC«) waren die Vorläufer der wirklich vorhandenen Formen 
xaXiCtt) und abU^m. Verhält sich doch in der That xaXiaaai nicht 
anders zu xaXiCc» als iaaai zu iCu>. 

Die enge Verwandtschaft beider Bildungen berechtigt uns 
Verba auf -iCo> ebenso gut wie solche auf -eo) mit lateinischen 
der E-Conjugation zu vergleichen. So steht die Nebenform von 
fia8do> (xa8(C(o dem lat. madere vielleicht noch näher als die 
A-Form, und TrpoxaX(C«) dem lat. Calendae ebenso nahe wie 
xaXio). cpax(Ceiv scheint doppelten Ursprungs zu sein, einerseits 343 
schliesst es sich in der Bedeutung reden, ein Gerücht verbreiten 
(z. B. To cpaTtCo|Aevov) eng an cpan-? an, andrerseits in der Be- 
deutung zusagen und benennen (z. B. Eurip. Iph. A. 135 o«; t({> 
TT^^ 8eä^ 01QV iralS' aXo^ov (fOLiiaac, -^ys«;) erinnert es sehr an fateri, 
profiteri. Bei dem reichlichen Austausch zwischen s und a 
dürfen wir nun auch zwischen 

0(iaX(C(i> (auch ofxaXoo)) und simulare 
irop(C«> und paräre 



sich aber von ihnen dadurch, dass -tCo> so gut wie -£0) auf eine nominale 
Vorstufe weist. Für fi.£p(ji7)p(Cö> liegt diese in jjLlpfjiyjpa wirklich vor. 
Cnrtius, Verbum. 2. Aufl. 23 
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fmpll^m und i-gndrare*) 

kein andres Verhältnis« annehmen als wir es oben zwischen 
ßap^tt) und graväre kennen lernten. 

Was die Abstammung der Verba auf -iCcd auf griechischem 
Boden betriflft, so gehen viele, wie ivaptC«), ^oyKop-ai, o?xtC<ü, 
birXfC«>, vofiK«), Trpofia;((C«) aus 0-Stämmen, ganz wenige wie 
' xava^fC«)^ iteipTjTi'Coi, irXTjxtfCofxai (vgl. oben S. 343) aus A-Släm- 
men, manche wie rev/t^tü, (i£piC<i>^ &sp(Co>, ovet8(Co>, XTspeiCo) aus 
S-Stämmen hervor. Bei weitem der grösste Theil der Verba auf 
iC«) hat sich erst im Laufe der Sprachgeschichte nach und nach, 
zum Theil recht spät, entwickelt. Diejenigen, welche auf con- 
sonantische Stämme weisen, wie i'^oi'^il^oii.ai , axovT(Ca), [xaxa- 
p(Co) u. s. w. stellen wir zu der andern Abtheilung mit ur- 
sprünglichem t. 

Erster Excurs. 
Ueber den Wechsel und di« Bedeutung d^r Verba auf aco, o<o, so». 

Nachdem wir so die Herkunft der drei häufigsten Classen 
abgeleiteter Verba überblickt haben, erübrigt, ehe wir zu den 
andern Classen fortschreiten, ein doppeltes. Erstens ist über 
die Gründe zu dieser Spaltung der ursprünglich einen Classe, 
namentlich in Betreff der Bedeutung, noch etwas hinzuzufügen 
und dann wird die lautliche Behandlung der so genannten verba 
contracta in den verschiedenen griechischen Mundarten der Be- 
sprechung bedürfen. 
349 Der erste Anlass zur Spaltung der abgeleiteten Verba war 

nach obiger Darstellung die Spaltung des alten A-Lauts, und 
zwar, wie wir vermutheten, so, dass sich neben dem a zunächst 
ein e, also neben der A-Conjugation eine E-Conjugation ent- 
wickelte, erst später auch eine 0-Conjugation. Offenbar sind 
aber diese Entfaltungen nicht eingetreten, ohne dass dabei ausser 
den lautlichen Analogien sich auch Bedeutungsanalogien wirksam 
erwiesen. Ursprünglich haben sämmtliche abgeleitete Verba kaum 
eine andre Bestimmung gehabt als die, einen Zustand oder eine 
Handlung zu bezeichnen, die zu dem Begriffe des Stammnomens 



*) Beide Verba sind offenbar aus einem mit dem lat. ^näru-f, i-gnüru^s 
fast identischen Adjectivstamm hervorgegangen. 
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in irgend einer Beziehung steht, und selbst für die Verhältnisse, 
wie sie in den uns hinlänglich bekannten Perioden der griechi* 
sehen Sprache vorliegen, ist es, wie schon Lobeck zu Buttmann 
Ausf. Gr. II 2 384 bemerkte, vergebliche Mühe nach einer festen 
Formel für die Gebrauchsweise der verschiedenen Arten abgeg- 
leiteter Verba zu suchen. Dennoch aber lassen sich, worauf ich 
in meiner Abhandlung »Ueber die Spuren ^einer lateinischen 
O-Conjugation« (Symbola Philol. Bonnens. I S. 272) hingewiesen 
habe, wenigstens einige durchgreifendere Analogien erkennen. 
Wenn man die von Leo Meyer gegebenen Verzeichnisse der ho- 
merischen Verba auf -aco, -sa>, -oco überblickt, so stellt sich 
zunächst heraus, dass die auf -ooi der Mehrzahl nach aus ad- 
jectivischen 0-Stämmen gebildet sind, unter 40 sind 21 solche, 
und für sie ist die causative oder factitive Bedeutung klar 
erkennbar z. B. bei aiarou)^ aXao(i>, aXioco^ YOfjLvoco^ iooco, xaxom^ 
xopToo)^ fiovow, o{oci>^ o{i.oioo>, op&Ott>^ (Jaim, yr^poia, die wir sämmt-^ 
lieh mit machen übersetzen können. Ihnen schliessen sich andre 
an, die aus Substantiven in der verwandten Bedeutung »etwas 
bewirken«, »mit etwas versehen« hervorgehen z. B. U7uvoo>^ X^^^r 
OpiYxoo), TTTspoo) (vgl. skt. pattrdjä-mi befiedem), orecpavoci). Da- 
gegen bezeichnen die Verba auf -aco im Anschluss an weibliche 
Nomtnalstämme auf a , aus denen sie hervorgingen , öfter die 
Ausübung einer Thätigkeit, oder das Vorhandensein eines Zu- 
standes z. B. i'^ai'Kais}, ayopaofxat, a{Tiao|xai^ au8a«>^ ßoao»^ Suaco, 
Tjßau), öeaop,ai, Ootvocofiai^ (iTj^avaofxai^ vtxaco^ irsipcco)^ irXavaofiai^ 
TTOTaojiat, ov^iixfj ToXfjLaa). Diese Analogie klingt auch in den 
verhältnissmässig jüngeren Bildungen auf -lao) durch, welche ein 
körperliches oder geistiges Siechen oder Suchen bezeichnen (vgl. 
II 388), wie vauaiao)^ <D;)(ptaa>, xXaooiettt)^ 0TpaTY]Ytaa>, rupawiao. Sie 
setzen grösstentheils wenigstens der Idee nach, weibliche Nomina 350 
auf -a voraus. Was aber die Verba auf -£ü> betrifft, so möchte 
ich hier namentlich eine doppelte Analogie als maassgebend ver- 
muthen. Einerseits nämlich scheint sich schon sehr früh für 
einen grossen Theil derselben die intransitive Bedeutung 
entwickelt zu haben. Im Hinblick auf lateinische Doppelbil- 
dungen wie albare und albere, ciarare und clarere, salvare und 
salvere , so wie die zahlreichen Inchoativen auf -esco (vgl. oben 
S. 275) und die vorherrschend theils intransitive, theils inchoa- 
tive Bedeutung der kirchenslawischen Verba auf eje-ti (z. B. 

23* 
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zlüte-je-ti flavescere) möchte man fast vermuthen, dass sich 
schon in einer der Aussonderung der griechischen Sprache als 
solcher vorausgehenden Periode zwischen der A- und E-Con- 
jugation der Unterschied herausgebildet hat, dass jene — aus 
der später die 0-Conjugation als besondre Bildung sich abzweigte 
— vorzugsweise die transitive, diese mit. Vorliebe die intransi- 
tive Bedeutung tibernahm. Im Griechischen lässt sich diese 
Regel wenigstens bei zusammengesetzten Wörtern in weitem 
Umfang nachweisen. Hier blieb -e<o, aber auch -tC«), beständig 
die übliche Bildung für die zahlreichen, grösstentheils intransi- 
tiven, ausnomina agentis abgeleiteten Verba, deren Leo Meyer S. 25 
aus Homer %\ aufzählt, wie asXirria), aTutoTio), dictxoupio), uirepi]- 
cpavici). Eine zweite Analogie beruht auf der im Griechischen 
von frühester Zeit an ausserordentlich grossen Zahl von männ- 
lichen Substantiven auf o mit abstracter Bedeutung wie aOXo?, 
ctlvo?, Yotfioc, xoa[io<;. Unter 66 homerischen Verben auf -eci> 
stammen 44 wie a&Xio)^ dhim, yttfiio)^ xoafxeo), xToirio), (xo/ösco, 
oxveo), o\iahiiü , bfxiXio)^ itoftio), itov^o|Aat/aTova)(ia) (arsva^^tCco), 
cpdovio) aus solchen Stammwörtern. So geschah es, dass die 
Verba auf eco sich von denen auf am viel weniger bestimmt 
unterscheiden, als von denen auf ow, für welche, wie wir an- 
nahmen, die Herkunft aus Adjectivstämmen maassgebend blieb. 
Die verschiedensten Umstände mussten nun zusammentreffen, 
um die Grenzen zwischen den drei Gonjugationen zu verwischen. 
Erstens nämlich durchkreuzte sich vielfach die ßedeutungsana- 
logie mit der Analogie der Laute. Yscpupoo) verdankt trotz ^i- 
cpupa, tepao|Aai trotz lepo-e sein Dasein wahrscheinlich dem Ueber- 
wiegen der ersteren, Xcoßaoixai^ TeXeuTaa) trotz der mehr causativen 
Bedeutung der lautlichen Analogie, das heisst, dem beständig 
35f empfundeneti Zusammenhang mit den Stämmwörtern mit A-Laut. 
Natürlich gab es aber auch noch andre Anlässe zur Verschiebung 
der Verhältnisse. Zum Theil vielleicht nur für uns in Folge 
unsrer lückenhaften Ueberlieferung. So liegen vielfach Nominal- 
stämme auf a und o neben einander. Und es ist bisweilen wohl 
nur Zufall , dass uns nur der eine erhalten ist. Wie leicht 
könnte z.B. das auffallende xopucpouo&at auf ein verlorenes, neben 
xopocpTj vorhandenes *xopucpo-<; zurückgehn? Anderntheils aber 
traten sicherlich auch lautliche Schwächungen ein. Manches 
ursprüngliche -ao), -aC«> mag auf diesem Wege, namentlich dann 
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zu -eco , -i!;«> herabgesunken sein , wenn das Bewusstsein des 
Zusammenhanges mit einem auf -a auslautenden Stamme sich 
verwischt hatte, wie wir dies für ^iwrito neben homer. [)(ircaaxs, 
[)iirraCa) vermutheten. In den griechischen Mundarten ist der 
wechselseitige Austausch aller drei Conjugationen unter einander 
ebenso häufig, wie innerhalb derselben Mundart zu verschiede- 
nen Zeiten, und bei gleichzeitig üblicher doppelter oder gar 
dreifacher Form mussten sich schon durch den Differenzirungs- 
trieb kleine Unterschiede des Gebrauchs herausstellen, die nicht 
immer mit den vorherrschenden Analogien durchaus zusammen- 
fallen. Das Capitel »de confusione terminationum conjugationis 
circumflexae« in Lobeck's Rhematikon p. i 63 if. und zu Butt- 
mann II ^ 53 ist ungemein reichhaltig, obwohl dort das eigentlich 
mundartliche ausgeschlossen wird. Es mag für uns genügen nur 
eine Reihe von Thatsachen aufzuführen. Offenbare Schwächung 
scheint es zu sein, wenn die lonier zu den Verben auf -ao) 
zahlreiche Nebenformen mit E-Laut haben. Hier sind wir ge- 
neigt den Anlass in der ionischen Vorliebe für e besonders vor 
andern Vocalen zu suchen. Daher -^vteov, jievotveov, bjAoxXeov 
neben Formen mit a bei Homer, ipio) statt ifdio, Zi^ioi statt 
Si^dto) bei Archilochus, xoxeofievo^ statt xoxcofievo^ bei Solon^ 
i^peovTo, ofSiovra, opico bei Hippocrates (Renner Stud. I 2, 43), 
vieles ähnliche, wie efpwxeov, lp.7])(aviovTo, wpjiiovxo, ^otxeovT-eov, 
ToXfjio) bei Herodot (Bredow dial. Herod. 382). Doch reicht dieser 
Erklärungsgrund nicht aus, denn während awaoeiTai neben mio- 
[xai als dorische Alterthümlichkeit betrachtet werden könnte, ist 
umgekehrt opicov^ aoXicov^ diriTifiitov, ipeoviovTs^ auch dorisch (Ahrens 
310, Sitzungsber. der k. sächs. Gesellsch. d. W. 1864 S. 221), 
und im Unterschied von alokito bei Plato, gebraucht gerade der 
ionische Hippocrates aioXatat. Eupico ist die ältere , Eopao) die 352 
nachattische Form , auch sonst warnen die Atticisten vor dem 
aot) der xoivi^ gegenüber dem eo) des guten Gebrauchs, so dass 
vielfach nicht lautliche Anlässe, sondern einander entgegen- 
stehende AnnJogien im Spiele gewesen sein dürften. — Eine 
Alterthümlichkeit möchte man in dorischen Formen auf ao) ge- 
genüber sonst üblichen auf oo) erkennen z. B. xoivaoavt8<; (Find. 
Pyth. IV 115), ^apsxoivaro (ib. 133), denen sich das asiatisch- 
aeolische a^iaosi = a^uoaei ahschliesst (Ahrens aeol. 94, Philolog. 
XXV 191). Wir verglichen oben veav mit dem lat. noväre. Im 
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Unterschied von veoov wird diese Form vorzugsweise, wie Lobeck. 
bemerkt, »de innovatione agronima gebraucht; eine offenbar alte 
Anwendung, in der sich die alte Form erhielt, xviaaav ist aus 
älterer, xviaaouv aus jüngerer Zeit überliefert;. Dagegen lesen 
wir auf einer von Gonze (Reise auf Lesbos S. S13) herausgegebe- 
nen lesbischen Inschrift Z. 7 TifMuoaoa statt tiftaaaoa. Statt des 
üblichen 9xsuaC<t> lesen wir auf einer in der Revue Arch^olog. 
Juli 4875 p. 20 veröffentlichten Inschrift aus Megara ^ireoxeocoaav 
und C. I. G. 2448 , VIII, 25 xaTa9xsoo>&^. — Den Verhältnisse 
massig geringsten Wechsel finden wir zwischen eco und o<o, so 
in den ionischen Formen avTtso}i.e&a, aEteoftevo^, (xia&eovxai, iSi- 
xaieovTo (Bredow 391). Neben einander bestehen xoxAico und 
xoxXott), ^ii[im und ^v^wa ohne wesentlichen Unterschied der Be* 
deutung. Audi an Drillingsverben fehlt es nicht wie oxtjvouo, 
(7XY]via>^ axYjvoo)^ alle drei gut attisch, ohne bestimmte Gebrauchs- 
verschiedenheit. Die Einheit aller dieser Formen wird, denke 
ich, durch den ausgedehnten wechselseitigen Austausch aufs 
neue bestärkt. 



Zweiter Excurs. 
Ueber die Flexion der verba contracta. 

Ueber die Flexion der verba contracta habe ich )!>Studien« 
III S. 379 ff. eingehend gehandelt. Es wird mir daher ver- 
stattet sein hier in aller Kürze die Ergebnisse der dort geführten 
Untersuchungen zu verzeichnen. Im Unterschied von den übri- 
gen Dialekten behandelte, wie man zu sagen pflegt, der aeoli- 
sche Dialekt die verba contracta als Verba auf -fii. Bei genauer 
Prüfung zeigt sich aber, dass die Verschiedenheit zum allerge- 
ringsten Theil auf der Anfügung verschiedener Endungen beruhte, 
— denn in dieser Beziehung verschieden ist eigentlich nur die 
erste Person Singularis: aeol. rfikr^[ii neben cpiXio) und der Infi- 
353nitiv imActiv: cpiX^fxev oder cpiX-^vai neben ^iXeTv — dw Haupt- 
sache nach vielmehr in der verschiedenen Behandlungsweise 
der im innem der Verbalformen erscheinenden Vocale und 
Diphthonge : 
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aeol. fiXr^iiev att. cpiXoö}j.£v 

» (flk&lQl » f 1X0091 

» Part. ^iXeu » <piXÄv 

» fiXi^^voc » (piXoüfiSVO«; 

Diese Vocale sind im aeolischen Dialekt in vielen Formen 
so gut lang wie bei den Attikem, so dass sich 

<p(XT)-[xev und tWe-fiev 
'aoafxevo? und bra-fievo? 

in beiden Mundarten gleich bestimmt von einander unterschei- 
den. Eine Ausnahme machen nur solche Formen, in welchen 
auf den Gonjugationsvocal vt entweder wirklich folgt oder in 
einer älteren Sprachperiode folgte: Part. (ffXei^, Gen. (p(Xe-vT-o<;, 
3 PI. (ptXetat für *(p(Xe-vTi, und die Vocale vor dem Moduszeichen 
des Optativs: cpiXe-fTj-v, yeXa-fTj-v. Die Kürzung durch den 
gleichen Einfluss der Nachbarlaute trat uns schon S. 199 f. in den 
primitiven Aoristen entgegen, und schon dort wiesen wir auf 
die hier zu besprechenden Bildungen hin. Die Länge , welche 
die Regel bildet, ist nun ohne Zweifel aus Gontraction zu er- 
klären. Die aeolischen Verba cpCXTjjAi, '^ikai^iij 8ox(}i.a)(ii sind 
gerade so gut contracta, wie die der andern Mundarten und des 
Lateinischen , mit der letzteren Sprache haben die aeolischen 
Formen die allergrösste Aehnlichkeit z. B. 

8oxY]-jiev = lat. doce-mus 

8oxet-ot = )) doce-nt 

SoxTQjjLevo-? = » doce-mini 

In dem Conflict der beiden Vocale lassen die Aeolier wie 
die Römer durchweg den ersten Vocal prävaliren, den wir den 
Gonjugationsvocal nennen können, während die ionische Haupt- 
mundart viel weniger consequent verfuhr. 

Um die aeolische Regel der Zusammenziehung zu begreifen, 
müssen wir von den Grundformen auf -ajü-mi ausgehen. Dies 
gelingt aber nur unter einer dreifachen Annahme, nämlich: 

1) Der zweite A-Laut kann zu der Zeit, da die griechischen 354 
Mundarten noch eine Einheit bildeten, noch nicht jenen regel- 
mässigen Wechsel zwischen 0- und E-Laut gezeigt haben, der 
das Merkmal des thematischen Vocals ausmacht. Denn von cpt- 
Xlo^iev aus ist nicht zum aeol. cpfXTjjxev, von cptXeo|Aevo; nicht zu 
cpiXiQpLsvo; zu gelangen. Dagegen erklären sich alle Vocalverhält- 
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nisse vollständig, sobald wir annehmen, dass der Ausgang -ajä- 
mi sich auf griechischem Sprachgebiet zuerst als -a-je-mi, -o-je- 
miy -e-je-mi fixirte. Wir glaubten ja oben S. 299 in der Sylbe 
-ja das Verbum des Gehens zu erkennen. Und in den Formen 
?i-vai, Je-tT]-v liegen uns Bildungen vor, die sich von dem er- 
warteten -je-mi nur dadurch unterscheiden , dass sie den Vocal 
i statt des Spiranten j enthalten. Hesychius hat ausserdem die 
Glosse si>]-[Ai' 7ropsüo|i.ät erhalten. Ist dies, wie schon Lobeck 
vermuthete , aus iT]-|J.t verschrieben , so haben wir darin die 
\ Sing. Ind. zu ts-vai zu erkennen. Vielleicht ist auch fttYj-fxi' 
Tcoio), &i^-oaf TTOf^oat (Hes.) , mit &t für &8, auf *dha-jä-mi 
zurückzuführen , so dass es sich ganz nahe mit dem ksl. de-jq 
ich thue berührt. . Eine merkwürdige Form aber , die , wie ich 
glaube, die Vermuthung über das ursprüngliche Vorhandensein 
des E-Lauts an dieser Stelle bestätigt, ist das bisher unerklärte 
im EM. p. 181 , 44 aus Alcaeus überlieferte seltsame Präsens 
dxvao87)|i.t. Die Angabe stammt aus Herodian irept Tza^m (ed. 
Lentz II 290), ist also gewiss glaubhaft. Alcaeus schrieb a^va- 
oSifjixt xaxoK in der Bedeutung »ich bin arg betrübt«. Herodian 
bringt die Form gewiss richtig mit a/o«;, oder, wie wir sagen 
würden, mit der W. a/ zusammen, freilich in seiner Weise: 
»eativ oLytüj 7rapaYo>Yov a/dtC«), axaC^jiAi xal xpoiu^ toS C &h <3 xat 
8 7rXeovaa|i.(p tou v a/vaoSifjiJLicc. Ob die Ueberlieferung hier ganz 
vollständig ist, mag dahin gestellt bleiben, aber die Form selbst 
steht fest. a5(vd[a8>][Ai war die aeolische Form für attisches a/vaC«>. 
Die Entstehung nun dieser Form lässt sich in folgender Weise 
begreifen. Nichts hindert uns einen Nominalstamm *a)(-va voraus- 
zusetzen, der aus der W. a/ ähnlich hervorgegangen wäre, wie 
xe^-va aus der W. tsx. Die nächste Bildung daraus ist ayyiljo*), 
355 das daraus genau so wie aus dem Stamme 8txa 8ixaC«> hei*vor- 
gehn konnte. Insofern wir nun das C solcher Bildungen als 
Vertreter eines ursprünglichen j erkannten, werden wir auf eine 
Grundform *ay(ya-j<s} geführt. An der Stelle des -o) bietet aber 
das unstreitig aus *axva-JT]-[Ai hervorgegangene axvaa8>]-|i.i uns 
gerade jenen E-Laut, welchen wir für die Verba dieser Art 



*) Die Glosse des Hesych. dyiy^ei' Ä)^deTai, fitoei, ^i-^tt ist in den bei- 
den Ausgaben von Mor. Schmidt ausgefallen , ohne Zweifel aus Versehen, 
wie die Note zu 92 beweist. Die älteren Ausgaben haben es. 
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suchten. Man sieht, wie gut durch diese Form unsre beiden 
Annahmen bestätigt werden , einmal die des E-Lauts als Vor- 
läufer des 0-Lauts und dann die der ursprünglichen Identität 
der verba contracta mit denen auf -Co>. Aus der Grundform 
a-jä-mi entwickelt sich, so dürfen wir nun bestimmter behaup- 
ten, zuerst a-je-mi. Dies spaltete sich wieder, je nach der Be- 
handlungsweise des j einerseits in a-CT]-[Ai, andrerseits in a-TQ-|i.i, 
und indem das a in dreifachem Klange auftreten kann, ergibt 
sich daraus die ganze Mannichfaltigkeit , deren Begreifen hier 
unsre Aufgabe ist. 

2) Die zweite Annahme, welche zum Verständniss der 
aeolischen Bildungsweise erfordert wird, ist die, dass das Jod 
vor seinem Ausfall zwischen den beiden Vocalen anfänglich durch- 
aus Dehnung bewirkte. Von der ursprünglichen Länge der Vo- 
cale der verba contracta sind uns die vielfachsten Spuren übrig, 
auf die wir gleich zurückkommen. Wir werden also für eine 
frühe Periode der griechischen Sprache Formen wie 

*YeXaif3-[Ai, *<piXi^Y]-|i.i *8oüX(o-t]|i.i, 

*YeXai-jievo<; *<piXrji-jievo(; *8oüXa)i-jievoc 

anzunehmen haben, aus denen <p(X7j[ii, 6ooXo>|jLt^ YsXajievo; (vgl. 
aaafjievoc), 8oüXa)|i.evo; durch Contraction hervorgingen*). 

3) Die dritte Annahme ist die, dass allmähliph auch bei 
den Aeoliern der Uebergang in die Conjugation auf -o, wenn 
auch nur in beschränktem Umfange eintrat. Bestimmt überliefert 
sind uns nur aeolisch xaXi^o) (Herodian II 332), irofti^a), dSixi^ei. 
TToÖT^o) verhält sich zu TroftrjjjLi nicht anders als Seixvuo) zu 8e£x- 
vü|i.i. Genauer aber war der Vorgang der, dass jener E-Laut in 
TcoftYJ-if3-|i.i, Plur. ito&nj-s-fjLev in den bei den Verben auf od ge-356 
läufigen regelmässigen Austausch mit dem 0-Laut eintrat. Die 
erste Person itoftT^o), später iroftio) hat im lat. mone-o ihr näch- 
stes Analogen, während mone-mus, mone-nt, wie wir sahen, 

zu *iroft>]-fjLev, ^ito&et-oi passt. Eine merkwürdige Form ist das 
von Herodian (I 444, II 332) überlieferte kyprische xaXu^Cw (Grundz.^ 
613). Sie bestätigt einerseits, dass C nur Vertreter von j ist, und 



*) Die specifisch aeolische Epenthese des t in if^Xaifit und andre Unregel- 
mässigkeiten , wie sie Ahrens aeol. 139 verzeichnet — 3 S. «ptXei, x*^''^^ 
wie es scheint durch Schwächung — mögen hier übergangen' werden. 
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zeigt andrerseits, dass die oben angenommene Dehnung in eine 
Zeit gehört, welche der Bildung der Formen mit C vorausgeht. 
Die homerische Sprache hat uns bekanntlich in reicher Fülle 
ähnliches erhalten, aus der A-Conjugation Formen wie ooXt^ttqv, 
Trpo^aoSTj-nrjv, aovavTnjTTjv, cpoiDQTTjv, apif^[i.£vat, '^or^^u&'^aij Tretvi^fisvai, 
ovijfievo?, die sich nur durch das ionische r^ von den aeolischen 
Bildungen unterscheiden, aus der £-Gonjugation solche wie cticei- 
XrjTTjv, bixapnf^riQV, xaXi(]p8vat^ itevÄTJjjLevai, «ptXrjfievai, die dem 
boeot. xapT8pT]|jL8v (richtiger wohl xapTepstjxsv, Ahrens dor. 523) 
zu vergleichen sind, aXfnjixsvo;, das zum arkad. a8txi^|i£Vo^^ lesb. 
^opT^fievos und zu boeotisch-delphisch-iokrischen Participien wie 
a8ix8((jLevo(;9 dtcpaipsipevoc, xaXsijisvo<; stimmt, aus der 0-Conjuga- 
tion die 3 S. oaw (11 363, ^ 238), das aus Hoioe gar nicht zu 
begreifen wäre, aber sich einfach als 3 S. zu der bei Aicaeus 
fr. 73 erhaltenen zweiten ot aacp' airoXXojiivoK oaco? stellt, so 
gut wie der Imperativ oaco v 230, p 595 zu der als aeolisch an- 
geführten Form fAüpa> (Ahrens 440), es sei denn, dass wir darin 
eine Zusammenziehung aus *aaa)e vor uns haben. Dazu kommen 
die über die homerische Zeit hinaus üblichen Formen kakio'^j 
otXofrjv, aXcovai, aXoo;, ißfoov, ßiofijv, ßicovat, ßtoo;, die, obwohl 
aoristischer Bedeutung, doch, wie wir schon S. 196 ff. erkannten, 
unzweifelhaft ihres Ursprungs Präsensbildungen sind und mit 
ihren langen Vocalen das deutlichste Zeugniss für unsre Auffas- 
sung ablegen. Es wird dadurch zweifellos, dass die Aeolier hier 
wie anderswo Bildungsweisen bewahrten, die der frühesten Zeit 
der griechischen Sprache überhaupt eigen waren. 

Ebenfalls reichlich liegen uns aus verschiedenen Dialekten 
Formen nach Analogie des aeolischen Ttofti^a), aStxTQei«; vor, also 
solche, in denen der thematische Vocal zwar schon eingetreten, 
der Conjugationsvocal aber noch lang geblieben ist. So homerisch 
Tretvao), Bi^ao), [AsvotVT^TQOt (0 82), hesiodisch a[iaeiv (Opp. 392), 
attisch ireiv^^, Sup^, i8(^p7j, XP^'^°^^ ^- ^- ^j ^^^ nur aus Treivr^et?, 
357 8nj>r]ei u. s. w. begreiflich sind, delphisch oüXtJovts; neben aoXicov, 
ooXiovTs; und contrahirten Formen wie ouXfjv, ooXt^tod, homer. 
üitvoJovTs?, fSpcüooaa, ganz wie die aus der delphischen Mundart 
bezeugten Formen : airaXXoTpiaiooaa, airaXXoTpwoofT], ore^pavioir«), 
[iaatiYoxjDV neben contrahirtem 8oüX(!>y), letztere mit gut bewährten 
attischen Formen wie Inf. [ji^äv, Conj. 3 S. ^lycp, Opt. [)iY<j>rjv, 
Part, Dat. piYÄvn (Aristoph. Ach. 4 446) und den aus Hippo- 
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krates angeführten topcpr^v^ lopoiai^ t8pa>VTe; zu vergleichen. Die 
an sich verwerfliche Meinung, dergleichen beruhe bei Homer auf 
metrischer Licenz, fällt angesichts dieser Thatsachen vollends zii 
Boden. Wie sich aus dieser Geschichte der verba contracta die 
so genannten zerdehnten, richtiger assimilirten , homerischen 
Formen wie opoto^ opacfc;^ (jLvmofievo«; u. s. w. erklären, auf diese 
Frage will ich hier um so weniger zurückkommen, als ich mich 
darüber bereits mehrmals, zuletzt Stud. III 400, ausgesprochen 
habe und auf Mangoldes Abhandlung ,de diectasi Homerica' Stud. 
VI 439 S, verweisen kann. 

4) Verba auf wo und tCw. 

Wie die Nominalstämme auf i sehr viel weniger zahlreich 
sind als die auf a oder o ausgehenden, so stehen die Verba auf 
-10) und diejenigen Verba auf -iCto, deren i wir als ein ursprüng- 
liches betrachten dürfen, an Zahl sehr zurück gegen die drei 
bisher erörterten Classen. Aus Nominaistämmen auf t gehen nur 
folgende Verba auf im hervor : STjpCu) (homer. Br^pioao&at von 8^- 
pi-?) , xX7)i(i» (hom. xA.T]t(3at von yikrJFl-^ = lat. clävi-Sj Herod. 
xX7]ttt)^ altatt. xX'^tt)^ später xXeia>) , xovfto (xovi-C; spät xov(C(i>)) 
)jLaoT(o) ([AaoTis P 622 vom St. (jLaoTi Acc. [ioari-v), [atjvio) ([at^vi-c, 
jjm^vfe, [i7]vloac) , ii.7jT{o(jLai ([x^ti-?, fjLTjTioofiat) . Weniger sicher ist 
es, (Jass das homerische xy]xiü) (avsxiQxie, Soph. xtjxTov) aus dem 
nachhomerischen xy]x(-<; (Gen. xi^xtSo?) stammt. Die beiden er&ten 
haben durchweg langes i, das wir ohne Zweifel für älter als 
das kurze und vielleicht für das Product des auslautenden i und 
des ableitenden j (xovi-jo), xovio)) zu halten haben. Aus dem 
Sanskrit entsprechen Verba wie ffam-jor-ti er wünscht ein Weib 
[gdni-s] , arätt-jd-ti er droht Unheil {drätp-s Unheil) , aus dem 
Lateinisdien Verba wie ßnire, grandire, tenlre^ potltH, in-retire, 
vesßre, denen augenscheinlich nominale I-Stämme zu Grunde 858 
liegen. Da wo uns für griechische Verba auf -mi> solche Nomina 
fehlen z. B. für aX(a>, xoXiq) (Nebenf. xuX(v8tt), xuXiv8iu>); [xapfeiv 
(o/XeiaOai, icopircetv Hesych.) sind vielleicht verlorene Nominal- 
stämme vorauszusetzen. Für fiapfetv, das gewiss mit Unrecht 
verdächtigt ist, könnte man aus [lapf-Xi^, glimmende Kohle, Koh- 
lenstaub, einen solchen gewinnen. Verwandt ist jedenfalls auch 
der Name eines brennbaren Steins, der bei Aristoteles nach Bonitz 
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Index [xaptso-^ ([xapiea, v. 1. {jLapt&av], bei Hesych. fiaptCso-^; 
lautet. Ueber die, scheinbar wenigstens, primitiven Verba auf 
-wo haben wir S. 301 ff. gehandelt. 

Diesen Verben tritt nun eine Anzahl von Formen auf -iCo 
zur Seite, die auf dieselbe Art primitiver Stämme hinweisen. Sie 
verhalten sich zu denen auf -io> wie das eben erwähnte [Aapt- 
Ceo? zu jittpisü?, so xiftap(Co>, vs|jL£o(Co[Aat, voo<p(Co> (Adv. voocpi), 
o[ir^YOpiCo[iai, oirfCo), 7roX(C«>, oßp(C«>, x^pfCojJtat, j(aT(Ca), sämmt- 
lieh homerische Verba, zu denen aus der späteren Sprache z. B. 
noch [)a5(tCa) (vgl. auch [iajftTY]-?) , (prj[i(Co> kommen. Bei keinem 
der hieher gehörigen Nominalstämme zeigt sich in der Flexion 
ein 8, wie dies bei IXtui-i;, ept-;, ira-t-«; (irot-;), pnr(-<;, cppovtf-«; 
der Fall ist, denen iXTriCo), lp(Co>, 7ra(C«), [)wt(Cö>, cppoviKw zur 
Seite stehen. Ich kann daher nicht glauben, dass das 8 der 
Nominalflexion, über dessen sporadischen Charakter und Ursprung 
ich Grundz.3 584 gehandelt habe, mit dem C der Verba in irgend 
einem besondern Zusammenhange steht, halte vielmehr letzteres 
hier überall für den Vertreter eines einfachen y, vor dem sich 
8 unwillkürlich entwickelte. Nicht ganz so leicht beantwortet sich 
die Frage, ob Verba wie jiaaTtCo>, aaXirfC«)^ cpop[x(C«>; welche in 
der weiteren Tempusbildung einen Guttural zeigen, aus den No- 
minalstämmen jiaoTiY, aaXiriYY^ ^^PH-^TT ^^®^ ^^^ kürzeren, wie 
ein solcher für jiaaTty als Nebenform vorliegt, entstanden sind. 
Wir dürfen jene Frage für unsern Zweck unentschieden lassen. 
Dass in denominativen Verben dieser Art, auf die wir II 270 
zurückkommen, gutturale Laute erscheinen können, ohne dass 
sie mit dem Nominalstamme selbst gegeben waren, beweist 
irafCö), Ttat^oüfiai (Lakonier bei Xenoph.), eirai^a, i7ra()(&Yjv, izal- 
yviov, wie wir denn schon oben S. 343 in der Flexion der aus 
Interjectionen gebildeten Verba auf -Cü> Gutturale kennen lern- 
ten, welche aus j allein hervorgingen. Zu dieser Abtheilung 
359 der Verba auf -tC«) glauben wir auch diejenigen stellen zu 
müssen , welche auf consonantisch schliessenden Nominalstäm- 
men beruhen wie aYODvfCofiai, axovT(C«>, av8piC«>, xeXY]T(Co>, Ji^a- 
xap(Co>, aa)(ppov(Cö>. Hier scheint es mir am natürlichsten das t 
als einen unwillkürlich vor j entwickelten Vocal aufzufassen, so 
dass z. B. i|i.iuo8Ko> und das identische impedio auf ein deno- 
minatives ^'pad-jä-mi, ^pad-i-jä-mi zurückgehen würden. Doch 
sind für manche dieser Verba auch andre Aufliissungen möglich. 
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5) Verba auf üto und oCco. 

Deutliche Denominativa auf uto sind ax^uu>, T'^IP^^? Saxpoo), 
^pr|Too>, {ftucü, )ie&ua>^ otCoo), zu denen wir auch cpiTüo) = lat. 
futuo stellen, obgleich das Stammnomen erst aus viel späterer 
Zeit überliefert ist als das Verbum , ferner das aus Tauoa<; ' 
fisYaXova«; {Hesych.) zu erschliessende Tauo) oder Tai>Cu> (vgl. taüc* 
jiiya;;, tcoXü;). Dass in solchen Verben zwischen o und den 
thematischen Vocalen j ausgefallen ist, würden wir schon aus 
der völlig analogen Bildung vedischer Verba wie rgü-jd-ti er 
ist gerade, von rgü-s gerade, kratü-jd-ti er strengt Kraft an 
von krätu-s Kraft im Zusammenhange aller dieser Ableitungen 
ohne jedes Bedenken erschliessen und natürlich auch für die 
entsprechenden lateinischen Verba wie acwo, metuo, statuo das 
gleiche annehmen. Eine wichtige Parallele ist die zwischen griech. 
oaxpueiv und dem gleichbedeutenden goth. tagj-jan, welche unter 
der Voraussetzung eines Baxpojstv vollständig übereinstimmen, 
während der Wegfall des j nach u im Lateinischen durch lat. 
struere neben goth. straujan (vgl. skt. stärdjä-mi) erläutert wird. 
Wie zum Ueberfluss aber besitzen wir für das Griechische noch 
unverkennbare Mittelformen, nämlich die aeolischen Präsentia auf 
-ü{«>, die schon oben S. 246 erwähnt wurden. Eins dieser Prä- 
sentia ist (jLe&u(a) (Herodian I 456] , also ein deutliches Denomina- 
tivum, während aXo{o>, oTuüfo) noch nicht völlig aufgeklärt sind. 
Als den andern Vertreter- des alten j an dieser Stelle können 
wir C erwarten. Doch liegt ein unzweifelhaftes denominatives 
Verbum auf -uCa> nicht vor. Vermuthlich ist aber ^picoCco aus 
dem Nominalstamm ^^piro hervorgegangen, der uns wenigstens 
als Eigenname des Thebaners ''Epito-; bekannt ist. Eine directe , 
Abzweigung ist vielleicht der Name der Kriechpflanze ipTruXXov, 
fpTtüXXo;, ipTCüXXtov. Formen wie ipicüaco, eipituoa, SpicuoK;, ipiro- 
OTtxo? verhalten sich zu Spiro) genau so wie iXxoau>, ei^xuoa, 
siXxuoTai, siXxoa&r^v, SXxuot;, iXxuaraCü) zu SXxto. Dennoch pflegen 360 
die letzteren auf ein Präsens iXxoa> bezogen zu werden, das erst 
in der spätesten Gräcität vorkommt, während doch die Analogie 
für iXxuCo) spricht. Die übrigen Verba auf -oCa> sind fast sämmt- 
lich Schall verba jnit stammhaftem Guttural und liegen von den 
Bildungen; mit welclien wir es hier zu thun haben, weit ab. 
Wir haben einige derselben oben S. 343 kennen gelernt. 
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6) Verba auf so« und oü«>. 

I>ass auch diese Verba einmal vor dem thematischen Vocal 
ein j hatten, lässt sich zwar durch Nebenformen mit C nicht er- 
weisen, denn die schwere Lauthaufung -eoC«> kommt wohl ausser 
in dem oben erwähnten Schall verbum cpeoCci» nicht vor, w^ohl 
aber wird es aus verschiedenen andren Gründen durchaus wahr- 
scheinlich, dass auch diese weit verbreitete Verbalclasse sich in 
die Analogie der Verba auf -jä-mi einreiht. Es spricht dafür 
vor allem die nun schon genugsam entwickelte und festgestellte 
Regel der denominativen Verba überhaupt. Schon S. 336 sahen 
wir, dass zwar ein Nominalstamm als solcher als Verbalstamm 
dienen kann z. B. Seixvu in §&(xvop.t, aber dass die Entstehung 
eines Verbalstammes aus einem Nominalstamme durch Anfügung 
des thematischen Vocals unerhört sei. Und doch müsst^ diese. 
Anfügung stattgefunden haben, wollte man ßaaiXeo-co ohne den 
Ausfall eines j aus ßaoiXeo ableiten. Die einzig denkbare Erklä- 
rung einer solchen Form wäre die, aus ßaoiXso sei einmal *ßa- 
a(X£o-[ii, wi^ aus Sstxvo Ss(xvo-[ai gebildet, später sei dann nach 
der Analogie der 0-Conjugation der thematische Vocal wie in 
Sstxvuo>, so in ßaoiXsuo) angetreten. Aber ich wüsste keinen 
Stützpunkt für eine solche Auffassung. Auch sind doch wenig- 
stens einige Anzeichen für das einstige Vorhandensein eines j an 
dieser Stelle vorhanden. Hätte der Diphthong eu von Anfang an 
unmittelbar vor den thematischen Vocalen gestanden, so wäre es 
auffallend, ihn so wohl erhalten zu sehen. Aus *ispei>-oc, *iepeo-S(; 
ward iep^o^, isp^sc;, warum kommt nicht auch izfrqm, Upi^eK; und 
ähnliches vor? Unmittelbar aus der Wurzel hervorgegangene 

. • Präsentia mit der Lautgruppe so zeigen einen entsprechenden 
Lautverlust z. B. S^o-fiai neben Ssoo-fAai (vgl. oben S. 305), 
irXim, irvitt), ^ico neben Ss(tt>, '7üXs(tt), irvefoo nach der I-Classe. 

364 Aber in den denominativen Verben auf -eooi kommt ähnliches 
nicht vor. Dann haben wir schon wiederholt darauf hingewiesen 
und werden II 369 ff. weiter ausführen, dass das in der Tem- 
pusbildung scheinbar eingeschobene o z. B. in sTXxo-cj-Tai, 
£tXxo-a-&Y]-v, d-[AVi^-o-ft7]-v, xexoXiafjiat und dem entsprechend in 
Nominalbildungen z. B. itpi-o-fi.a (Praes. icp(Ca> neben itp(ci>) 
auf ein dereinstiges, vielfach in C übergegangenes j schliessen 
lässt. Und dasselbe a liegt uns auch in einigen Verben auf 
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80(0 vor, so namentlich in xsxiXeoopiai , ixaXeoo&Y^v , iXeoa&Y]V; 
letzteres aus dem einsylbigen Stamme Xso aus XiFa (Xaa<;), vor. 
Dazu stimmen auch die primitiven Verbal formen iriitXeooTai, 
licv8oa&yjv, denn wir lernten neben TzXia>, irvio) die Formen 
TcXsFjü), TcveFjco kennen, so dass auch hier jenes o präsentischem 
j begegnet. Ich zweifle daher durchaus nicht daran, dass 
Schleicher Gomp.^ 355 und Leo Meyer II 43 die Präsentia auf 
siMo mit Recht auf suj<o zurückgeführt haben. 

Was die Herkunft der Verba auf 80ü> betrifft, so werden die 
Nominalstämme auf -so den Ausgangspunkt gebildet haben. Doch 
ist einzuräumen, dass nur dem kleinsten Theil dieser Verba der- 
artige Nomina zur Seite stehen. Leo Meyer führt 44 homerische 
Verba auf, bei denen dies nicht der Fall ist und überhaupt nur 
10, für welche Nominalstämme auf so gegeben sind. Und selbst 
von diesen 10 müssen wir noch Sl bis 3 abziehen, denn das für 
Y)YS|i.ovsoü> vorausgesetzte r|YS[iovs6-? , das für oSpsoo angenom- 
mene o8psi5-? kommt erst in der spätesten Gräcität vor, Tcopso-«; 
wird nur von Hesych. und zwar mit der Bedeutung itopftjisoi; 
angeführt, so dass es eine schwache Grundlage für iropsoo abgibt, 
üebersehn ist aber apiaTso«) von dem schon homerischen aptotso-?. 
Es bleiben also nur 8 homerische Verba auf -soo), die das nor- 
male Verhäitniss zeigen, darunter allerdings mehrere sehr viel 
gebrauchte, nämlich: apKTCsoö), ßaaiXso«), r^toj^soo), i^7rspoirsoü> , 
ispsoti), vo[i£oü>^ irofiTTSou), ^faXxsoo). Dazu kommen freilich noch 
einige aus der nachhomerischen Sprache wie aXtsou), ßpaßso«), 
Ypa[i(iÄTso(o, iinc6o«>, oxoteoü), Topso«), cpovsoo). Aber für home- 
rische Verba wie ar(opBio\LOii, as&Xsoü>, apj^soo), ßooXsoco, Orjpsoo), 
ftijTsocu, {jiavTsoofAat, aoXsou>, toSsuco, für nachhomerische wie 
iraiSsoo), ittcrrsoa), yöpsom sieht man sich vergebens nach Nomi- 
nalstämmen auf so um. Auch lassen uns bei dieser ganzen Bil- 
dung die verwandten Sprachen im Stich. Das Räthsel löst sich 
aber wohl durch die Wahrnehmung, dass bei Homer das Nominal- 
suffix -so, worauf ich Ztschr. III 78, IV 213 hingewiesen habe, 362 
vielfach verstärkend an kürzere Bildungen, namentlich solche auf 
-0 antritt, um die handelnde Person noch bestimmter hervor- 
zuheben. Bisweilen z. B. bei r^vioxT^a, tjvio/TjSS neben yjvioj^o-c, 
oopii](0V K 84 neben oopo-c, «o[i.7r^s?, iro[Anr^a<; neben iro[i.Tco<;, 
A{Otoiry|ac neben AfOfoTrs? geschieht dies sogar nur in einzelnen 
Gasusformen. Kein Wunder also, dass sich dies Suffix nun auch 
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in ebenso sporadischer Weise vor ableitenden Endungen ein- 
stellte, und zwar ebenso vor ableitendem -ta der weiblichen 
Personennamen z. B. nach Analogie von SosaptoxoToxeia (toxso-?) 
in soiraTip-s(F)-ia, süpüo5e(F)ia wie in den Verben, mit denen 
wir es hier zu thun haben. Für das Sprachgefühl konnte gleich- 
sam zu jedem Nomen agentis auf -o ein Nebenstamm auf -su 
vorausgesetzt werden. Einem solchen, so gut wie 7]vto)(so-<; denk- 
baren ^oJvo/osüc ist oJvo/osüci), einem denkbaren *txeT8ü-? neben 
ixinr]-«; ixereow nachgebildet. Sehr zahlreich sind unter den No- 
minalstämmen auf -so solche Personenbezeichnungen, welche von 
einem sachlichen Primitivum abgeleitet, den Mann bezeichnen, 
der mit der Sache zu thun hat z. B. ituttso-c, oJxeu-g, oxoteo-?. 
Vielleicht gab es nach dieser Analogie auch einmal Wörter wie 
*öir]psu-;, *7rai8eü-<;, *toSso-<;. Aus ihnen oder aus ihren der 
Idee nach vorschwebenden Ebenbildern gingen Verba wie dV]p&o(0y 
iraiSeuu), xoEsow hervor. Daher die entschieden vorherrschende 
intransitive Bedeutung (Buttmann II 383). Die Verba auf -eü<o 
bedeuten von Haus aus alle sich verhalten, sich benehmen nach 
Art irgend einer Person, die eben wenigstens der Idee nach 
durch das Suffix so bezeichnet wird. Das Bedürfniss nach dieser 
Bedeutungskategorie hat offenbar wesentlich dazu mitgewirkt, die 
Zahl der Verba zu vermehren. Die Verba auf -eüco berühren 
sich ihrem Gebrauche nach am nächsten mit den Verben auf -eoo. 
Daraus erklärt sich hinreichend der häufige, bisweilen indess 
nicht völlig bedeutungslose, Wechsel zwischen beiden, in Bezug 
auf welchen auf Lobeck Rhem. 199 ff. zu verweisen ist. Einen 
lautlichen Zusammenhang dieser Bildungen wird niemand aus 
dem Nebeneinanderliegen von C>jTeoa> und CrjTecü, oSvo/oeoco und 
oiytoyoitOj iTtiÖYjfjLeu«) und iTCtSif]fiiu> erschiiessen wollen. 

Auf -00« gehen nur wenige Verba aus. Diese wenigen 
weisen wenigstens zum Theil auf Verwandtschaft mit denen auf 
-süü> . So ist das von Hesychius überlieferte jioXooeiv (l^xoTTretv 
363 Ta<; TtapacpoaSa?) , wie schon Lobeck Rhem. 206 erkannte, iden- 
tisch mit dem von Pollux VII 446 aus einem attischen Gesetze 
belegten und mit ta; aoTOfioXfa? xoirretv erklärten attischen 
[loXsiieiv. fjLoXsüo) steht aber zu (aoTo) [xoXo-c in demselben Ver- 
hältniss wie dpj^sücoi zu ip/o?- xoXooo) scheint mir im wesent- 
liehen richtig von Fick^ I 240 gedeutet zu sein, der es auf 
*xoXoF6-?, die für xoXoßo-? zu erwartende Grundform, zurückführt, 
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es dürfte also die Mittelstufen xoXoP-ju>^ xoXoo-jca durchgemacht 
haben und sich zu xoXoßou) verhalten, wie oTpoYi'oXXdJ zu otpo^yo- 
Xott>. Dunkler sind axooa> und opouti>. Ist diese Auffassung 
richtig, so haben diese Verba die grösste Aehnlichkeit mit den 
kirchenslawischen auf -u-jq Inf. -ova-ti z. B. kupujq Inf. kupovati 
kaufen, nur dass hier an zweiter Stelle ein A-Laut antritt. 



II. Consonantische Hauptclasse. 

Hier haben wir es mit abgeleiteten Verben zu thun, welche 
ursprünglich von der Sylbe -jco des Präsens einen Consonanten 
hatten, gleichviel ob dieser Consonant, wie in ftao[Aav-ja>, der 
Grundform von Oao)jLa(v(o, als Schlussconsonant des Stammes, 
oder, wie in xadap-ja>, der Grundform von xa&a(po>, als Theil 
des Suffixes (xaft-apo-c) zu betrachten ist, mittelst dessen das 
Stammwort gebildet ward. 

1) Abgeleitete Verba auf -vco. 

Sie haben unstreitig ihren Ausgangspunkt in Stämmen auf 
V und vo. Von beiden Arten gibt ds Beispiele aus dem JSanskrit 
von durchsichtigster Bildung ^ wie ukshan-jd-ti er thut wie ein 
Stier (ukshdn), krpan-jd-ti er thut jämmerlich (krpand). letzteres 
neben krpa-ja-ti und krpa-jd-te so wie neben ;fsi[ia(va>, ovofiafvco 
die des v verlustigen Formen )(et}iaC«>, ovo|i.aCö> stehen. Die 
griechischen Verba dieser Art zerfallen in zwei sehr weit ver- 
breitete und eine seltnere Abtheilung. Zahlreich sind die Verba 
auf aivo) und ov«>, selten die auf etvo). Wir stellen letztere 
der lautlichen Aehnlichkeit wegen in die Mitte. 

a) Verba auf -atvö). 364 

Aus Stämmen auf v und zwar mit einer Vorliebe für den 
A-Laut, auch wenn er dem Stammnomen fremd ist, sind Verba 
wie a(ppa(vtt> (acppov), {jL8Xa(va> ({xeXav), [xsXeSatva) (jieXeSov), icta(vü) 
(tciov) , TüotfjLatvo) (Tüotjiev) und zahlreiche Derivata aus neutralen 
Stämmen auf j^av wie aoftfia^vo), Bstfiaivo), xu[ia(vo>9 ir7|)jLa(vu>, 
j[ei[Aa(vü> gebildet. Ihnen schliesst sich eine kleine Zahl an, de- 
ren Stammnomen auf das Suffix -na (vo) zu weisen scheint: 

Cnrtius, Yerbrnn. 2. Aafl. 24 
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ßaaxa(v<ü aus ßaaxavo-?, Xitaivo) (neben XttaCo) und XiTavsuw) aus 
XiTttvo-; (Aeschylus). 

Aus Stämmen auf -o und -a geht eine grosse Menge her- 
vor, wie aYpta(va>, So^xoXa(vu), Xsia(vu)^ X&uxa(vo>, St]pa(v<ü — Xoa- 
aatvu>, op)jiaiva>9 op^a^vo), irtxpa(vtt>, Tepoa(vo> (w gl, goih. thaurs-na-n) . 
Das Verhältniss dieser zu den vorher verzeichneten ist ganz ähn- 
Uch dem, das zwischen vop,suu) (vojasü) und maTsoa) (moro) be- 
steht. Vielleicht waren hier wirklich zum Theil nominale Neben- 
formen auf vo vorhanden. Denn so gut wie opcpavo-? neben 
op(f6-(; = orbii-s (Grundz.^ 277), wie äx-avo-v* dXTj&w«;, ocpoSpa 
neben Itsq«;, Ito? wäre ein *X8ox-avo-(;, *5>]p-avo-? denkbar. 

Auffallender ist es, dass aus nicht wenigen Stämmen auf 
-ec und sogar aus Adjectivstämmen auf -u Verba auf -aivu) ab- 
geleitet werden wie daf^ßatW^ xoSaivm, iTa&a(va>, So^^epaCvio 
— '^koxalynü. Es wäre denkbar, dass weitere Forschung hier für 
manche Nasale noch alte Grundlagen aufdeckte. Aber ohne die 
Annahme einer fortwuchernden Analogie ist schwerlich auszu- 
kommen. Von Einfluss auf diese Bildungen sind gewiss jene 
einfachen Verba auf -atvco gewesen, welche ein bewegliches v 
haben (vgl. oben S. 313 (f.). Uebrigens gibt es auch im Deut- 
schen abgeleitete Verba wie goth. fräuj-inön (dominari) , ags. 
glis-n-JQ^ (coruscare) , nhd. ord-^-en, welche in der Ableitungs- 
sylbe ein n haben, während, wie Jac. Grimm D. Gr. II 174 
sagt, nur »die wenigsten von ihnen ein Substantiv auf -m 
voraussetzen«. 

b) Verba auf 8tva>. 

Nur aXeefvo), ipse(v«>, deren Herkunft nicht klar ist, und 
cpae{vu>^ das gewiss auf den Stamm cpae<; zurückgeht, also ganz 
wie Ottfipafvo) gebildet ist. 

365 c) Verba auf üvü>. 

Hier lassen uns die Nominalbildungen fast ganz im Stich. 
Doch verdient es Beachtung, dass einzelne Adjectivstämme. auf o 
Nebenformen auf -ovo haben z. B. &apao-<; Oapou-vo-c (ü 70), 
{»ü-<; {»üv-Taxa (2 508). Solche Nebenformen für ältere Stamm- 
formen zu halten, wie das von Leo Meyer (II 75) und andern 
versucht ist, ist sehr gewagt. Vielmehr scheint mir jenes Oap-^ 
aovo-? in gleicher Weise aus Oapao-? abgeleitet wie A.iYo-po— ? 
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aus XiYü-c oder ita/o-Xo-? aus itaxo-?. Auf den gleichen Wech- 
sel kürzerer und längerer Stämme weisen auch Formen wie 
i8pov&7)v neben tSpuo)^ ÖTjpiv&Tjv neben 8rjp((o. Noch weiter greift 
die Doppelbildung bei apTuo) (tjptuov, aptöaci), TjpTOfiai, TQpTü&>]v) 
und apTüVü) (^pxövov, apTüveco, dpTuva«;, apxüvftTjv) , beides von 
Homer an. Am verständlichsten sind uns daher die aus Stäm- 
men auf hervorgehenden Verba auf -üvü> wie a[xßXüva), ßapovo), 
ßpaSüv«), 8aoüVü>, süpovo), yjöüvw, o^ovü). Hier werden primitive 
Verba der Nasalclasse wie 8üva> neben 8oo>, irivo) neben kürzeren 
Formen ohne v mitgewirkt haben, das v als bequemes Mittel zur 
Bildung abgeleiteter Verba zu benutzen , eine Neigung , die im 
Laufe der Zeit so zunahm ^ dass die Neugriechen zahlreiche Verba 
auf -(OVO) aus 0-Stämmen entwickeln, welche die unbequemeren 
auf -00) ablösten z. B. luXr^paivo) = TrXirjpoa).*) 

Noch zahlreicher als die eben erwähnten sind die aus Stäm- 
men auf abgeleiteten Verba auf -ovo) wie aßpovo), aSpovo), fto- 
Xuvu)^ xaxdvtt)^ Xa[i.7rpüva), Xsircüvco, fjLSYaXüvo), ae[ivüvu), oxXr^povu). 
Hier ist das o befremdlich, denn für die etwa zwanzig Verba 
dieser Art durchweg Nebenstämme auf o oder die Einwirkung 
der nicht zahlreicheren aus Stämmen auf u gebildeten Verba 
vorauszusetzen, ist bedenklich. Ich habe daher früher die Ver- 
muthung ausgesprochen , dass das ö hier eine Schwächung aus 
Ol sei. Aus dem Stamm oißpo würde aßpo-v-jco in derselben 
W^eise erklärt werden wie aus Xuaaa Xüoaa-v-jo). Die Verba auf 
*otvo> würden sich zu denen auf atvo) verhalten, wie die auf 
00) zu denen auf ao), aC«). Ein aus oi entstandenes ö liegt 
uns im ionischen Sovos, Juvi^iov neben xoivo? vor, noch bekannter 
ist das boeotische o gegenüber dem ot der übrigen Dialekte. 
Aber für ein gemeingriechisches u statt oi weiss ich allerdings 
keine bestimmte Analogie. 

Ausserdem bleiben noch einige Verba übrig, deren Stamm- 366. 
nomina auf <; ausgehn, wie afa/ovo), xparovo), fir^xavo). Sie mögen 
sich, wie dies bei den Sigmastämmen häufig geschieht, nach der 
Analogie der 0-Stämme gerichtet haben. Doch sind bei einzel- 
nen auch andre Erklärungen möglich, so bei xaXXovo), das viel- 
leicht mit skt. kaljana-s , schön, einer Ableitung von kal-ja-s 



*) Hierüber wie über die denominativen Verba auf -noi überhaupt finden 
sich reiche Zusammenstellungen bei Gust. Meyer nas. Pr. 94 ff. 

24* 



372 



^= xaXo?, und mit xaXXovi^ Schönheit direct zusammenhängt. Der 
Möglichkeit solcher Nebenformen können wir uns bei diesen 
Fragen nicht lebhaft genug bewusst sein. 



2) Abgeleitete Verba auf poo. 

Aus dem Sanskrit liegen Formen vor wie das vedische 
adhvar-jd-nt opfernd vom St. adhvard Opfer, während für andre 
Verba der Art auch dort Nominalstämme mit ableitendem R-Laut 
nur zu erschliessen sind, so für ratha-r-jä-ti er fährt im Wagen 
{rdtha), sapa-r-jd-ti er verehrt (W. sap). Die griechischen Bil- 
dungen auf pa> sind nicht sehr zahlreich. 

a) Verba auf -atpo). 

Von einem mit p schliessenden Stamme liegt wohl nur rex- 
jjiaipü), üblicher im Med. T8X[jLatpo[iai (rix|i.ap, Tsx}ir|pio-v) vor. 
Aber aus einem Stamme auf -po sind '^epaipw (Yspapo-c), iva(pa> 
(ta Ivapa), xa&atpo) und (isYatp«) entstanden, letzteres, wie schon 
Buttmann (Lexil. I 259) sah, gewiss aus *jieYapo (vgl. {ji^apo-v 
das Gemach) , der älteren Form für [Ae^aXo. iydalptu gehört 
sicherlich zu d/Opo-s, mag man nun für letzteres ein wie 72- 
papo-? gebildetes Hy^apo-(; voraussetzen, oder das a durch 
Anaptyxis erklären wie das e des lat. ag-e-r aus *ag-ro-s^ goth. 
akr-s» IXeaip«) hat kein Stammnomen mit p, iXecpatpop^ai ist 
überhaupt dunkel. 

367 b) Verba auf -eipo). 

ip^ipü) aus t[X£po-^, ofxTsipoi*) neben oJxtpo-; wie ij^ftaipto 
neben dj^&po-;. eöeipo) Ö) 347 ist dunkel. 



*) Auf Grund des altattischen inschriftlichen olxxtpac (CauerStud. VIII 253) 
hat Kirchhoff (Monats- Ber. 1872 S. 237) ol^xtpco für die echte alte Präsensform 
erklärt, die zwar zu otxtipfKuN und zum lesb. oi%T(ppQ> gut zu passen scheint, 
aber in ihrer Art völlig vereinzelt steht. Da die Herleitung von obrrpd-; 
zweifellos ist, inüsste sich in diesem einen Falle statt e inzwischen t und 
p entfaltet haben : *o{xT-i-po-;, *oixTip-j(ü , wozu ich keine Analogie kenne. 
Sollte nicht das t ebenso aufzufassen sein, wie in Tiaac, Tlpii^, neben denen 
sich oft der Diphthong zeigt, das heisst als frühe Verderbung aus ei? 
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c) Verba auf -opa>. 

Deutlich sind |i.apTüpo[i.at aus dem Stamme [Aap-xop mit der 
Nebenform jiapTopo, xivüpofxat (Nebenf. xivupiC«)) aus xtvopo-;, 
p.tvupoii.ai (Nebenf. [iivup(Cü> lat. minurrio) aus [xtvopo-;, während 
die übrigen d&opo)^ oXocpupofxat , :rXY)[Aopa) (auch irX7][jL{j.optt> ge- 
schrieben, mit der Nebenform 7rXif3[i|i.ope(o) ihrer Herkunft nach 
dunkel bleiben. 

3) Abgeleitete Verba auf Xo). 

Sie sind wohl durchaus ebenso zu beurtheilen wie die auf 
po). Einige Verba auf X<o , welche man hier zu erwarten ver- 
sucht sein könnte, wie aioXXo), BaiBaXXco haben wir als primi- 
tive Intensivbildungen S. 308 aufgeführt. Aus Nominalstämmen 
auf -Xo gehen hervor ayYiXXo), aixaXXu) (atxaXo? Hesych.), ata- 
a&aXXo)^ xa[iicoXX(o, xooTfXXo), vaüTiXXo|i.ai, itoixfXXo), aipoYYüXXa) 
(neben oTpoYYoXoo)), 9Ta>[i.uXXa>. Für die übrigen dürfen wir ohne 
allzu grosse Kühnheit ähnliche Bildungen voraussetzen. So liegt 
neben da^aXXo) ebenfalls bei Homer aa/aXd«« vor, das uns auf 
*d-axa~Xo führt, aus der W. o8)(, o^s (vgl. aj^o-Xi^). Für tvSctX- 
Xo^ai lässt sich*Ftv8-aXo vermuthen, ähnlich gebildet wie aiö-aXo-?, 
tpojf-aXo-«;. ocpiXXtt) (ocpeXo;) geht wohl auf denselben Stamm 
zurück wie lat. opul-entu-s. Ganz ähnlich sind die von Jac. 
Grimm D. Gr. H 415 behandelten deutschen schwachen Verba 
wie goth. mikü-jan {= [xsYafpeLv) magnificare, nhd. gängeln, 
streicheln, tändeln. Die deminutive Bedeutung, die in beiden 
Sprachen hier und da wahrnehmbar ist, liegt in den Nominal- 
stämmen, welche die Ausgangspunkte bilden. In gewissem Sinne 
kann man also lat. Verba wie moduläri, ustulare und das aus 
petulans (vgl. petul-cus) erschliessbare "^petulare vergleichen, 
nui* dass sie mehr einem axpoYYoXoo) als oTpoYyoXXo) entsprechen. 

4) Abgeleitete Verba auf aoo> (tto>). 

Sie lassen sich in zwei Gruppen sondern, die, um den allen 
Ausdruck beizubehalten, mit gutturalem und die mit dentalem 
Charakter. Doch bleibt noch eine Anzahl indifferenter übrig. 368 
Aus deutlich überlieferten gutturalen Stämmen gehen hervor und 
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zwar aus Stämmen auf x oder xo : avaaoo) (Favax und Favaxx 
Stud. III 115), iYY^oaoo) (^Xuxu-s) , kkloota (fXi5) , &aaoao> (vgl. 
doa)xo-<;), da>pi^aaa> (öcopY]?), xTjpoaao) (x^po$), (^aXa^au) (jiaXaxo«;), 
irTttKjao) (iTTcoS), uXa93u> (neben uXaxT^co^ SXa?) , (papixaaou) (cpap- 
(xaxov), cpoivfaao) (cpoTviS), <poXaao(o (cpuXa^), •/a^aoavi (x^^p^i), aus 
Stämmen auf / oder x^ ßn^oaü) (ßTJS) , {jLei,X£aoa> ([isfXij^o?) , aus 
deutlich dentalen sehr viel weniger: ayvcüGao) (ayvoDTo?, spätes 
Wort) , al[iaooa) (a[[iaT) , ßXirca) ([isXtT) , t[xaaaa> (ijiavt) , xopoaaoo 
(xopuft) , TTtvoooo) (ttivüto-?) , Tüüpsaoö) (irupsTo-«;) . Ganz singulär 
steht ai^&saaov da (K 493) , insofern es aus einem Sigmastamm 
entstanden ist, also in die Reihe der Bildungen auf -as-jä-mi 
gehört, die wir S. 349 im Griechischen durch eito vertreten fan- 
den. Dass 0(3 nicht aus y hervorgehn kann , haben wir schon 
oben gesehn. Wir nehmen also für aXXaaau>, Tcataaao), xrepuaaa) 
statt der tiberlieferten Formen akka'^cq, T^XXdtYTjv, TraraYoc, Gen. 
TTTepoy-o? — ältere mit x an, für aXXdiaou) also ein aus aXXo in 
derselben Weise wie skt. anjd-kd-s aus dem gleichbedeutenden 
anjd weiter gebildetes dXXaxo. Mit aXXdtaau) stimmt durchaus 
überein das altir. ailigim muto. In dieser Sprache gibt es, wie 
ich durch Windisch erfahre, zahlreiche Bildungen dieser Art, 
welche sämmtlich auf Adjectivstämme mit ursprünglichem -ka 
zurückgehen. Aus dem deutschen Sprachgebiet gehören hieher 
die von Jac. Grimm D. Gr. II 306 besprochenen Verba mit 
G-Laut, welche nur zum Theil wie ags. ga-hälg-jan = heiligen 
aus wirklich vorhandenen Adjectiven hervorgehen, andern Theils 
aber wie ahd. chriuzigön kreuzigen, bimunigön admonere solche 
Adjectiva nicht oder nicht mehr zur Seite haben, so namentlich 
neuhochdeutsche Verba wie steinigen, endigen, peinigen, beschö- 
nigen. Diese uns so geläufigen Bildungen sind sehr geeignet 
die abgeleitete Verbalbildung überhaupt aufzuklären. Das La- 
teinische hat Verba wie claudicäre, albicare, die den gothischen 
auf -igön und griechischen auf -xoo) genau entsprechen würden. 
Für einige griechische Verba auf oao) ergibt sich zwar aus 
der Tempus- oder Nominalbildung entschieden ein gutturaler 
Stamm, aber ohne dass ein bestimmtes primäres Nomen er- 
schlossen werden kann , so für ßSeXooaojiai (p8eXüXpo-<j) > ^i^«- 
paooö) (oirapaSat) und andre. Man möchte für manche weniger 
869 durchsichtige als Stammwörter Adjectiva mit x nach Analogie 
der lateinischen auf -ax und -ox, wie voräx, velox voraussetzen. 
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Auch den Griechen fehlt es nicht ganz an solchen Gebilden, wie 
z. B. viaE zeigt, das bei Komikern mit komischer Wirkung statt ^ 
vsav(a<; vorkommt (vgl. vsojj-fxo-«;), ähnlich veßpaE, junges Thier, 
von veßpo-;, XsfaE von XsTo; glatt (Hesyrh.), ij^iXaE von ij/iXo? kahl. 
So Hesse sich als Stammwort von lypTJaaco ein *£YpT)-E, für 
a(paaau> betaste ein *acpaE denken und ahnliches ftir andere. Für 
einen Theil der Verba auf -uaaco können Formen auf -uxo er- 
schlossen werden, die, wie Ernst Kuhn Ztschr. XX 80 erwiesen 
hat, sanskritischen Adjectiven auf -üka entsprechen, so liegt neben 
fiiop{j.oXo9ao{j.at das Substantiv p.opfiioXt)xetov, dem erst aus später Zeit 
überlieferten p^apfiapusaco, von dem auch ap.apt)aao) ^) nicht w^eit 
abliegt, steht {Aapfi^apuYT] zur Seite mit einem aus x erweichten y. 
Besonders zahlreich sind die Verba auf -(ooaco (-cotto)) , denen 
die Bezeichnung einer , meist krankhaften , Neigung, oder ge- 
radezu eines Gebrechens eigen ist. Vgl. Lobeck Rhem. 248. Es 
sind solche wie aLfxßXouiaao), {xTspuiaou), Xifiwsoco, vewaaet (Hesych. 
xaiv(Csi, er leidet an der Neuerungssucht), ovsipuiaoo), TucpXoJaao), 
i)7rva>aaa>. Nicht überall tritt die Bedeutung mit gleicher Schärfe 
hervor, wie z. B. OYpcosofov o<poYYo<; Aesch. Ag. 1329 einfach den 
feuchten Schwamm, oveipoiaaeiv träumen bedeutet. Von einem 
Guttural haben wir in der Tempus- und Wortbildung ftir diese 
Verba nur wenig Spuren z. B. ovstpiuSi; (Plato) , ovsipu>Y{i.o^ (Aristot.) , 
(uvstpcole (Buttmann H 375). Darauf stützt sich meine in den 
Symbola philolog. Bonn. I 281 ausgesprochene Vermuthung, 
diese Wörter könnten auf -wfz-jm zurückgehen und lateinischen 
Verben ähnlichen Gebrauches wie balbü-tio, caecu-tip entsprechen. 
Gutturale Flexion wäre kein unbedingtes Hinderniss, da sie sehr 
leicht aus der Analogie der zahlreichen Präsentia mit oo (tt), 
welche auf gutturalen Stämmen beinihen, sich später eingeschli- 
chen haben kann. Jedenfalls ist das cd von derselben Beschaf- 
fenheit; wie in TixpXcD-xo-?, ottvcd-ti-xo-^. 



*) cKfiApöaooi scheint sich zu fAap|Aap6oo(» zu verhalten wie d-^ü^ zu 
YapYalpoi (S. 342 f.). 
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370 Cap. XII. 

E-Classe und verwandtes. 

Erst nachdem wir die 1-C lasse in ihrer ganzen Verzweigung 
mit Einschluss der abgeleiteten Verba tiberblickt haben, können 
wir eine scheinbar viel einfachere Erscheinung zu erklären ver- 
suchen, die jedenfalls mit den im eilften Capitel besprochenen 
Bildungen im Zusammenhang steht. Der Austausch zwischen 
einem kürzeren und einem durch E-Laut erweiterten Stamme 
innerhalb eines Verbums gehört zu den häufigeren Unregelmässig- 
keiten. Schon S. 258 wurden wir auf einen Fall solcher Dop- 
pelbildung wie [ia&8 (jittÖT^-aofiat) neben [laft und [lav&avo ge- 
führt. Es lassen sich hier vier verschiedene Arten unterscheiden, 
in denen jene Doppelheit auftritt. 

1 ) Der E-Stamm zeigt sich im Präsens, während die übrigen 
Tempora oder ein Theil von ihnen auf einen kürzeren Stamm 
zurückgeht z. B. 

wir stellen diese Art voran, weil sie mit den bisher bej^proche- 
nen Fällen der Präsenserweiterung die meiste Aehnlichkeit hat. 

2) Der kürzere Stamm ist dem Präsens eigen, während der 
durch E-Laut erweiterte in andern Tempusformen hervortritt z.B. 

jiivco jie{Aiv7]-xa 

3) Im Präsens selbst kommen beide Bildungen neben ein- 
ander vor z. B. 

4) Einem anderweitig verstärkten Präsens einerseits, dem 
kurzen Verbalstamm andrerseits tritt als dritter Stamm ein 
nur durch e erweiterter zur Seite 

371 Augenscheinlich sehen sich diese Vorgänge, die, um mit den 
alten Gramiyatikern zu reden, in dem 7rXeovaa[io<; eines e zu- 
sammentreffen, einander sehr ähnlich, und es muss untersucht 
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werden , ob sie nicht aus einem einzigen Prineip zu erklä- 
ren sind. 

Die verwandten Sprachen bieten einige, aber nicht all zu viele 
Erscheinungen dar, welche 'mit diesen Vorgängen verglichen wer- 
den können. Insofern wir die abgeleiteten -Verba auf -eo) mit 
den sanskritischen auf -ajämi zusammenstellten, kann man we- 
nigstens für die uliter 1 und 2 aufgeführten Vorgänge einiges 
analoge aus diesem Sprachgebiet beibringen. Das Glassenzeichen 
der abgeleiteten Verba -^ja durchdringt in der Regel die ganze 
Tempusbildung, aber ausgenommen ist der reduplicirende Aorist, 
welcher direct aus der Wurzel gebildet wird. Es steht also der 
Aorist a-^-kurd-t er stahl dem Präsens Köräjä-mi in ganz ähn- 
licher Weise gegenüber wie etwa das homerische earoye dem 
Präsens axw^iw. Anderswo steht eine Form der löten Classe 
neben einer der ersten ohne erhebliche Bedeutungsverschieden- 
heit z. B. dharshd-jä-mi sich an etwas wagen neben dhärshcMniy 
dem ersteren verglichen wir S. 332 das griechische &apaea>, das 
zweite raüsste in griechische Laute übersetzt *ftapaü> lautep^« 
Grösser ist die Aehnlichkeit des Lateinischen. Sie fiel schon 
Lobeck auf, der sich zu Buttmanns Ausf. Gr. II 52 darüber in 
folgender für die Geschichte der Grammatik merkwürdigen Weise 
vernehmen lässt : »Die an sich sehr natürliche Einschaltung eines 
e begünstigten metrische Rücksichten und das Streben nach voll- 
tönenderen Formen ; wie in lateinischen Vocalwörtern cieo, clueo, 
abnueo (conniveo) , tueor , so in den griechischen Satio , xoico , 
Aoeo), &a60fiiai.(( Wie schnell war hier ein sonst so strenger und 
räsonnirenden Tendenzen abgeneigter Forscher mit einer Erklä- 
rung zur Hand, welche bei einigem Nachdenken sofort in ihrer 
Nichtigkeit erkannt werden konnte! Es war in der That ein 
starkes Stück der griechische^ und vollends der lateinischen 
Sprache zuzutrauen, dass sie nur um des volleren Klanges willen 
derartige müssige Vocalhäufungen vorgenommen hätte. Hier zeigt 
sich bei Lobeck der gänzliche Mangel an historischer Auffassung 
der Sprache als eines volksthümlich gewordenen. Lobeck beur- 
theilte die »nominum impositores« kaum anders als gelehrte Dichter 
und traute ihnen zu, dass sie ihren Gebilden gelegentlich unge- 
fähr in derselben Weise ein Paar Laute zusetzten, wie etwa ein 
Maler einem Gemälde ein Paar Pinselstriche. Dennoch können 372 
wir das bischen Sprachvergleichung, das Lobeck hier Übte, uns 
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gefallen lassen. Die Vergleichung ist richtig und geht sogar viel 
weiter. Mit Ausnahme der wenigen direct aus Wurzeln hervor- 
gegangenen Verba auf -eo wie neo, fleo, de-leo lassen bekannt- 
lich alle lateinischen Verba der E-Gonjugation ihr e im Perfect 
und Passivparticip fallen ^ so dass Soxico l8oEa in doceo^ doc-ui, 
doc-tu-s sein volles Ebenbild findet. Struve, der in seiner Schrift 
»über die lateinische Declination und Gonjugation« (4823) dies 
wohl zuerst erkannte, stellte die Thatsache S. 488 so dar, dass 
»die grössere Zahl [der Verben der 2ten Gonjugation] aus der 
dritten Gonjugation die kürzeren Endungen entlehnte.« Davon 
war wenigstens so viel richtig, als es sich in der That um das 
Zuiilckgehn auf primitivere Stämme handelt. Die lateinischen 
Spracherscheinungen dieser Art finden sich jetzt bei Gorssen 11^ 
293 und bei Neue IP 422 ff. zusammengestellt. Gut bezeugte 
Doppelformen ganz von der Art wie iXxo) iXxiiü sind cto, cieo^ 
cluo (xXoü)) clueo^ fervo ferveo, fulgo ((pX^yw) fulgeoj nuo nueo, 
olo oleo, scato scateo, tergo tergeo, tuor tueor. Von der unter 3 
aufgeführten Anomalie, dem Eindringen eines E-Stammes in die 
übrige Tempusbildung (|xiva) jAsjiivrpxa) gibt es im Lateinischen 
kein Beispiel. Analog aber ist das Eindringen eines I-Stammes 
in peto peß-vi peßtu-s, quaero (für qiuieso) quaesp-vi quctesitur-s. 
Auch die deutsche Sprache mit ihrem Austausch zwischen so ge- 
nannten »starken« und »schwachen« Formen bietet manches ver- 
gleichbare, nur dass hier, wie es scheint^ viel entschiedener als 
im Griechischen die »schwachen« Formen als die jüngeren her- 
vortreten, welche die alten Bildungen nach und nach über- 
wuchern. Den slawisch-lettischen Sprachen ist die Bildung eines 
so genannten zweiten Verbalstammes eigen. In weitem Umfange 
wird im Litauischen dieser zweite Stamm durch e charakterisirt 
und ganz wie sich griechisch soSuj-ao) zu eSSw stellt sich z. B. 
das lit. Futurum gelbe-siu zum Präsens gelbu (ich helfe). Im 
Kirchenslawischen bildet e bisweilen den zweiten Stamm, doch 
liegt in beiden Sprachen die Sache insofern anders, als in ihnen 
der Infinitiv, welcher im Griechischen im strengsten Zusammen- 
hange mit den übrigen Präsensformen steht, gerade der Haupt- 
vertreter des zweiten Stammes ist. Da aber dieser Infinitiv glei- 
cher Bildung mit den griechischen Nominibus auf -xt-^, -at-? 
373 ist, so verhält sich ksl. vedSti wissen in der That ganz ähnlich 
zu ves-te ihr wisst, wie ei^Yj-at-; zu la-te. 



379 

Aus diesen Anklängen in den verwandten Sprachen , so 
beachtenswerth sie sind, dürfen wir kaum den Schluss ziehen, 
dass die Griechen wie das meiste was wir bisher in Bezug auf 
Stammbildung besprachen, so auch diese Eigen thümlichkeit schon 
aus einer älteren, vorgriechischen Periode überkamen. Zu solcher 
Behauptung fehlt es namentlich an Fällen, in denen die gleiche 
Doppelbildung an denselben Stämmen nachweisbar ist. Vielmehr 
werden wir im allgemeinen nicht irre gehn, wenn wir die 
E-Classe, um diesen bequemen Namen für alles hieher gehörige 
beizubehalten, als etwas nicht allzu alterthümliches betrachten, 
das sich erst auf griechischem Boden in seiner ziemlich be- 
trächtlichen Ausdehnung entwickelte. Es kann sogar fraglich 
sein, ob alle äusserlich einander sehr ähnlichen Vorgänge durch- 
aus aus demselben Princip zu erklären sind. Eben deshalb 
schien es gerathener die E-Classe als solche aufzuführen und 
weder vorschnell mit der I-Classe, obgleich sie zu dieser un- 
verkennbare Beziehungen hat , zu vermischen , noch auch die 
verschiedenen, im Princip jedenfalls einander ähnlichen, Er- 
scheinungen, mit denen wir es hier zu thun haben, auseinander 
zu reissen. 

Zunächst handelt es sich um die erste Abtheilung der 
Ciasse, um die durch den Antritt eines e charakterisirten Prä- 
sentia. Für Fomien wie 8oxiu>, '^a\Uoiy «>0i«) habe ich in den 
Tempora und Modi S. 92 und 95 ö. vermuthet, dass ihr s aus 
einem Jod hervorgegangen, dass diese Bildung also mit der vier- 
ten oder Jod-Glasee identisch sei. Die Thatsache, dass der ur- 
sprüngliche palatale Spirant im Griechischen bisweilen die Ge- 
stalt von 6 angenommen hat, steht vollkommen fest und ist von 
mir Grundz.5 554 ff. weiter begründet, xeveo-c (neben xeivo-c 
und X8V0-?) = skt. cünjd-s (Grundf. kvanja-s), dorische Futur- 
formen wie Ttpajstc neben \ S. irpaEt«> und skt. där-sjcMni sind 
d4e sichersten Beispiele dieses Lautüberganges. Ich habe daher 
auch in den Erläuterungen^ S. 127 diese Erklärung der er- 
wähnten Präsentia als eine lautgeschichtlich unanfechtbare fest 
gehalten, aber dort hinzugefügt, dass sie aus Gründen der 
Wortbildungslehre nicht für alle Formen durchführbar und dass ♦ 
deshalb die Frage, ob ein solches im Präsens uns begegnendes 
e auf dem bezeichneten oder auf einem andern Wege zu er- 374 
klären sei, vielfach eine offne bleiben müsse. Die Frage läuft, 
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anders ausgedrückt, darauf hinaus^ ob -eo> aus älterem "jä-mi 
oder -ajä-mi entstanden ist. Wir werden, nachdem die lautliche 
Möglichkeit des Ursprungs von -eco aus -jä-mi erwiesen ist, 
diesen Ursprung da für wahrscheinlich halten^ wo uns die ver- 
wandten Sprachen oder das Griechische selbst auf Formen mit 
blossem j führen , -ajä-mi dagegen da voraussetzen , wo ent- 
schiedene Spuren denominativer Bildung vorhanden sind. Lei- 
der gibt es aber eine Reihe von Formen, für die uns beide Er- 
kenntnissquellen gänzlich versiegen, und über die Wahrschein- 
lichkeit kommen wir nirgends hinaus. 

Die drei activen Präsentia xopico (von Aeschylus an) , (opso), 
[jLapTopico stehen neben xupa>, xupofiat, Eopo{xai (erst bei Plutarch), 
[i.apTopop.ai. Es liegt nahe zu vermuthen, dass die Grundformen 
xopjo), Eupjü), (lapTopjü) sich in der Art spalteten, dass das j einer- 
seits sich assimilirte *xuppa>^ um später, als pp zu p mit Ersatz- 
dehnung ward, gänzlich zu verschwinden, andrerseits in e über- 
ging, um sich in dieser Gestalt länger zu behaupten. Zu vor- 
sichtigem Urtheil mahnen uns freilich Formen wie xop^oat (schon 
bei Hesiod), Supao), wie ja die Möglichkeit, dass Verba auf eco 
schon früh neben den primitiveren Bildungen bestanden, nicht 
ausgeschlossen ist. — opiovxo ist B 398 avaiavTSc 8' opiovto und 
S'' 212 Tol 8' opiovTo augenscheinlich Imperfect von der W. op, 
deren Aorist (opro lautet, mithin Nebenform von op-vo-fiat mit 
verschiedener Präsensbildung. Die Vergleichung mit or-i-untur^ 
dessen i (vgl. ortu-s) ja ebenfalls beweglich ist, liegt sehr nahe. 
Freilich bietet sich andrerseits der Stamm otope (ioxopeia) neben 
oTop in oTop-vüjJn als Analogie dar. — Für o-fii^-^co neben 
dem Ao. (ofAiEa könnte man sich auf das lat. me-jo == meig-jo 
berufen, um die Entstehung von -eco aus -jä-mi wahrscheinlich 
zu machen. Neben icat-eo-fiat hat (vgl. oben S. 320) Hesych. 
die Form Traaaetai bewahrt, die auf icaT-je-rat führt (Grundz.^ 
254) , während das entsprechende goth. föd-ja-n als schwaches 
Verbum auf icaT-ejo-fiai weist. ^- ^Tj-O-io) neben Yi-^TjO-a und 
i^-ft-^m (sieben) neben ^O-fjLo-c, beide aus kürzeren Wurzeln 
durch weiter gebildet, könnte man mit i(3-&{o> zu Gunsten der 

. Ansicht vergleichen, dass 8 und t Vertreter eines j seien. Aber 
neben yTj-ft-iü) steht lat. guud-eo. — aipico (Grundz.^ 509) mit 
der kretischen Nebenform aiXio) geht wohl sicher auf eine W. 

375 Fap zurück, der FaX, FeX zur Seite getreten ist. Der Diphthong 
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macht aber Schwierigkeiten, die sich lösen, so bald wir von der 
Grundform Fap-jü> ausgehn, in welchem Falle die übliche Epen- 
these anzunehmen sein würde. Als sicher kann diese Combi- 
nation aber schon deswegen nicht gelten, weil die Wurzel klar 
erkennbare Parallelen in den verwandten Sprachen nicht bietet. 
Diesen Formen steht eine andre Reihe gegenüber, für die 
wir theils mit Sicherheit, theils mit Wahrscheinlichkeit die Her- 
kunft aus einem Nominalstamme, mithin das gewöhnliche ablei- 
tende sö) annehmen werden. So vor allem für )(paia{jio>y das 
unbedingt einen Stamm ^patofio für )(pa-ai-[io (vgl. )(pT^ai[io-<;) 
voraussetzt, für irextico (vgl. oben S. 244), [)iirriö), die wir S. 236 
besprachen, wahrscheinlich auch für (piX-io) trotz des homerischen 
scpiXaTo, dem ein Präsens *cptXXü> entsprechen würde. Ein sol- 
ches *(piXXo) könnte so gut Denominativ aus (p(Xo-<; sein wie 
irotx(XXü) aus irotx(Xo-(;. Ob Soxio) an dem nur aus Philosophen 
nachweisbaren 8oxo-c oder dem glossematischen Soxr] eine hin- 
reichende Stütze hat , mag zweifelhaft bleiben , obwohl auch 
Soxi-jio-?. so gut wie iropt-[io-<;, Tpocpi-[jLo-<; eine nominale Vor- 
stufe gehabt haben wird. Für Yap.io) aber wie für Souitio) und 
xTüTT^ü) wird man kaum an der Herkunft von Yotjio-;, 8oo7ro-<;, 
XTüiro-;, für [»i^eu) an der von [jT-yo^; zweifeln. Sariofiai (vgl. H 
369) verhält sich zu airoSeiaaeTai, Saaofiai, 8aaaaa8at ganz wie 
iratiofiai zu iraoaetai. Das £ von xoio) mit dem Ao. e-xo-jiev 
(Grundz.3 444) ist jedenfalls, wie wir S. 348 sahen, von der- 
selben Beschaffenheit wie das von lat. cav-eo, das von Xoiai 
neben Xouco, wie der A-Laut in lavä-re. Dagegen ist in einigen 
Präsensformen auf £ü> neben cd wohl zu beachten, dass ihr Vo- 
calismus durchaus nicht zu etwaigen nominalen Vorstufen passt. 
Yejiiü) kann mit ^ofio;, iXxio> mit oXxi^ nichts zu thun haben. 
Auch für [isSiuiv neben ^hio^^ ist keine Annahme der Art mit 
einiger Wahrscheinlichkeit zu begründen. Ueberhaupt wird 
kaum geleugnet werden können, dass sich in beschränktem Um- 
fange eine Art von Analogie für Nebenformen auf -ea> neben 
solchen auf -cd bildete, ohne dass dem Sprachgefühl Nominal- 
stämme vorschwebten. Wir überblicken nunmehr den Vorrath 
von Verben der ersten Abtheilung. Bemerkenswerth ist das 
ausserordentliche Schwanken der Sprache zwischen dem kürzeren 376 
und dem längeren Stamme und die grosse Menge der Doppel- 
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formen, bisweilen sogar in denselben Sprachperioden und selbst 
bei denselben Autoren. 

\) Präsentia auf -sw neben Formen aus kürzerem Stamme 
in der übrigen Verbalbildung. 

1) atpiü) gemeingriechisch von Homer an. Der Stamm afps 
tritt mit kurzem e auch in ißpi-örj-v (seit Aeschylus), aipe-ftr]- 
aofAtti, atps-To-? (Herod. Plat.), mit langem in aipi^aco (schon IL), 
ap-aip>j-xa (Herod.), ^pyj-fiat (Aesch.) hervor, während den 
Aoristformen siXo-v, 4X-i-a&ai und dem späten Fut. 4Xoüp.av ein 
kürzerer Stamm zu Grunde liegt.*) 

1b) aXiTT^jisvo.;, offenbar ein aeolisirendes Particip wie 
cpdTfjjisvo? , nur S 807 und Hes. Scut. 91, neben den bei Dich- 
tern häufigeren Aoristformen i^Xitov, aXiT^aftai. 

2) Yttfiio), schon homerisch im Activ und Medium. Hier 
ist der E-Stamm mit kurzem Vocal nur durch Yajie-TTj (neben 
YajiYjxiov) vertreten, wenn man nicht die Futura Yap.<i>, '^a[Lou[Lai 
dazu rechnen will, der mit langem Vocal in älterer Zeit, abge- 
sehn von dem schon erwähnten YajAYjT^ov, nur durch ^e'^i\ir^'%a 
(Herod. Aristoph.), zu dem erst später '^a\i.'q<3o\i.ai und ähnliches 
hinzukommt. — Dagegen Ao.. s-')ä\i.e (Pind.) , 6Y>]K^j ^Y^fiaTo 
von Homer an aus dem St. Y^p.. 

3) '^e^io'^iti) fast nur poetisch von Homer an (y^y^^®^^ ^ ^^^) 
mit der S. 284 erwähnten Nebenform y^Y*"^''^^^» ^^^^ deutliche 
Ableitung aus dem präsentischen Perfect y^T*"^*^ ^^ einzigen 
Form kürzeren Stammes. Der E-Stamm tritt auch in y^Y***^^""* 
(Eurip.), YeT"*^^*'^^^ (Aesch.) hervor. 

4) Y^öe«> poetisch von Homer an. Der E-Stamm auch in 
Y^jÖTja«), Y^^<3S, neben Y^T>]öa (Pind« Y^TÖtOe) aus dem kürzeren 
Stamme bei denselben Dichtern , und einzeln in Prosa. Ganz 
spät (Sext. Empir., Anth., Qu. Smyrn.) kommt '^•q^o\Lai vor. 

5) 6oxia> allgemein von Homer an, dazu o 93 6dxr|as. 
Nachhomerisch, aber gut attisch sind die Formen So^co, ISo^a, 
SiSoxTai^ i6ox&ir]v aus dem kürzeren Stamme, mit denen bei 
Dichtern und Herodot solche wie SoxK^a«) (Aesch. Pr. 386), dSo- 
XYjas (Pind.), SsSoxtjXS (Aesch. Eumen. 309), Soxtj&sU (Eurip. 
Bacch. 1390) abwechseln. 



*) iiz-aupioi ward schon S. 284 erwähnt. 
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6) (YJSooTTStt). Der Präsensstamm ist nur aus Eurip. Ale. 
104 und aus spätem Dichtern nachgewiesen. Häufig ist der Aorist 377 
i(Y)Souic7)-aa bei Homer, dem das aus dem kürzeren Stamme 
gebildete SeSooico^ (SeSoouoxo; OiSiTroSao ^ 679) gegenüber steht. 
Dazu Anth. VH 637 xatiSoüits. 

7) i^&i(tt sieben. Das Präsens aus Plato belegt, dazu der 
Ao. r^aa aus dem St. i^O, der in Steph. Thes. aus Hippokrates 
angeführt wird, und das geläufige Substantiv r^ft-jAo-c Doch 
kommen auch t^&tjji^vo?, i^Oi^oaxo von Plato an vor. 

8) &7}Xiü> homerisches Präsens für das S. 306 aufgeführte 
gemeingriechische Öa^o>, neben Pf. Ti&TjXa (Pind. riftäXe), ö>j- 
Xrjaei (A 836), »aXTjaa (Pind.). 

9) xevxio) bildet alle Formen (xsvtyjoö), Ixivnjaa, xexivnj- 
fiat u. s. w.) regelmässig aus dem St. xevTe. Der kürzere Stamm 
ist nur durch das einmalige xiv-oat ^ 337 vertreten und durch 
Nominalformen wie xovt-o-<;, xev-Toip (für xevT-Toop), xiv-xpo-v. 

10) xTüicico. xToirist N 140 auch bei Attikern, Ao. xtotts 
P 595, IxTuirev Soph. OG. 1456 neben xTuinjoe ib. 1606. 

11) Qp.i/iu) Hes. Opp. 727, dazu (o^ii^ev Hipponax fr. 55 B.^ 
und ofiixp.a. Vgl. oben S. 380. 

12) opeovTo nur an den beiden schon S. 380 aufgeführten 
Homerstellen. 

13) 7raT-^0'}iat. Dem erst aus Herodot belegten Präsens 
steht der schon homerische und dann auch aus Herodot und atti- 
schen Dichtern nachweisbare Ao. iiraaapYjv gegenüber: icaaavTo 
A 464, i77aaaafJL8&' i 87, Tcaaaaftat Aristoph. Pax 1281 nebst dem 
Plsqpf. iceiraap.Y]v Q 642 und awaoTo? 8 788. Vgl. oben S. 380. 

14) Imper. izlei, häufig auf Trinkschalen neben l-irio-v, 
m-öi, 7c(-v«) vgl. Röscher Stud. IV 194. 

15) ^lystt). Das Präsens wird nur aus Hipponax und Pin- 
dar belegt. Dazu aus Homer (z. B. 11 119) und Sophokles ^i^-qotüj 
IppqTjoa, [>£7Yj(3sv, während der kürzere Stamm durch das Perfect 
eppif H 114, Gonj. Ippf^T^ai F 353 vertreten ist, ippl'^&i ^216 
kann Impf, und Plsqpf. sein. 

16) aTOY^w. oTüYiooai H 112, ebenso bei Herodot und 
attischen Dichtern, aber vom Stamme atUY die Aoriste eaToyov 
X 113, P 694 und loroEa (aroEaip-i X 502), das Perf. eaTüYH.ai 
(Hesych.), das Passivfuturum oTu-^TjOSTat Soph. OR. 672 und No- 
minalformen wie oTo-yo?, otoy-vo-c. Doch kommen nach Homer 
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378 auch aTztaru-^r^aa (Soph. OC. 692), aicsaroYr^xaat (Herod. II 47), 
oTüY^j&^v (Aesch. Sept. 692) und ähnliche Formen vor. 

17) (piXio). Die regelmässigen Formen der E-Gonjogation 
zu begründen ist überflüssig. Aus kürzerem Stamme nur IftXaro 
E 61, (piXaxo T 304, Imper. cpIXai E 147, cplXoivTat hymn. in 
Cerer. 117. Aehnliches bei Nachahmern des alten Epos. Das 
byzantinische iricpiXfiat kommt kaum in Betracht. 

18) )(paia(jLio>. Da man ^(paiapiiv bei Homer z. B. A 589 
vielleicht richtig als Aorist fasst, so ist das Präsens erst aus Ni- 
kander (Ther. 91 4 j^patofiei) belegt. Den regelmässigen E-Formen 
XpaiajiT^aifiev (<P 316), j^patojAr^aev (FI 837) steht der aus kürzerem 
Stamme gebildete Aorist s)(paiap.e E 66, j^patofie H 144, XP^^^H^li 
32 gegenüber. 

19) (o&io), von Homer an (y 295) sehr geläufig in Activ 
und Medium. Dazu aus kürzerem Stamm auoxjsi (A 97) , att. 
tt>3(o, u>90(jLai, 1(1)08 (n 410), (Las (E 19), waavTo (11 592), attisch 
Icuoa, la)aa(i.if]v, eoafiai^ ltt>9&7]v^ (oa&7^9op.at^ (ooto^, (ootioc, bei 
attischen Dichtern auch (odTjoco [IE«»&r](30|jLev Soph. Aj. 1248), in 
später Prosa (0&7]aa. 

2) Präsentia ohne E-Laut neben andern Formen mit 
E-Laut. 

Von der beträchtlichen Zahl der in diese Abtheilung gehö- 
rigen Verba sparen wir diejenigen, welche im Präsens eine an- 
derweitige, in die Bildungen mit E-Laut nicht mit übergehende 
Verstärkung haben z. B. [>ia> ^ui^aofiai, [xavdavcD [ia8TJaop.at für 
die vierte Abtheilung auf. Die Formen, mit denen wir es hier zu 
thun haben, sind sehr mannichfaltig. Der einfachste Fall ist der, 
dass unverstärkten Präsensformen Tempusbildungen mit E-Laut 
gegenüber stehen z. B. [liXst |jLeXi^aei, v^fio vsvip.7)xa, iOiXo> ibe- 
XtjOo). Hie und da bieten die verwandten Sprachen Vergleichungs- 
punkte. Mit (jL&pivyj-xa lässt sich lat. mane-o zusammenstellen. 
Die zu I8ü) gehörenden Formen l8-7)8s-Tat (II, 213), äS-njSo-xa, rfii" 
a-ÖTj-v lassen sich mit skt. ädä-jä-mi, Causativum der W, ady mit 
der Bedeutung füttern vergleichen. Anderswo hat das Präsens 
♦. schon einen weniger primitiven Charakter. eoSoi, xffiiü, oi^ofiat 
können möglicherweise erstan'te Präsentia der Dehnclasse sein, 
aber ihre Diphthonge gehen mit in die E-Bildung über : eoSi^ao», 
xTjÖT^att), o?xrjaop.ai. Eins dieser Verba findet Anknüpfungspunkte 
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in den verwandten Sprachen : vom gesteigerten Stamme FeiSe 
wird das Fut. eSSn^att) gebildet, der Stamm FetSs liegt auch der 
Modusbildung des pr^sentischen Perfects 61ha [elMia, eSBsiTjv) zu 
Grunde und ist auf die Bedeutung wissen beschränkt. Skt, vedäjä- 
mi ist nicht bloss Causativum, sondern bedeutet ebenfalls kennen, 
wissen, goth. fair-veii-jan bewahrt die sinnliche Bedeutung sehen, 
ksl. vede-ti, dessen wir schon S. 378 gedachten, stimmt in 
Form und Bedeutung zum griechischen eföivai. si^T^aoi ist also 
eigentlich das Futurum eines jenem vedäja-mi entsprechenden 
*8?8iai. Aus einem Präsens der T-Glasse entspringt Toim^oo), aus 
einer, wie wir vermutheten, zur N-Glasse gehörigen Präsensform 
ßooXi^oofiai, aus einem Präsens der Inchoativciasse ßo^xn^oo). Ein 
grösseres Gontingent liefert die I-Glasse in ihren verschiedenen 
Verzweigungen : xXaCco x^aii^ao), p.iXXo> fieXAr^aco, ccpetXoi ocpeiXi^au), 
^aipo) /atpT^ao), iCo|jLai xaöiCi^aojiat, p.oC<o [loCii^aa), oCco oCifjoa). 
Augenscheinlich sind alle diese E-Formen nicht aus dem Yerbal- 
stamme, sondern aus dessen Erweiterung, dem Präsensstamme 
hervorgegangen. Sie tragen insofera ein wenig alterthttmliches 
Gepräge und haben sich offenbar zum grossen Theil erst im Laufe 
der griechischen Sprachgeschichte als bequeme Formen nach eini- 
gen älteren Vorbildern mehr und mehr verbreitet. Dabei haben 
offenbar zweierlei Antriebe zur Vermehrung dieser Formen mit- 
gewirkt. Erstens die lautliche Nothwendigkeit oder Bequemlich- 
keit (vgl. Lobeck zu Buttmann II 44). Von Stämmen wie aXeS, 
aoE, i^^, k^^ aXÄ war ein deutlich kennbares Futurum oder ein 
Aorist ohne jenen gefügigen E-Laut gar nicht zu bilden. Von 
afö, xTf]8, TTST wären zwar Formen wie *ai(3ojiai, *exTf]aa, ^ttsoo- 
jAtti denkbar, aber offenbar wären sie weniger kenntlich als 
a?8iaop.ai, ixTjSvjaa, 7rnJaop.ai. Der andre Antrieb ist das Streben 
zu unterscheiden. Nur durch jenen E-Laut gelang es oiaop.at 
(cpipü)) von oi7]ao{xai (otojjLai), i^^rpin (£pp«>) von dpa) (eipo)), 
Seijao) (Bsü) ermangle) von Bi^a«) (Sito binde) , aj^&eaojiai von 
aEofiat und a^frijaofiai, l[i.a)(saap.Y]V von i]jLaEap.if]V (p.aaaa)) , itati^aco 
(ica(a)) von lua(ao) (TiafCo)) zu unterscheiden. Schon Pott hat Et. 
Forsch. IP 957 Zusammenstellungen in diesem Sinne gemacht. 
Ueber den Quantitätswechsel bei diesem E-Laut wird zu han-. 
dein sein, wenn wir zu der Darstellung der betreffenden Tem- 
pora kommen. Hier mag nur darauf hingewiesen werden, dass 
die Kürze des E-Lauts sehr selten ist. Feste Kürze haben von 380 

Cur t ins, Verbum. 2. Aufl. 25 



586 

den hier zunächst aufzuführenden Formen nur a/d^^so^i^ ijb^-^ 
adr^vai. Zwischen Kürze und Länge schwanken axT^^^^vo«; und 

p.öt](op.ai (la^T^aaTo (iaxi<30ia&ai und wenige andre. Bei den kurzen 
Vocalen läge der Gedanke nahe, sie als HUlfsvoeaie aufzufassen. 
Man wäre bei solcher Auffassung geneigt das griechische e mit 
jenem i zu vergleichen, das im Sanskrit in so ausgedehntem 
Maasse sporadisch in der Tempusbildung auftaucht z. B. a-ved- 
i^sha-m, Aorist der W. vid, tar-i-shjä-mi Futurum der W. tor. 
^ Allein dies i selbst bedarf noch näherer Untersuchung und darf 
kaum mit solcher Entschiedenheit als ein rein phonetisches Ele- 
ment betrachtet werden, wie es meist geschieht. Ftlr den 
griechischen E-Laut mit seiner überwiegenden Länge ist mir 
jetzt die Ansicht bei weitem wahrscheinlicher, dass di« ganze 
Erscheinung auf der Einmischung der abgeleiteten Yerbalbildung 
in die primitivere beruht und dass der Wechsel der Quantität 
mit dem Wechsel zwischen Formen auf so) und sCcü, iCo^ den 
wir Sc 350 ff. erörterten, zusammenhängt. Wir lassen nun 
ohne weitere Unterscheidung die einzelnen hieher gehörigen 
Verba folgen: 

1) akiliü. Bei Homer ßnden wir active und mediale For- 
men wie aXeSe^xav (F 9), a^s^ui^isoda (A 348) neben Fut. akeü-q- 
oiSK (I S!51j, Ao. aXe^i^aete (y 346), dazu Herod. aXe^i^aofiai. aki- 
$Q}Aai als Futurum (Soph. OB. 471) und aki^aabai (0 565) gehören 
zum St. aXx mit s als unwillkürlich entfaltetem Yocal (vgt. ak- 
aXxo-v) . 

2) aX&o|jiai. aX&sTo E 417, aTraX&YjaaoOai e 405. Vgl. 
aX&T^axcu^ aX^iaxü) S. 28SI. 

3) au^o) (hom. aiSu> nur in Präsensformen) neben auEavoi, 
Fut. auSiqoa), aoS7]ao(jLat^ Ao. K^uS-qaQ^, Pf. ip^rpuay T^uf^fiai, PA. 
t^oEtj&TjV, Vbadj. auSYjTo-c, sämmtlich aus Herodot und Attikern 
gut bezeugt. In später Prosa (Plutarch, Dio Gassius) kommen 
vereinzelte und deshalb bezweifelte Spuren eines Präsens aoEecu 
vor, aoEoü|xevo<; in der iambischen Inschrift aus Megara C. I. 1066, 
Die Formen mit E-Laut entsprechen dem skt. Causativum vakshd- 
jä-mi (wachsen lassen). Vgl. S. 263. 

4) axöo[iai. Zu den bei Homer allein üblichen Präsens- 
formen kommt in attischer Zeit (oux ayi^iozi Aristoph. Nub. 1441) 

381 das Fut. ax&eaofiai und die Passivformen T^f&iaftTjv (Th¥C.), 
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d}(ft&9di|90(«at (Xen. Plato). Langer E-Laut nur in i^x^H^^^^ ^^^ 
Lykophron 827 und Synesius. aybrioa(;' y^H-^^^^ (Hesych.) weicht 
auch in der Bedeutung ab. Vereinzelte Spuren von «x^^^ ^^^ 
später Zeit verzeichnet Veitch. 

5) ßo9xa> schon homerisch (0 548) neben ßooxn^oet^ p 559. 
Andre Formen mit t] sind selten und meist spät, ßooxTjriov Ari- 
stoph. Av. 1359. 

6) ßot)Xo[jLat. Bei Homer nur Präsensformen (darunter 
ßoXeode, ^ßoXovTo) und Pf. 'zipoßißouXa. Dazu kommen nach und 
nach die Formen mit E-Laut : ßouXTfjoojiat (zuerst hymn. in Apoll. 
Pyth. 86), IßoüXTj&Tjv (von Sophocles an) , psßouX7]ji.ai, ßooXTjTo?, 
sämmtfieh den Attikern geläufig, später noch ßooXYjftK^aofxat. Vgl. 
auch ßooXtjatg, ßouX-yjjjLa. 

7) ^patfto gehört hieher nur wegen des zwar von den At- 
ticisten verworfenen, aber von Lobeck ad Phryn. p. 764 verthei- 
digten Perfects YeTP°^?^^°^- Kühner (s. v.) weist darauf hin, 
dass die besten Hdschr. des Xenophon Anab. VII, 8, \ YSYpa^^^- 
xoToc haben. 

8) 8ico. Wir lernten S. 305 die Präsensform Ssfco für 
*8eFjü) kennen. Wir setzen aber Ssuco (homer. Ssoojiat, ISsosto 
A 602) und *8iFo) als frühe Nebenformen nach andrer Präsens- 
bildung voraus. Dazu homer. Ao. ISsorjasv i 540 neben ISrjaev 
(ifxsTo 8' sStjosv ap% aXxr^pa ^sviaftai 2 100). In attischer Prosa 
sind 8s7]aci), 8s7]ao{jLai, I8etiaa, 8&8i7]p.ai, i8£T^&T)v geläufig. 

9) 8i8aaxo> 8i8a9X7^aai Hes. Opp. 64, 8i8aaxii^aai[xi hymn. 
in Cer. 144, vgl. Pind. Pyth. 4, 2117. 

10) e8o), in dieser mit lat. edo identischen Präsensform fast 
nur auf den Dichtergebrauch (von Homer an) beschränkt (Z 442), 
bildet von einem E-Stamm das attische Perfect l8-T(^8o-xa, d8- 
r]85-a-p.ai (Aristoph. Plato), homer. i8-Tf}8e-Tai. (y^ 56), Ao. i^Se- 
a-dij-v (wie von *l8sC«>, als Nebenform von *I8sü)) Hippokrates. 
Vgl. S. 384. 

M) ibikis}. Von Homer an (z. B. H 364) neben l&eX'^'aco 
(1 262), löiXYjaev {1 396). Dazu bei Attikern ^mtjxa (Xen.). 
Der Wegfall des anlautenden e kann hier unberücksichtigt blei- 
ben. Vgl. auch diXr^fxa, ftiXY]at<; und lfteXovTTj<;. 

12) "^618«), im Activ ungebräuchlich , Med. ei^fj>ai, Fut. 
schon bei Homer Etao|Aai (stasai $ 292) und s{8ii]a<o (ei8if]asi(; 

25* 
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382^3 327), letzteres bei Herodot u. s. w. Derselbe Stamm im Per- 
feet, Conj. e»eo), Opt. eJSsiTjv. Vgl. S. 385. 

13) eppo). Das Prüsens ist von Homer an geläufig (ippixco 
T 349, eppsTs Q 239). Dazu ippr^oio (ippi^aat;) hymn. in Merc. 
259 nebst '^pp^aa bei Aristophanes (Ran. 4192) und dem Adverb 
eppevTt (Aicaeus, Abrens aeol. 442). 

4 4) eoScu, häufiger xa&eoSu). Zu den schon bei Homer ge- 
läufigen Präsensformen kommt von Aeschylus (Ag. 337) an eo§7]ao>, 
xaöeoS^aai^ xadeo8'y]Teov. 

45) S({;o> bei Herodot und Attikern mit i^rioiü, iq^r^oa und 
den entsprechenden Medialformen, dazu i^Tjftj (Herod.) , später 
^<};Y]ji.ai. Als Verbaladjectiv ist 4cpfto<; aus Euripides, I(J/i)toc aus 
Xenophon nachgewiesen. Vgl. f^vjou, i^r^[t.a. Bei Herodot bie- 
ten die Handschriften einigemal die Form 5(j>ee, die aber von den 
neueren Herausgebern verworfen wird. Auch sonst scheint ^sw 
und ähnliches nirgends sicher zu stehn. Vgl. Veitch p. 258, 
Kühner S. 828. 

46) tC«), xa&(C«>. Zu den schon homerischen Präsensformen 
kommt das Fut. xaöiCi]c30{i^t (xa&iCtjaopie&a Plato Phaedr. p. 229), 
wozu später (Dio Cass.) xa8iCY3aa<;^ iCTjxa, xa8iC>l&et<;. Vgl. iCavo) 
oben S. 265. 

47) xiXo(jLai poetisch von Homer an (0 438) mit dem Fut. 
xeXTQoeTat (x 296), Ao. xsXii^aaTo Pind. Ol. 43, 80, Epicharm ap. 
Athen. VII p. 282. 

48) xiqSu), x7^8o(j.ai von Homer an (P 550, A 56) mit dem 
Fut. xTjÖTiJaovTSi; Q 240, aTroxYjSijaavTs S'' 443. axi^osaa besprachen 
wir schon S. 385. Bei Aeschylus (Sept. 436) erscheint mit 
kurzem Vocal der Imper. Med. xTjBsoai. 

49) xXaico gehört nur hieher wegen des seit Demosthenes 
neben dem geläufigen xXaoaop.ai erscheinenden Futurums xXaii^acu 
(Dem. 24, 99. Hyperides c. Demosth. p. 352, Sauppe, p. 49 
Blass) , wofür die Variante xXaT^aco Dem. 49, 340 von andern 
überall aufgenommen ist. 

20) p.iXo>, besonders in der 3 Sing, gemeingriechisch {\Likio 
i 20, p.sXeTo> Q 452), Med. piXo^iai, epische 3 Sing. p.s-fxßXs-Tai 
T 343, Pf. episch |ji(jL7]X& (B 25, Hes^), Pind. fisfiäXok^ aber vom 
St. juXe Fut. pteXi^asi E 430 , p.sXT^aeTai A 523 , dazu attisch 
IfA^ÄTjoe, |j£fiiX7]X£, pieXifjöet; (Soph.), fieXifjTiov, bei spätem Dich- 
tern [jL£jiiXT^Tat. Vgl. ditip.sXso{i.at und die Nomina p.sX-i-T7], jjtiXTj-jjta. 
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24) fieAXtt)^ im Präsenssiamm von Homer an geläufig, aber 383 
die Formen vom E-Stamm ^XXi^oco, sfjiXXTjoa, jieAATjxeov kommen 
erst in attischer Prosa auf. Nur i^piXXTjoa schon Tbeognis 259. 

22) fiivo). Zu den schon aus Homer geläufigen Formen 
des Präsens, des Futurums {leveo) {levco^ des Ao. Ifieiva kommt 
bei attischen Prosaikern vom E-Stamm das Perf. fisfjivr^xa (ifijie- 
jAev7]X8V Thuc. I 5), jieveToc, später pÄVTjtiov. 

23) vdfio), gemeingriechisch. Auch hier gehören die For- 
men aus dem E-Stamm erst der attischen Prosa an : vevifitjxa, 
vevejA7)Tat, evefiij&Tjv, vejjLtjTiov (PJato, Xenophon) , nachattisch 
v£jAT^oo|jLai. ivepiOijV, das Bekker Dem. 36, 38 aufgenommen hat, 
würde zwar zu vefisotc stimmen, hat aber wenig Gewähr. 

24) oCü>. Vgl. oben S. 324. oC^jco), (SCTjoa erst bei Aristo- 
phanes (Vesp. 1059, fr. 538). Das Fut. oCifsco wird in den Ca- 
nones des Theognostus aufgeführt (Herodian ed. Lentz I 444) 
und nebst (oCeoa aus Hippokrates citirt. 

25) oTop.ai. Homer hat zu ouo, «otsto u. s. w. (x 248) die 
Aoriste otaaxo (t213), (otaötjv (it 475). Ganz vereinzelt kommen 
erst bei Euripides (Iph. Aul. 986) und Aristophanes (Equ. 860), 
häufiger in attischer Prosa o2if]ao(jLai , (piJ&Yjv, später oiTjOijaojiai, 
o?7)Tiov vor. Vgl. oiTfjotc (Plato). 

26) oi^ojittt. Zu den von Homer an geläufigen Präsens- 
formen kommt K 252 irap(pxü>xsv (Aristarch), das Simplex (px^oxa 
oder oiXtt>xa, augenscheinlich aus einem 0-Stamme bei den Tra- 
gikern (Aesch. Pers. 13, Soph. Aj. 896) und Herodot, bei letz- 
terem zuerst das Perfect oiyriikai (8to()(Tr]fiai IV 136), oi^^aofiai 
bei Komikern und attischen Prosaikern. 

27) ocps(Xu). Die ältere Sprache kennt nur Formen des 
Präsens, über dessen Bildung Brugman Stud. IV 120 handelt, 
und des Aorists (ocpeXov. Dazu von Thukydides an ocpeiXu^au), 
iO(felkr^aa, 6<p£iXTj&s(c. Vgl. o(p&(X7]fia (Thuc, Plato). ocpeiXsüfiivT]«; 
bei dem ionischen Prosaiker Eusebius in Stobaeus Floril. 28, 3. 

28) icipSojiai (Nauck M^langes IV 50), Pf. iteiropSa, Ao. 
licapSov, aber vom E-Stamm Fut. a77oiüapSi]90[xai (Arist. Ran. 10). 

29) ir^to}iai. Zu den seit Homer bei Dichtern geläufigen 
Formen des Präsens (Nebenf. luirafiai oben S. 178) und des 
Aorists lirrofiTjv, icxio&at (Nebenf. icrdtaftat) kommt das Fut. icsttj- 
oojiai (icsnjoei Aristoph. Pax 77, 1126). Ob das häufigere im^-884 
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90(i.ai daraus durch Synkope entstanden, oder aus dem Stamme 
TTta hervorgegangen ist^ lässt sich nicht entscheiden. 

30) Tsü/u) kommt wegen der nur x ^^^ vorkommenden 
Form teTso/^a&at (nebei\ TexuYjiai) in Betracht. 

31] TuicTu)^ von Homer an geläufig (exu^e N 5SS9, tu^ai 
Herod. III 29, TeTU{A}i.ivco N 782). Von den Formen aus dem 
£-Stamme taucht zuerst das Futurum bei Aristophanes (Nub. 1i44 
TüTTTijao)) und Plato (Gorg. 527 a TOTrirjast) auf, ^roiiTTjoa erst bei 
Aristoteles Pol. II 12 (av Tüirnjawai) , viel später texoicTifjxa (Pollux 
IX 129), TeT6irn)p.at (Luc). 

32) y^alpio. Von dem allen Griechen aller Zeit geläufigen 
Verbum gehört hieher nur das Fut. x^ipi^ao)^ das bei Homer 
einmal (/aipifjaetv X 363) , dann bei Herodot , Aristophanes und 
in attischer Prosa vorkommt. Dazu erst bei Plutarch l/atpTjaa. 
Ueber den direct aus der Wurzel gebildeten E- Stamm y^ape 
handeln wir später. Vgl. S. 311 No. 20. 

Endlich mag am Schlüsse stehen 

33) der fast ganz auf die Dichtersprache beschränkte Stamm 
Sa, ohne Präsens, unerweitert verwendet in Perfectformen wie 
8s8aa>(; p 519 und im Ao. 8i8aov (lehrte) — dafür später bald 
transitiv, bald intransitiv eSaov — das man zu 8i8aaxu> stellen 
könnte. Dagegen dient der erweiterte Stamm 8as zur Bildung 
wie vom Ao. ^Sar^v so von Sai^-oofxai [Zar^o&ai ^ "l^^)? 8e8arj-xa 
(8s8aT|XOTS(; ß 61, Herod. II 165), 8£8a7][xevo(; hymn. in Merc. 
483, Theoer. . 

Für die Geschichte der Verbal formen ist es beachtenswerth, 
dass nur in 14 der hier angeführten Verba -die E-Bildung schon 
der homerischen Sprache, in 19 andern erst späteren Perioden 
angehört. Das allmähliche Fortwuchern wird daraus recht 
deutlich. 

3) Auch im Präsens Doppelbildung. 

Die zahlreichen Fälle, in denen das Präsens doppelt, ent- 
weder ohne oder mit E-Laut, vorkommt, zu erschöpfen liegt 
ausserhalb meiner Aufgabe. Lobeck hat zu Buttmann II 52 ff. 
und ad Soph. Ajacem v. 239 ein reiches Material dafür zusam- 
385 mengestellt. Ich begnüge mich hier mit der Aufführung solcher 
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Verba, deren Tempusbildung durch den Nachweis solcher zum 
Theil seltnen oder ganz vereinzelien Nebenformen mit E-Laut 
Aufklärung erhält. 

1) atSofiat und a 1 8 e o [a a i , beide Formen homerisch (aiSeo 
$ 74, a{8ofiivü)v E 531, alSeto Ö 86) — aiSeofxat Z 442, afSeio 
Q 503). Später überwiegt die E-Bildung, so dass die andre nur 
noch weiter aus melischen Stellen der Tragiker und aus alexan- 
drin ischen Dichtem nachweisbar ist (a^6o(ievo<; Aesch. Eumen. 
549). Fut. aiSeaerat X 424, aCSiooojiai ? 388, Ao. ^ßSeaar 
<p 28, oiiSeaaai 1 640. Die Formen mit einfachem a auch bei 
Attikern. Dazu igSeafxai^ ^8^<3ftr|V, letzteres schon homerisch 
(aiSeaOev H 93). Es liegt nahe für die Formen mit e einen 
Stamm atös? (vgl. a?8o? Nom. rtihii^) anzunehmen. Vgl. aiSsai?, 
a{8i][iaiv. 

2) Ye[i<o und -^eiLiui. Letztere Form wird von Herodian 
H 230 angeführt: '^Q[t.iwoi 84 iraataSe;. 

3) eiXü) und elkim gehören, wenn wir diese Formen 
S. 261 richtig erklärten, eigentlich nicht hieher, sondern zu den 
S. 257 verzeichneten Doppelformen wie 8ova> - 8ov£u>. £?Xo[x£vo)v 

215, überwiegend eiXsov und ähnliches, dazu später etXrjfxat, 
e?Xi)8rjv (Herod.). 

4) Ion. eipofxai frage nach der I-Classe (vgl. S. 310) 
A 553, Herod. neben ipiw (spsoifxi X 229, lp£u>[xai p 509, Ao. 
■^peto (epu>|XeOa 133, epeaOai etc.) von Homer an allgemein, 
Fut. e{prpo[xai (eJpTjaofisft' 8 61), auch bei Herodot (dTreiprjOOfjivoo; 

1 67). Dafür att. IpK^aofxai. 

5) eipco sage neben s^pso) (vgl. S. 310). 

6) fXxü) und ^Xxeu), beides homerisch: sXxsjievai K 353, 
sXxsTat P 136 — fXxeov P 395. Zu eXxia> Fut. sXxTjaooa X 336, 
TXxT^as X 580, ^XxTjOetoa? X 62. Vgl. 4Xxt]8[x6<;. 

7) ?ax«> Homer und Euripides, lAyiiü mit {a;^ijaü), lay^r^^sa 
bei Tragikern. 

8) x&Xa8u>v nur im Particip bei Homer (xsXa8u>v Q 16), in 
einem Chorlied des Aristophanes (Nub. 284) und bei späteren 
Dichtern, xeXa86tt) von Pindar an (xsXaSsovn Pyth. 2, 15) bei 
Dichtern nebst xeXa87Jao{xai, X6Xa87)aa, letzteres auch schon 6 542 
(Nauck M^langes IV 50 ff.) 

9) xopcu und xupeu). Bei Homer nur die kürzere Form 
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mit Ao. Ixopaa. Von Hesiod an (Opp. 755) kommt xup8o> bei 
Dichtern neben xopco auf mit xopijom, ixopY^aoi. Vgl. S. 310 No. 6. 
386 10) xou> und xo6(0. Die kürzere Präsensform ist die selt- 
nere, xüsi schreibt man Theogn. 1081, Orac. ap. Herod. V 92. 
Da der Unterschied nur aus der Betonung erkannt werden kann, 
ist die Ueberlieferung vielfach schwankend. Dazu IxüosAesch. 
Dan. fr. 41 Dind., oiroxoaafiivi) Z 26, k 254. — xue«), das dem 
skt. gvdjä-mi gleichkommt (Grundz.^ 78) von Homer an (Ixoet 
T 117) vorherrschend, dazu xüijocd, ixü7]aa von Hippokrates an 
(z. B. Aristoph. Thesmoph. 641), dann xexoT^xa^ ixoi]&7]V. Vgl. 
xo{axa> und die Nomina xoYjfia^ xor^oi;. 

11) Xoou>, Xoa>, Xouio), Xo^co. Die epische Sprache kennt 
alle vier Formen: Xousadai Z 508, Xo' x 361, iXoueov hymn. in 
Cerer. 289, Xoeov 8 252. Zu der kürzeren Bildung die von 
Homer an geläufigen Formen Xoooo), tkonoa, XsXou(j.ai^ Xoua&ai, 
zu der längeren Xoiaoa; ^ 282, Xoiaaato C 227. Vgl. Xaoxpov 
und Xoetpo-v, lat. lävere und laväre, Nauck M61anges IV, 53. 

12) (iapTupop.ai und {lapTopio). {lapTopexat Alkman 
pap. n 8, Aesch. Eum. 643, dazu Ao. d[j.apTopa[j.Y)v (Plato) , im 
Activ nur p.apTopiu>^ p.apTi>pii]a(i)^ ifxapxüpY^aa^ (xefAapTopTjxa , dazu 
i{iapTi>pif^&7]v ^ alles von Pindar und Herodot an und gut attisch. 

13) [xaj^ofiai, die gemeingriechische Form von Homer an 
(p.axofxea&a H 352), daneben p-a/iotToA 272, [Aa/siojjtevo; (oben 
S. 349), p.a/eovTai B 366. Die E-Bildung liegt dem Fut. jAajfr]- 
aofiai (2 265) und {Aax^<30[xai (Herod.) , dem Ao. ^la^i^aa^voc 
(F 393) neben [la/iaaa&ai (F 20), dem Perfect iu[iixw^^ (Thuc), 
dem Verbaladjectiv jiaxTfjTov (ji 119) neben a^ia/sto; (Aesch. Sept. 
85) zu Grunde. 

14) jii8a> und {leSiu). Beide Formen sind bei Homer im 
Activ nur durch das Particip vertreten : [xiSuiv a 72, [liSovTs? oft 
(z. B. n 164), aber AodSoivy]^ fjLe8itt>v FI 234, hymn. in Merc. 2 
KüXXtqvt]? fjteSiovTa (vgl. KoXXava(; o {liSei^ Alcaeus fr. 5 nach 
Apollonios Dyskolos), ähnliches bei Tragikern. {leSei? als 2 Sing. 
Soph. Antig. 1118. Med. [uiti^ba E 718, fiiSovro Q 2, Fut. 
(X88if^ao{i.ai I 650. 

15) p.tvod(i> bei Homer, Hesiod und Tragikern. Statt dessen 
bei Hippokrates [xivo&eoo mit {Aivu&T^ao)^ ip.ivo&7]aa^ p£p.tvo&72xa. 

16) jioC«> sauge (Xenoph.). Bei Hippokrates erscheint da- 
neben [xuCeco^ später (Aelian) [xoCau). dx^iuCijoa; schon A218. 
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17j iipio y irifiio, Si>pau>. Ueber das späte .^opofiat vgl. 
S. 310 N 0. 9. lEupa wird aus Hippokrates belegt, ^nfim, ilip-qaa, 
ilifr^\iat aus Sophokles (Aj. 786), Herodot, Plato. ^opaojiai ge-387 
hört der naehattischen Prosa an. 

48) icextio) neben icixto» ward S. S44. 

19) ^iicxim neben [){ictu> S. 240 und S. 357 .erwähnt. 
Lobeck ad Aj. v. 239. Vgl. itoirnjoa. 

20) atepiw (attisch), imMed. Nebenform oTepo^iai, aus jener 
arepiQom, ircipr^oa (orepioai v 262), Qxipr^ai^. Passivaorist iotepYjv. 

21) Topia», nur hymn. in Merc. 283 dvTitopouvra^ neben 
A 0. e-Topo-v A 236. Dazu avTetopijaev E 337. Reduplicirte Prä- 
sentia T8Tpa{va»^ Titpao). 

22) tpaitio) (vgl. tpoicio)), als Simplex nur in der Bedeu- 
tung keltera (i] 125, Hes. Scut. 301), aber iiciTpairico (Tpoxslv 
Yoip iitiTpaiceouoi fo^aooetv K 421) = imtp^o>. tpaicia> stimmt 
genau zu lat. torqueo (vgl. torcu-lar Kelter) und ahd. drähjan 
drehen. 

23) f &avio» neben dem geläufigen f &avo> (S. 261) wird 
als Lesart des Zenodot I 506 (f&aveei) erwähnt. 

24) cpdivia» neben cpdCvco wird als Variante aus Hippo- 
krates angeführt. Ebendort und bei späteren Prosaikern i^di- 
viQoa, df&tvi]xa. Vgl. oben No. 3. 

Ueber daXite{o> neben daXica>^ &epe{offcai neben &ipo(iat 
handelten wir S. 350. 

4) E-Bildung ausserhalb des Präsens von kürzeren Stäm- 
men neben anderweitig verstärktem Präsensstamme. 

Da vieles hieher gehörige schon früher gelegentlich erwähnt 
ist, begnügen wir uns mit einer summarischen Aufzählung, indem 
wir die Verba nach den Glassen der Präsensbildung und inner- 
halb dieser nach den oben gegebenen Verzeichnissen ordnen : 

A) Dehnclasse. 

Während wir eiSrjoco unter 3 betrachteten, gehört hieher das 
ganz singulare Fut. tfiif^aoj Theoer. III 37, ganz gebildet wie 
lat. vide-bo und wie ksl. vidS-ti (sehen). 

wi&ijao) (ittftiQoeK; 9 369), itiftr)aa(; A 398, Pind. Pyth. 4, 
109, Aesch. Ghoeph. 618, beides intransitiv, dazu transitiv (vgl. 
itiici&ov) ice7ridii]9tt> X 223. 
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4<3TißY]Tai nur Soph. Aj. 874. 

388 icecptfiijoetai S15, Q 158, bei Nonnus auch ire<piS7)[jLivo^. 

ifpov^xA) irapeppU7)xe Soph. Phil. 653, dann bei Arisioph. 

und in attischer Prosa, et^poi]9eodai Isoer. 8, 4 40. Vgl. ipp^v. 

xexafi7]90fAai {xexa8T)öo}isft' 353) verhjlU sich zu xT]6T|aac 

ebenso wie {87)o«& zu e{Si^<3u>. 

B) T-t]iasse. 

xexa^>]C0C (x8xa<pif]0Ta E 698). 

tüicijoef itXijEei Hesych., der auch ein Pi'äsens twret- irAija- 
oet erwähnt, ebenso ToitaCeiv xoitteiv. 

G) Nasalclasse. 

Für diese wurde schon S. 458 auf die Nebenstämme mit 
E-Laut hingewiesen. 

Bei xi^av«) haben wir eine lange Reihe von Nebenformen 
vom St. xi/S} die meistens schon S. 180 aufgeführt sind, dazu 
Fut. xtxv]9op.ai von Homer an (xijf^jaeaftai O 605), Ao. y-v/r^- 
oato K 494, ax(xT/To< P 75^ 

iSrJao) Herod. V 39, FeFaßti-xota lokrische Inschrift Stud. 
ii S. 445 Z. 38, aS7)X8 Hipponax fr. 400 Be.^ Vgl. ä^iia' ^t^- 
cpiap.a^ SoYfxa Hesych., skt. Causat. svadajä-mi. 

XeXaßijxa Herodot (IV 79, HI 42), Eupolis. 

{laOrjaofiai, p^fia&r^xa^ [laOr^to-? von Theognis ({xa&^oaat 
V. 35) an in Poesie und Prosa allgemein. Der Stamm [i.a&6 
gleicht dem mede des lateinischen mederi und dem entsprechen- 
den zd. maidhaya-j wovon maidhayaflha (lehre). Ueber die Iden- 
tität der Stämme Grundz.^ Si94. Vgl. (&a&Y]9i^, (ia&ijmjc^ [iaft7](ia. 

TüXT)oe 5 334, TSToxiQXft X 88, Thuc. I 32. Vgl. xeTeo^a&ai 
oben S. 390. 

au^ijofo. S. oben S. 386 unter ocuSoi. 

{ 6 1^ CO , (pSr^oa, (pSxjxa (Hippocr. Piato) können ebenso gut 
wie zu oiBavo) auch zu oCSeco (Hippocr. Herod.) gehören. oiSao> 
ist erst aus Plutarch bezeugt. 

«fiapTi^oofiai von Homer an (apLapTi]9so&ai t 512), 7)[iLap- 
Ti]xa, Tj{AGtpT72{Aat, YifAaptij&TjV bei Herodot und Attikern, vj^iapTTjoa 
unattisch. Vgl. a(jiapTY))jLa u. s. w. 

ßXa9ti](3(tt, ißXaoTy]oa^ dßXa<nv)xa (Eurip.) neben Präs. ßXot* 
atavw und ßXaaTio). Vgl. ßXaaryjiia^ ßXaotT^oK;. 
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i^ooykai. S. oben S. 388 unter tCai. 389 

ocpXijau) attisch, «otpXijaa selten. Vgl. o<pX.r^fia. 

aia&i]90|i.ai, TQa&Tjjiai, a?a&i]To?, attisch von Sophocles an 
(Philoct. 75). Vgl. aioOtjoK; u. s. w. 

xaTa8e6ap&v}xo<; Plato Conv. 219. 

aice}(&7]90[iai £urip. Ale 71, Herod. u. s. w.; ain))ffti)- 
fA^vo? Thuc. I 75. 

2pi8'qaaa&at ward schon S. 269 erwähnt. 

oa^pijooiiai Aristoph. Pax 152. Vgl. oacppvjat^. 

D) Inchoativciasse. 

TifiitXaxvjtai Aesch. Suppl. 916, dfxirXaxT^xo^^ afiicXaxTjjia 
(Tragiker) . 

iiaitarf^T^oz hymn. in Apoll. Pyth. 1981 

ap72p8{Aevo(; nur Apollon. Rh. III 833. 

iitaupTJaea&at Z 353, vgl. das vereinzelte iiraopico. 

YeYcttvrjoa). S. oben S. 382 unter YSY^vico. 

eopi^dfu zuerst hymn. in Merc. 302, von da an nebst so- 
pvjxa, eop7]^i, 8Upe&7|V, si>p8&i7<30|i.aiv sopsto^ allgemein üblich, 
spät eopYjaot. Die verschiedene Quantität des E-Lauts zeigt sich 
auch in der Nominalbildung : supT)}!«, eopeai;. 

XaxijaofjLai (Aristoph. Pax 381), iXaxTjoa zu dem S. 286 
aus Versehn übergangenen Xaaxco Aesch. Ag. 865, Aristoph. 
Ach. 1046, mit der homerischen Nebenform X7)xeu> (siceXijxeov 
& 379), an die sich StaXäxijaaaa Aristoph. Nub. 410 anschliesst. 
Vgl. kikäxa bei attischen Dichtern. 

E) I-Glasse. 

ßepoXTjato I 3 (neben ßeßXT^axo S 28), ßsßoXrjfiivo? I 9, x 247 
(neben ßsßXYjfi.6V0(; A 475 u. s. w.), dazu erst bei Apollon. Rh. 
III 893 ßeßoXiQTai. Den weiter verbreiteten Stamm ßXi) fassen 
wir lieber wie xXi), axXij, xfitj, t}it), &vi) und andre als durch 
Metathesis entstanden. Vgl. Siegismund Stud. V 199 uiid oben 
S. 194. 

{A3fi.opi]X85 jiefjLopijfievo? (Nie. Alex. 213, 229), {i,s[xo- 
pijtai (Apoll. Rh. I 646), späte Nebenformen zu [jLe(pofi.ai, 8p.(xope, 
fjt8fx.opfiivo(;. Der Stamm fiop8 verhält sich zu (lep wie ßoXe ku 
ßaX, ßsX (p^Xo;). 

xe/apr^cü; (x8j(ap>)ota H 312), xe^expr^xa (Herod. 111 27,390 
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Aristoph.), x2j(apr^jAevo?, (hymn. hom. VII 10, Eurip. Iph. Aul. 200), 
xe/apr^vio (hymn. in Cer. 458), X8xapi](3i|i.£v 98. 

F) Reduplicirende Verba. 

Die wenigen Präsentia der thematischen Gonjugation, welche 
entsprechend der redupiicirenden Bildung der Verba auf -jii 
ihren Präsensstamm durch Reduplication kennzeichnen, wei-den 
am Schlüsse unsrer ganzen Darstellung (II 397 ff.), aufgeführt. 
Unter ihnen müssen zwei schon hier genannt werden, weil sie 
einen nicht reduplicirten Nebenstamm ^auf e haben : 

Yevr^ao|jLat, y^T^^^H-*^» beide von Aeschylus an üblich 
(Eum. 66, Ghoeph. 379) mit der bemerkenswerthen Nebenform 
YeYSvajiivo; Pind. Ol. 6, 53, die Form ^Yevij&TjV gilt für do- 
risch und nicht gut attisch (Phryn. p. 408), f^vrj&rjaoftai Plato 
Parmen. 141, y^vt^to? (Plato). Vgl. Y^veot-?, y^vsttjc, ^svettj, lat. 
gene-trix, geni-tor, gene-tlvu-Sj skt. ganor-ka-s^ gäna-ha-s, 
gani-ta (St. gani-tar) , gdni-tri. Die älteste Präsensform im 
Sanskrit ist gdnä-mi (vergleichbar einem griech. *y8V*-jjii), dazu 
3 S. M. agana-ta = ^Y^ve-To. Vermuthlich ist ga (vgl. ^i-^a-iiev), 
skt. ga die Wurzel und na Präsenssylbe, so dass dor. y^T®^^" 
fiivo; gleichsam von einem Präsens *Yevaü) herstammt, das sich 
zu dem vorhin erschlossenen *^eyfä-\Li verhält, wie TctTvao) zu 

ir(TV>)(Al. 

aeaa, Aorist zu {-aacö (t 342, 'äsaajisv y ^^^j 'aeoai o 40), 
contrahirt 'aottfiev ic 367. 



G) Verba auf jit. 

Hieher gehören Formen wie 

Fut. oXioaco (M250), ÄXe-aa (X 107), oXtüÄ^exa von He- 
rodot an üblich neben oXXu[xi, oXu>Xa. Vgl. oXsOpo-^. 

laxopsoa (y 158) neben oTopvuftt (vgl. oben S. 166). 

Bisweilen zeigen sich die Spuren der Stammerweiterung aus^ 
schliesslich in der Nominalbildung. So verhält sich Xa/^-ot-c 
genau so zur W. Xa^ wie vi|is-ai-<; zur W. vsfi, aber während 
der Stamm vejjLs auch in einzelnen Verbalformen sich erhalten 
hat, ist dies für Xaj^e nicht der Fall. Von einem zu aXcpaivu) ge- 
hörigen E-Stamm ist nur in Nominalformen a\(frp-xr^-^, aXtpeot- 
391 ßotai eine Spur erhalten. Diese Seite der E-Bildung weiter zu 
verfolgen liegt ausserhalb unsrer Aufgabe. 
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Zählt man alle Verba zusammen , deren Unregelmässigkeit 
sich auf das bewegliche e zurückführen ISsst, so ergibt sich die 
Zahl 445. Freilich sind einzelne darunter doppelt gezahlt, weil 
sie, wie x^^P^ Z^^P^^*** ^^^ xe){ap7]xa in doppelter Weise einen 
E-Stamm oder weil sie ein verschiednes Präsens bilden , andre 
sind Überaus selten und spät bezeugt. Im ganzen werden aber 
doch reichlich 400 Verba in diese Classe gehören. 



Anhang zur E-Cla"sse. 

Ungleich seltner lassefti sich andre bewegliche Vocale nach- 
weisen, doch kommen in beschränktem Umfange Stämme auf a 
vor, die sich mit kürzeren Stämmen ganz in derselben Weise 
austauschen wie die E-Stämme. Solche Stämme haben ihre völlig 
entsprechende Analogie in denjenigen viel zahlreicheren lateini- 
schen Verben der A-Conjugation, deren a wie das von domä-re, 
dom-^uty domi-tu-m nicht über den Präsensstamm hinausreicht. 
Es lassen sich aber kaum mehr zusammenbringen als folgende: 

7 a o) , von Homer an geläufige dazu der vereinzelte Aorist 
1^007 aus der W. 70 (F) Z 500. 

{ji7]xao{Aai, die Präsensform kommt nur bei Grammatikern 
vor: Bekk. Anecd. p. 33, 8. Nebenform {Aif]xaCu> Nie. Alex. 214, 
w^as der Scholiast mit [xr^xatat ox; irpoßaTov erklärt. Pf. fi.6[xir]X(o<; 
K 362, fjLefMXxoTai A 435, Plsqpf. fjLSfiirjxov i 439, Ao. (iaxcov 11 469. 

fjLuxaofiai. {AoxcofjLSvat x 413, dazu a|xcpi{Ai{i.oxe x 227, |i,e- 
pLOxe Hes. Opp. 508, Ao. [xoxs T 260. Aus Attikern sind nur 
Präsensformen belegt, zu denen bei späten Dichtern [xuxT^ao), 
{jLUXT^aa^ kommen. 

Zu den zahlreichen Verben mit sco neben o) im Präsens 
kann als Parallele p.oCati> (sauge) neben [iiiC«> gestellt werden, 
zumal da auch fioCaco aus Hippokrates belegt ist. Freilich weiss 
Veitch die A-Bildung erst aus Aelian H. A.- III 39 zu belegen. 
Aber ob das homerische |iiiC>Jaa; (vgl. oben S. 392) von der 
E- oder A-Form stammt, ist nicht zu entscheiden. 

Ferner lassen sich einige Verba hier aufführen, die gegen- 
über einer anderweitigen Präsensverstärkung in der übrigen 
Tempusbildung ein a hinzunehmen. Wir können die Gleichung 
aufstellen: liripaaa: 'irspv7j-[ii = laropsaa : aropvüfxt, ein *'irspa<i) 392 
oder *'irepaCa> in dieser Bedeutung ist als Präsens so wenig vor- 
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banden wie ein *oTopim, Vielmehr ist irepaav ^> 454 Futuruni 
zum Ao. ir^paaav (o 428) , diripaooev ^ 40. Das Particip Perf. 
P. 9reirepY|[jivo; ^ 58 verhält sich dazu wie ßsßCTjxs zu IßtexaafxiQv 
und andre S. 341 erwähnte Beispiele dieses Wechsels zwischen 
der Analogie der Verba auf ao» und aC«). 

Noch spärlicher sind die Spuren eines beweglichen 0-Lauts. 
Doch fehlen auch diese nieht ganz. S. 389 lernten wir das ho- 
merische Perfect (p^co-xa zu cixo^iai kennen, dessen o> ganz die 
Stelle des in oi^TQ-fi-at (Herod.) hervortretenden i] einnimmt. — 
Dazu kommen einige dorische Formen , die Perfecta ed-o>-xa 
oder i-t>i8-a>-xa (Ahrens dor. 340) •vom St. oFeft (vgl. 2d(Ca>)7 
der im ttblichen etui&a ohne angefügten Voeal vorliegt. I^xa 
unterscheidet sich davon nur durch den Verlust der Bedupli- 
cationssylbe'*'). Die Stämme aAo>, avaX«) und afißXco, welche in 
iaAw-v, aXa»90(Aai, iaXcDxa, avaX(oaa> i^fjLßXcooe hervortreten 
[vgl. S. 197, 283) verhalten sich zu den kürzeren der Präsens- 
bildung aUoxcu, expLßXbxM nicht anders als der Stamm sope (S. 
395) zu sup(ax«»» und wenn sich avaXoc» und afißXoco auch als 
Präsentia finden, so ist das ebenso aufzufassen wie ^^T^^^^ 
neben YSYwvfaxa). 

Endlieh ist auch das o von (ufioaaafAev T 313, ofiooev T 113, 
das zu allen Zeiten in diesem Aorist, so wie im Pf. opofAOxa, 
a{j.u»{io.tai und opbfi^fAoaxat, ofAu»}i09|jL^oi;, PAo. co[ioör| oder cttf&oadr^, 
av«ttf«.oiro(; geläufig blieb, kaum von andrer Beschaffenheit. Denn 
(SfjLO-oa : o|A-vu-|jLt == i-otops-aa : arop-^o-fti = diripa-aa : it^pvTj- 
pii. Der kurze Vocal beruht hier auf derselben Analogie, die 
wir eben bei dem A-Laui besprachen. ä\tjooa ist gewisser- 
maassen Aorist zu einem verlornen *o\L6^iü (vgl. S. 346 appkoCco, 

§6oiroCtt>) . 

Dies alles, denke ich, bestätigt unsre Auffassung, dass die 
erörterte Zweistämmigkeit wesentlich auf dem wechselseitigen 
Austausch primitiverer und abgeleiteter Verba beruht. Eben da- 
durch rechtfertigt es sich, dass wir die zuletzt besprochenen Er- 
scheinungen im Anhang zur E-Classe in Erwägung zogen. 



'*) d^im%a, d^^ims^ai, dvioia^ai (tabb. Heracl.) sind nur scheinbar ähn- 
lich, denn in ihnen ist o), 'wie schon Herodian (II 236) erkannte, Vertreter 
des in ^t)-fAt hervortretenden C-Lauts. Aehnlich irlirtoixa, ihifioxa. 
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